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Ihr wart und seid der Kitt, der die Welt zusammenhält.
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Personen der Handlung
Personal in »The Rock«
Gaspard – Chefkoch
Konstantin – Küchenjunge
Bjårk – Konstantins Hund
Gala – Rezeptionistin
Kerry – Stellvertretende Küchenchefin
Isla Donnelly – Küchenhilfe
Tam – Küchenhilfe
Personal in »Annies Küche«
Iona
Malik
Bewohner von Mure
Lorna MacLeod – Schulrektorin
Mrs Cook – Lehrerin
Dr. Saif Hassan – Inselarzt und syrischer Flüchtling
Ibrahim Hassan – Saifs älterer Sohn
Ashat Hassan – Saifs jüngerer Sohn
Jeannie – Arzthelferin in Saifs Praxis
Mrs Laird (die unter anderem für Saif babysittet)
Vera Donnelly – Islas Mutter
Fraser Mathieson – Vorsitzender des Mure-Rats
Jan MacArthur, geborene Mathieson – Frasers Tochter,
der Insel-Gutmensch
Charlie MacArthur – Jans Ehemann
Christabel – Tochter von Jan und Charlie
Wullie Stevenson – Bewohner
Bertie Cooper – Bootsführer
Hector McLinn – Bauer
Cuthbert McSquib – Bauer
Mrs MacGregor – Bewohnerin
Elspeth Brodie – Bewohnerin
Mrs MacPherson – Bewohnerin
Anndra – Zimmermann
Sheila und Patrick – Ehepaar, das sich um den Flughafen
inklusive Souvenirladen kümmert
Inge-Britt – Besitzerin des Hotels Harbour’s Rest
Mrs McGlone – Stellvertretende Vorsitzende des Mure-Rats
Clark – Polizist
Fionn – Fischer
Aus den USA
Marsha Philippoussis – Joels Adoptivmutter
Mark Philippoussis – Joels Adoptivvater
Aus Norwegen
Konstantin Sundt-Knagenhjem senior – Konstantins Vater
Gunnar – Künstler
Aus London
Candice Blunt – Journalistin
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Kapitel 1
Auf dem Nordatlantik schieben sich Tag und Nacht große Frachter durchs eisige Wasser.
Obwohl diese – bis zu zweihundert, dreihundert Meter langen und mit Autos, Schaukelpferden, Teddys, Barometern, Ventilen, Motorhauben und Tee beladenen – Schiffe von Nahem gewaltig aussehen, sind sie auf dem riesigen Ozean doch verschwindend klein.
Auf ihrem Weg von Westen her überqueren sie unsichtbare Grenzen im Wasser und ziehen an Orten vorbei, von denen die gemütlich an Land Lebenden nur hören, wenn 
sie mit dem Seewetterbericht im Hintergrund eindösen – Rockall, die Hebriden und Fair Isle hoch im Norden. Irgendwann kommt dann auch Mure in Sicht, die winzige Insel zwischen Shetland und den Färöer, auf der nur tausendfünfhundert Menschen leben (und das in guten Jahren). An der südwestlichen Spitze liegt ein kleiner Ort mit Hafen.
Wenn die Matrosen der Frachter Philippinen oder Thailänder sind – also den großen Seefahrernationen der Südsee entstammen –, dann sind sie in diesem Moment so weit weg von zu Hause wie irgend möglich. Von ihren Schiffen aus blicken sie oft hinüber zu jenem kleinen Lichtpunkt draußen auf See, da ihre Augen nach den endlosen dunklen Wellen etwas Abwechslung herbeisehnen.
Wer einen Hang zur Melancholie hat, sollte nicht zur See fahren – schließlich ist man neun oder zehn Monate des Jahres von seiner Familie getrennt und teilt sich beengte Unterkünfte mit anderen, da ist eine positive Einstellung wirklich das Beste. Aber selbst die abgebrühtesten Seefahrer beschleicht gelegentlich Heimweh, vor allem, wenn sie durch das Fernglas die bunten Häuser von Mure betrachten, die sich in sanftem Grau und Rosa und Blau und Gelb kreuz und quer am Kai drängen. Kleine Häuschen und andere Gebäude ziehen sich von der Küste den ganzen Hang hinauf, wobei sie sich wie zufällig aneinanderdrängen. Es sieht fast so aus, als würden sie auf dieser kahlen Insel mit den ausgedehnten, leeren blassgelben Stränden und den niedrigen, sich biegenden Büschen auf der Suche nach Wärme eng zusammenrücken.
Der Insel fehlt ein Tiefwasserhafen, daher wird keins der großen Containerschiffe je dort anlegen. Aber etliche nutzen sie als Orientierungspunkt, da es sich um das letzte Stück Land in Sicht handelt, bevor man Bergen erreicht. Und wenn man durchs Fernglas hinüberschaut, kann man an klaren Sommertagen dort manchmal Kinder winken sehen.
Auch an diesem pechschwarzen frühen Wintermorgen wirkte die Insel wie ein winziger Lichtpunkt des Trostes in einer Welt, die finster geworden war. Mühelos durchschnitten die Schiffe die klatschenden Wellen, mit deren Bewegungen die Männer an Bord so vertraut waren, dass ihnen eher das Gehen an Land Schwierigkeiten bereitete.
Die Insel ist so klein, dass man bei einer Geschwindigkeit von zwanzig Knoten schnell daran vorbeizieht. Dafür müssen Apostil oder Danilo oder Jesús bei ihrem Weg von Viking nach North Utsire und weiter zu den ausgedehnten, mächtigen Fjorden von Norwegen nur kurz wieder hineingehen, um einen Blick auf den Radar oder das Faxgerät zu werfen.
Und so ließen sie sie auch schon wieder hinter sich, die stille Insel unter kalten Sternen, an deren Südspitze auf dem MacKenzie-Hof frühmorgens bereits ein Kaminfeuer flackerte und Kaffee gekocht wurde und wo Flora MacKenzie in diesem Moment eine hitzige Diskussion mit ihrem jüngeren Bruder Fintan führte.
 
»Coltons Bar?«, wiederholte Flora. »Auf keinen Fall! Ich meine, ich verstehe deine Gründe dafür. Aber das klingt ja nach einem Saloon mit mechanischem Bullen, wo Kellnerinnen mit amerikanischem Akzent Hotpants, Fransen und Cowboystiefel tragen.«
»Es hat niemand was von einem mechanischen Bullen gesagt«, knurrte Fintan, während er genüsslich den Duft seines Kaffees und der frischen Brötchen im Ofen einsog. Dann schaute er auf. »Hm, ein mechanischer Bulle …«
»Muss ich dir etwa diesen Kaffee wegnehmen?«
Fintan rollte mit den Augen. »Bloß nicht!«
Es war erst ein Jahr her, dass sein Ehemann Colton an Krebs gestorben war. Seitdem hatte Fintan gute und schlechte Tage. Heute sah es nicht nach einem guten Tag aus, aber davon gab es ohnehin nur wenige.
Colton hatte ihm das Hotel The Rock vermacht; es war immer sein Traum gewesen, es hier auf der Insel zu eröffnen.
Eigentlich hätte man meinen können, dass die Arbeit am Hotel ein guter Zeitvertreib wäre, um Fintan von seiner Trauer abzulenken. Aber er hatte einfach keinen Kopf für die Millionen Details, die es dabei zu beachten gab.
Trotzdem ging es mit dem Projekt mittlerweile voran, und für den ersten Weihnachtstag gab es bereits Reservierungsanfragen. Jetzt mussten sie nur noch eröffnen, und zwar schnell.
Eigentlich hatte Flora damit nichts zu tun. Aber da sie durch Annies Küche unten am Hafen bereits Erfahrung in der Gastronomie hatte, konnte sie es einfach nicht lassen, ihre Nase überall hineinzustecken.
Außerdem war sie in Elternzeit, wodurch sie in Fintans (und nicht nur dessen) Augen viel zu oft die Gelegenheit hatte, sich einzumischen.
»Hör mal«, sagte Flora, »ich denke, The Rogers Bar wäre doch gut. Etwas weniger demonstrativ.«
Fintan schmollte.
Von der Küchentür her waren Schritte zu hören.
Fintan wohnte auf dem Bauernhof, genau wie sein Bruder Innes mit seiner Familie. Innes’ Tochter Agot war fünf und stolzierte jetzt im Nachthemd und mit ernstem Gesichtsausdruck herein, während vom Flur her leises Weinen zu hören war.
»Bugliss Binder ist wach«, schniefte sie. »Er ist ein böses Baby, Tante Flora. Er klingt wirklich wütend.«
»Douglas«, korrigierte Flora sie zum neunhundertsten Mal. »Er heißt Douglas.«
Agot und Fintan schenkten ihr nur einen ähnlich vielsagenden Blick.
»Was denn?«, fragte Flora. »Sie guckt doch ständig Hey Duggee.«
»Hey Duggee ist ein braver Hund«, sagte Agot laut. Und dann: »Aber Bugliss ist nicht so brav.«
Dann marschierte sie zu Bramble, dem pensionierten Schäferhund, hinüber, und sie verschwanden gemeinsam nach draußen, um den Gemüsegarten zu inspizieren.
Agot war unter keinen Umständen dazu zu bewegen, Gemüse zu essen, aber sie sah ihm gern beim Wachsen zu, selbst zu dieser Jahreszeit.
»Das macht sie mit Absicht«, versicherte Flora beim Verlassen der Küche. »Sie kann das nämlich wunderbar aussprechen.«
»Natürlich«, bestätigte Fintan. »Und trotzdem bringt es dich auf die Palme.«
Obwohl das Weinen nur sehr leise gewesen war, machte sich Flora auf den Weg in ihr altes Kinderzimmer und dachte dabei, wie albern sich Agot doch aufführte. Irgendwann wurde ihr klar, dass sie sich gerade in Gedanken mit ihrer fünfjährigen Nichte stritt, und das war nun wirklich Zeitverschwendung. Doch sie brauchte sich sowieso keine Sorgen zu machen, Douglas hatte nämlich längst aufgehört zu weinen, weil Joel ihr zuvorgekommen war.
Mit seinen schwarzen Augen und seinen für ein fünf Monate altes Baby verblüffenden braunen Locken sah der Kleine seinem Vater unfassbar ähnlich.
Fast jeder, der ihn zum ersten Mal sah, hätte ihm am liebsten eine Brille aufgesetzt.
Flora blieb einen Moment im Türrahmen stehen und betrachtete Vater und Sohn.
Douglas lächelte nicht viel – er war keins dieser strahlenden Babys. Stattdessen war sein Gesichtsausdruck feierlich und würdevoll, als wäre er mit dem Wissen aller Geheimnisse des Universums zur Welt gekommen, die er beim Heranwachsen nach und nach vergessen würde. Auch das ernste Verhalten seines Vaters, der immer erst einmal beobachtete und abwartete, hatte er geerbt.
Lange hatte Flora gedacht, dass dieses Verhalten bei Joel etwas mit seiner schwierigen Kindheit zu tun hatte, da er einst von einer Pflegefamilie zur nächsten weitergereicht worden war. Inzwischen vermutete sie allerdings, dass es wohl auch bei Joel einfach angeboren war. Jedenfalls war sicher noch nie ein Baby mit so viel Liebe überschüttet worden wie Douglas, der ja in unmittelbarer Nähe zu seinen drei Onkeln und seinem Großvater Eck aufwuchs. Eck vergötterte ihn und passte oft auf den Kleinen auf.
Dann gab es da noch seine amerikanischen Adoptivgroßeltern, Mark und Marsha, die aus New York riesige Carepakete mit irrwitzig teurer, aus Frankreich importierter Babykleidung schickten. Die Sachen waren eigentlich viel zu fein für den matschigen Bauernhof auf einer kleinen schottischen Insel hoch im Norden mit ständigen Wetterumschwüngen. Aber Flora achtete pflichtschuldig darauf, zumindest Fotos von Douglas in all den Outfits zu machen.
Joel beruhigte Douglas nicht durch schmeichelnde Worte oder Singen. Er legte sich einfach aufs Bett neben ihn, woraufhin sich die beiden aufmerksam ansahen. Es war merkwürdig, so, als würde sich allein durch den Blickkontakt irgendetwas Unerklärliches zwischen ihnen abspielen.
Joel streckte seine große Hand aus, Douglas umklammerte sie mit seinen winzigen Fingern, und dann schienen sie schweigend Zwiesprache zu halten.
Flora wusste nicht, ob so etwas normal war, aber es war schon rührend.
Manchmal patschte Douglas auf Joels schwerer goldener Uhr herum, und sein Vater ließ ihn gewähren.
Nachdem das fünfzehn Minuten so gegangen war, schliefen beide normalerweise ein, der kleine Körper an den großen geschmiegt.
Eigentlich war Flora ja in Elternzeit, und im Café kamen Isla und Iona – ein wenig zu Floras Verdruss – wunderbar ohne ihre Chefin klar.
Erstaunlicherweise war es Joel, der Workaholic, der voll in der Elternzeit aufging, und Flora kam einfach nicht dagegen an, dass sich bei ihr gelegentlich Eifersucht regte. Dabei war das natürlich total albern. Es lief doch alles super. Wirklich. Ganz toll. Okay, Douglas weinte zwar bei ihr und war bei Joel ganz ruhig, aber das störte sie überhaupt nicht. Nicht im Geringsten.
Kapitel 2
Gut dreihundert Kilometer weiter gen Osten lag eine bleiche Gestalt zwischen völlig zerknüllten, teuren Bettlaken, ohne sich um Gott und die Welt zu scheren, und schnarchte laut. Die Luft war erfüllt vom schweren Geruch abgestandenen Alkohols.
Ein kleiner Mann mit extrem akkuratem Haarschnitt betrat den riesigen Raum, blieb vor dem Bett stehen und hüstelte vernehmlich.
Nichts geschah.
»Ähem«, sagte der Mann.
Vom Bett her erklang übles rasselndes Husten, gefolgt von Schnauben und einer Art Grunzen. Die seidig glänzende Bettdecke wurde von einem langen Arm gepackt und über den dazugehörigen Kopf gezogen.
»Verschwinde, Johann«, knurrte eine heisere Stimme, vom Bettzeug gedämpft.
»Johann wurde entlassen«, ertönte die Antwort.
Daraufhin herrschte Schweigen im Raum.
»Hm?« Der junge Mann, der nun unter der Decke zum Vorschein kam, hatte blonde Haare, die in alle Richtungen abstanden, und leichte Bartstoppeln. Das Erstaunen in seinen runden blauen Augen wuchs nur noch, als ihm klar wurde, wen er da vor sich hatte.
»Papa«, stieß er mit unüberhörbarem Zittern in der Stimme hervor. Er packte die Bettdecke, in die er gewickelt war.
Seinem Vater stand die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben. Wieder einmal.
»Äh«, sagte der junge Mann vom Bett her. »Ich meine, hallo. Schön, dich zu sehen. Normalerweise kommst du doch nicht …« Er schaute sich in der großen, noblen, mit Säulen versehenen Suite um, die mit vergoldeten Friesen und riesigen, antiken Spiegeln geschmückt war.
Dummerweise lagen auf dem Fußboden Unterhose und Strümpfe verteilt, mindestens vier Handtücher, leere Flaschen und jede Menge Bücher. Dazwischen schnarchte ein zotteliger Hund namens Bjårk, der noch nicht aufgewacht war, aber überall Pfotenabdrücke auf dem sündhaft teuren Läufer und auf dem schwarz-weiß gefliesten Fußboden hinterlassen hatte.
»Nein, normalerweise komme ich nicht hierher«, sagte der Vater, der Konstantin hieß.
Sein Sohn hieß ebenfalls Konstantin.
In dieser Familie gingen die Konstantins zurück bis ins frühe 17. Jahrhundert. Damals war dem ersten Konstantin der Titel des Herzogs von Hordaland verliehen worden, und er hatte das riesige Schloss auf der schönen Folgefonna-Halbinsel bauen lassen.
Offiziell war der Adel in Norwegen inzwischen abgeschafft, aber natürlich kannte trotzdem jeder dieses alte Geschlecht mit ununterbrochener Erbfolge. Nun würde sie wohl doch unterbrochen werden, dachte der ältere Konstantin traurig, wenn er seinen zügellosen einzigen Sohn aus dem Schloss verbannen würde.
»Weil das hier ein widerlicher Schweinestall ist.«
»Aber daran ist Bjårk schuld!«
Das haarige Geschöpf rührte sich nicht.
»Weißt du noch, was gestern Abend beim Staatsbankett passiert ist?«
Konstantin verzog das Gesicht. »Die Schneeballschlacht«, sagte er schließlich. »Ja, das war cool, oder?«
Er dachte daran zurück, wie die Fenster des Schlosses geleuchtet hatten, als sie draußen daran vorbeigerannt waren – erschöpft, klatschnass und bibbernd, aber prustend vor Lachen.
»Cool war das überhaupt nicht«, entgegnete sein Vater. »Du hast den Erzbischof am Ohr getroffen.«
»Na, hätte er mal mitgemacht!«
»Und meinem Finanzberater hast du Schnee hinten in den Kragen gesteckt.«
Konstantin zuckte mit den Achseln. »Der ist ein alter Langweiler!«
Sein Vater schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast dich aufgeführt wie der reinste Rowdy.«
»Wir hatten doch nur Spaß!«
»Und schlimmer noch, du hast dabei Leute schikaniert, die älter und schwächer sind als du.«
»Mit einem Schneeball.«
Aber jetzt ließ sich die Standpauke nicht mehr aufhalten. »Und davor das Schlittschuhrennen.«
»Ich bin aus Versehen gestolpert …«
»Und hast dabei das gesamte Profiteam …«
»Die waren eben im Weg!« Der Sohn schob die Unterlippe vor und sah plötzlich viel jünger aus als vierundzwanzig.
Konstantin senior schüttelte den Kopf. »Weißt du, wenn deine Mutter noch bei uns wäre, hätte sie dir so etwas nicht durchgehen lassen.«
Der junge Mann schmollte weiter. »Das ist nicht fair«, sagte er, aber nun war seine Stimme leise und traurig.
»Wir waren einfach nicht konsequent genug mit dir in der Zeit … danach«, fuhr sein Vater fort. »Ich wollte Konflikte vermeiden … Deshalb hab ich dich nicht dazu angehalten, mehr zu lernen, dir einen Job zu suchen oder härter zu arbeiten. Und jetzt sieh dich nur an: Du bist vierundzwanzig Jahre alt und liegst an einem Dienstag mitten am Tag im Bett.« Betrübt schüttelte er den Kopf. »Ich hab alles falsch gemacht, furchtbar falsch.«
Als er sich abwandte, merkte man seinem Gang noch an, dass er früher auf der Akademie in Sandhurst gewesen war.
Betroffen blickte sein Sohn ihm hinterher.
An der Tür drehte sich der Vater ein letztes Mal um. »Ich bin versucht, dich zu enterben.«
»Das würdest du doch nie machen! Wegen eines Schneeballs? Jetzt sei nicht albern, Papa, das meinst du wohl nicht ernst.«
»Unsere Familie erfüllt eine wichtige Aufgabe, aber du tust überhaupt nichts. Weder lernst du, noch arbeitest du. Du verbringst deine Zeit damit, Champagner zu trinken und mit deinem dicken, faulen Hund zu spielen.«
Konstantin runzelte die Stirn und hielt Bjårk die Ohren zu. »Zu mir kannst du so gemein sein, wie du willst, aber musst du auch noch Bjårk kränken?«
»Für dich ist alles ein Witz, oder?«, fragte sein Vater. »Es ist nur ein Witz. Aber was das angeht, ist jetzt Schluss.«
Dann durchschritt er die schwere weiße Tür mit dem goldenen Griff und ließ sie hinter sich zuknallen.
 
Der jüngere Konstantin setzte sich im Bett auf, während Bjårk unter seinen Händen herumschnüffelte. Sein Vater würde sich doch wieder beruhigen, oder? Ganz sicher. Es war öfter die Rede davon, dass er zur Uni gehen sollte oder zur Armee oder sich Arbeit suchen sollte. Aber am Ende zwang man ihn nie zu irgendetwas. Das heiß geliebte Einzelkind, das seinen Eltern spätes Kinderglück beschert, aber dann mit dreizehn seine Mutter verloren hatte …
Trotzdem, dass Johann nicht da war, fand er schon merkwürdig. Konstantin blickte auf die große Standuhr in der Ecke. Und es war auch kein Frühstück serviert.
Normalerweise begann er den Tag mit vier Tassen starkem Kaffee und einer Scheibe dick mit Smør bestrichenem, köstlichem Roggenbrot. Erst danach konnte er überhaupt daran denken, ein dampfend heißes Bad zu nehmen und einen Blick in den Sportteil zu werfen. Seine Zeitung war auch noch nicht da. Konstantin runzelte die Stirn und drückte auf die Klingel, aber es erschien niemand.
Kapitel 3
Flora holte Fintan ein, und sie durchquerten die Lobby von The Rock. Die Umbauarbeiten hatten ewig gedauert, und danach hatte Coltons Tod alles zum Erliegen gebracht. Aber nun war das Hotel endlich für Gäste bereit: solide, warm, trocken und wunderschön. Und es herrschte dort bereits Weihnachtsstimmung, obwohl erst November war. Die Christbäume mussten noch geliefert werden, doch es hingen bereits große grüne Zweige, die mit karierten Bändern zusammengebunden waren und mit ihrem Duft die Luft erfüllten.
Es gab Schalen voller Orangen mit Nelken, am Eingang flackerte ein Feuer im Kamin, und im Hintergrund lief sanfte Musik.
Ursprünglich war das Hotel ein Nebengebäude von The Manse gewesen, einem alten Pfarrhaus für einen wohlhabenden Geistlichen. Vor einigen Jahren hatte der forsche amerikanische Unternehmer Colton Rogers dann die Renovierung in Angriff genommen und dafür weder Kosten noch Mühen gescheut.
Allerdings hatte man sich dabei eher daran orientiert, wie sich Amerikaner ein schottisches Hotel so vorstellten. Deshalb gab es jede Menge karierten Teppichboden, viele offene Kamine, Musketen an den Wänden, riesige Hirschköpfe und eine Bibliothek mit alten gebundenen Büchern. Colton hatte sie alle einem aristokratischen Buchhändler unten in Kirrinfief abgekauft, ohne auch nur einen Blick hineingeworfen zu haben.
Ja, vielleicht war das Hotel ein bisschen kitschig, doch Flora musste zugeben, dass sie es einfach liebte. Hier war es immer warm und gemütlich, und das war im Murer Winter schon ein großer Pluspunkt. Und mit der ganzen Weihnachtsdekoration zeigte es sich nun von seiner besten Seite.
In den Badezimmern gab es Fußbodenheizung und flauschige Handtücher auf warmen Haltern, außerdem immer genug heißes Wasser, um die riesigen Wannen damit zu füllen.
Die Küche war makellos und voll von modernsten Gerätschaften, die Flora mit Neid erfüllten. Schon bald würde hier wie am Fließband Teig für süßes und herzhaftes Gebäck geknetet werden, es würden buttrige Scones und frischer Hummer zubereitet werden, sämige Cullen-Skink-Suppe und wunderbar fruchtiger Cranachan-Nachtisch.
An der Bar lockten fünfundvierzig unterschiedliche Sorten von Whisky, zu denen noch eine Karte mit typischen Cocktails der Region hinzukam.
Die Geschwister sahen einander an.
Flora war angesichts all der sich hier bietenden Möglichkeiten ganz aufgeregt, Fintan hingegen stand mit niedergeschlagener, elender Miene und hängenden Schultern da.
»Der Kasten rentiert sich doch in einer Milliarde Jahren nicht«, versetzte er bitter. »Wir sollten ihn lieber loswerden. Schließlich hat Colton mir keine Reichtümer hinterlassen«, fuhr er angespannt fort, »bloß dieses Hotel. Und das Geld rinnt uns hier nur so durch die Finger.«
Colton hatte den Großteil seines riesigen Vermögens für die medizinische Forschung gestiftet. Fintan hatte das Hotel zusammen mit ihrem gemeinsamen Zuhause geerbt, brachte es aber nicht über sich, allein in dem riesigen, widerhallenden Haus zu wohnen. Deshalb hatten Joel und Flora The Manse von ihm gemietet, während Fintan wieder auf dem Bauernhof schlief.
»Und ich weiß einfach nicht, wie man ein Hotel führt. Ich kenne mich ja noch nicht einmal mit der Mehrwertsteuer aus!«
»Tja, die muss man als äußerst kompliziertes Puzzle betrachten. Die Regierung scheint es uns nur zum Spaß vorzusetzen, im Falle eines Fehlers kann es uns aber hinter Gitter bringen«, sagte Flora.
Fintan hörte jedoch gar nicht zu. »Ich habe ja jetzt schon Probleme damit, Personal zu finden. Und wie soll ich denen später Anweisungen erteilen? Was, wenn die Leute abreisen wollen, weil sie mich hassen, oder wenn erst gar keine Gäste kommen? Und wie hoch soll ich denn die Preise ansetzen? Am besten verkaufe ich. Ich sollte das ganze Ding einfach abstoßen.«
Flora wärmte sich die Hände am Feuer. Bis jetzt hatten sie zwar nur eine Notbesetzung, aber es schienen super Leute zu sein. Sie brauchten bloß noch einen Chefkoch und jemanden, der ihn in der Küche unterstützte. Fintan schob hier einfach Panik.
»Aber es ist doch Coltons Hotel«, wandte Flora leise ein. »Das hier war sein Traum, und inzwischen ist alles genau so, wie er es haben wollte.«
Dabei schielte sie hoch zu dem riesigen Hirschkopf mit Geweih über dem Kamin. Ja, sie waren hier auf Gedeih und Verderb Coltons Geschmack ausgeliefert.
Fintan seufzte. »Stimmt, es ist alles, was von ihm noch bleibt. Wie sollte ich mich denn jemals davon trennen?«
In seiner Stimme schwang solche Qual mit, dass Flora nicht wusste, was sie sagen sollte.
»Wie würdest du dich denn fühlen, wenn du es verkaufen würdest?«, fragte sie vorsichtig.
»Wir haben uns doch hier kennengelernt«, antwortete Fintan ein wenig schroff. Plötzlich schien er seine Meinung komplett geändert zu haben und Flora Vorwürfe zu machen, weil sie von Verkauf sprach. »In der Bar des Hotels sind wir uns zum ersten Mal begegnet. Und da draußen auf dem Rasen haben wir geheiratet, oder hast du das etwa schon vergessen?«
Flora schwieg. Sie konnte Fintans Bitterkeit und Trauer ja verstehen. Allerdings hatte sie die winzige Hoffnung gehegt, dass er jetzt nach vorne schauen und ein bisschen mehr Begeisterung und Energie für dieses Projekt aufbringen würde, damit alles so toll werden würde wie von Colton erhofft.
Fintan hingegen war noch immer wütend auf Gott und die Welt, vor allem auf das kleine Stück Welt namens The Rock, dieses wunderbar exklusive Anwesen, mit dem er nun theoretisch nach eigenem Gutdünken verfahren konnte.
Die meisten Menschen, dachte Flora ein wenig finster, würden darin ein fantastisches Vermächtnis sehen. Aber Fintan schien diese Meinung nicht zu teilen, und Flora wollte ihm doch nur helfen.
»Wir müssen die Preise so hoch wie möglich ansetzen«, schlug sie vor. »Um die richtige Klientel anzulocken.«
»Also reiche Idioten.«
Flora zuckte mit den Achseln. »Es gibt doch jede Menge nette reiche Idioten.«
»Ach, tatsächlich?«, fragte Fintan wütend.
»Na, du hast zum Beispiel einen geheiratet.«
»Ja, aber der war auch … eine absolute Ausnahme.«
Mitfühlend lächelte Flora, während sie ins Restaurant mit dem dunklen Holzfußboden aus breiten Eichenbohlen hinübergingen, in dem es nicht nur bequeme Stühle mit Tweedbezug gab, sondern auch gemütliche Sitzbänke aus weichem Leder direkt am Fenster. An einer getäfelten Wand hingen teure und ganz schreckliche Ölgemälde mit Hirschen und Bonnie Prince Charlie. Der Raum war leer und still.
Flora schaute sich um. »All die Tische«, sagte sie leiser, eher zu sich selbst.
In Annies Küche standen zwölf Tische, von denen zwei ständig durch die mit Fair-Isle-Firmen zusammenarbeitenden Stricktanten belegt waren.
Dann gab es da noch die Mutter-und-Kind-Gruppe mit großem Budget für die Breichen, die Flora früher jeden Morgen mit dem zubereitet hatte, was eben so da gewesen war.
Und dazu kam die endlose Prozession von äußerst hungrigen Fischern, Bauern, Wanderern, Vogelbeobachtern und Touristen, die sich auf Wurstbrötchen, Haggispasteten und warme Suppe freuten.
Flora kannte ihre Kunden in- und auswendig und hatte alle gern. Mit dem Café war sie immer gut klargekommen. Aber das hier … obwohl es sich theoretisch um ein Hotel aus der Kategorie »Klein, aber fein« handelte, gab es hier schrecklich viel zu tun. Ob Fintan dem gewachsen sein würde?
Als hätte ihr Bruder sie gehört, stieß Fintan ein schweres Seufzen aus. »Ich wollte doch immer nur eins, nämlich meinen eigenen Käse herstellen.«
Flora musterte ihn. Sein schönes Gesicht sah so müde aus, er hatte übermäßig abgenommen und wurde immer noch von unendlicher Trauer gequält.
Als sie ihn sich so anschaute, schwor sie sich, viel mehr Wertschätzung für ihre eigene Situation aufzubringen. Vor allem, weil sie sich vor seiner Geburt so große Sorgen um Douglas gemacht hatte. Aus Unterhaltungen mit anderen Müttern aus der Gegend wusste Flora allerdings, dass sie damit keine Ausnahme war. So viele Menschen sehnten sich verzweifelt nach einem Kind und stellten sich alles so schön vor. Aber selbst die hatten dann große Probleme damit, wenn ihr Baby nicht gut schlief oder aß. Und meistens waren Säuglinge eben nicht der perfekte himmlische Traum, den Zeitschriften oder Anzeigen einem vorgaukelten, und Schwangerschaftspfunde wurde man auch selten einfach dadurch los, dass man »hinter den lieben Kleinen herlief«, wie das bei Prominenten angeblich der Fall war. War es vielleicht möglich, hatte eine Mutter mal überlegt, dass diese Promis in Wirklichkeit keine Ahnung hatten und einfach nur Schwachsinn von sich gaben?
Flora hatte ihr altes Gewicht längst nicht wieder, aber das stand auf der Liste ihrer Sorgen momentan ganz weit unten.
Joel war nicht so dumm, es in Worte zu fassen, insgeheim fand er aber, dass die zusätzlichen Kilos ihr ausgezeichnet standen. Damit sah sie so rund und weich und schön aus.
Als Dougie zur Welt gekommen war, schien die Liebe Joel wie ein Schlag getroffen zu haben. So war das manchmal bei Leuten, die eher widerwillig Eltern wurden – weil die Schwangerschaft nicht geplant gewesen war beziehungsweise der Vater der Sache ein wenig (oder in Joels Fall komplett) zwiespältig gegenüberstand. Diese Menschen wurden von der Welle der Liebe, die Babys auslösten, mitunter ganz unerwartet überrollt und mitgerissen. Und Joel hatte sie komplett umgehauen.
Flora klagte gern darüber, dass er nach ihr nie so verrückt gewesen war, aber eigentlich störte es sie gar nicht, würde sie mal sagen.
Joel war ein Pflegekind gewesen und von Familie zu Familie weitergereicht worden, sodass er niemals ein richtiges Zuhause gefunden hatte. Deshalb hatte er sich solche Sorgen darüber gemacht, wie er mit seiner Rolle als Vater klarkommen würde. Er war noch bis zur Geburt (einer ungewöhnlich flotten Angelegenheit, die in Floras Erinnerung schnell immer weiter verblasste) schweigsam und angespannt und schwierig gewesen.
Aber Joel war wie vom Blitz getroffen gewesen, sobald die Hebamme Flora diesen winzigen, kreischenden, unbeholfenen, mit Blut, Schleim und Kot verschmierten Alien – oder vielmehr das zauberhafteste Wunder der Menschheit – auf den Bauch gelegt hatte.
All die Höhen und Tiefen, die Flora nach der Geburt durchlebte – und davon gab es so einige, oft deshalb, weil ihr nun als frischgebackener Mutter der Beistand ihrer eigenen Mum fehlte –, wurden gewissermaßen durch Joels verblüffende, allumfassende Hingabe an das Baby und an sie wieder ausgeglichen.
Endlich war die Frage, ob jemand mit seiner schwierigen Vergangenheit überhaupt dazu in der Lage war, je wirklich zu lieben, ein für alle Mal geklärt.
Flora war sich dessen bewusst, was für großes Glück sie hatte, und hätte daher nicht einmal sagen können, woher eigentlich dieser Unmut bei ihr stammte. Deshalb ignorierte sie das Gefühl und hoffte, es würde irgendwann von selbst vorbeigehen.
 
»Ich fühle mich so elend«, klagte Fintan.
Flora schaute ihn an. Allmählich lief ihnen die Zeit davon. Sie hatte gehofft und gehofft, dass ihr Bruder sich berappeln und wieder zu sich selbst finden würde, sodass er die Leitung des Hotels endlich in die Hand nehmen konnte. Aber er war weiter lustlos und traurig und durch nichts zu motivieren. Deshalb gab es nur einen Menschen, der das Ruder noch herumreißen konnte, wenn überhaupt.
»Okay«, sagte Flora schließlich. »Na ja, ich denke mal, dass ich dir vielleicht ein bisschen helfen könnte.«
»Darüber haben wir doch schon gesprochen! Das nennt sich Einmischung.«
Flora schenkte ihm einen Große-Schwester-Blick.
»… außerdem bist du doch gerade in deiner Schickimicki-Elternzeit.«
Flora beschloss, seine Worte einfach zu ignorieren. »Hör mal, du kümmerst dich doch total gern ums Essen und das ganze Drumherum, oder?«, fragte sie. »Dann ist das dein Bereich. Und das Coole ist doch, dass wir ein gewisses Budget haben. Aber falls die ganze Sache den Bach runtergeht, hätten wir trotzdem nicht viel verloren, oder?«
Fintan zuckte mit den Achseln. »Aber das hier war doch Coltons Traum …«
»Und in diesem Traum wollte er von allem nur das Beste, oder?«
Fintan nickte.
»Gut, dann kümmer dich um deine Aufgaben. Such einen Chefkoch, mach die hochwertigsten lokalen Zutaten ausfindig und tu alles dafür, dass das Essen köstlich wird. Den Rest kannst du mir überlassen.«
Während Fintan sie noch anstarrte, änderte sich langsam seine Körperhaltung.
Flora war klar, dass er dieses Angebot auf keinen Fall annehmen wollte, aber unbedingt musste.
»Ich werd mich auch gar nicht so sehr einmischen«, behauptete sie. »Allerdings hab ich ja Erfahrung mit 
den Hygienevorschriften, den Brandschutzbestimmungen und all dem. Ich kann dir unter die Arme greifen, wenn Dougie bei Joel ist.«
Während sich Joel und sein Sohn ihrer großen Liebesaffäre widmeten, war Flora ein neues Projekt sogar ganz recht. Aber sie wagte es nicht, das auch nur anzudeuten.
Die beiden Geschwister sahen sich um. Natürlich war das Restaurant immer noch genauso riesig. Aber auf Fintans Gesicht zeigte sich etwas, was Flora bei ihm schon lange nicht mehr gesehen hatte: ein winziges bisschen Hoffnung.
Und so kam es, dass Flora ein Bewerbungsgespräch mit ihren eigenen Angestellten aus Annies Küche anberaumte.
Kapitel 4
Welcher Job ist denn besser?«
Vera Donnelly betrachtete ihre Tochter, Isla, über die alte Teekanne mit Blümchenmuster hinweg, deren Deckel einen Sprung hatte.
Isla starrte darauf und begriff plötzlich etwas, was sie so noch nie in Worte gefasst hatte: Sie hasste diese Teekanne. Dabei war das total albern, warum sollte man eine Teekanne denn hassen? Vielleicht lag es daran, dass ihre Mutter dieses Ding als wertvolles Erbstück erachtete, mit dem man besonders vorsichtig umgehen musste, und nicht einfach nur als blöde, olle Kanne.
Isla nippte an ihrer Tasse. »Ich weiß es nicht, Mum«, sagte sie wieder und mahnte sich innerlich zu Ruhe. Es brachte ja doch nichts, sich jetzt aufzuregen.
»Die MacKenzies brauchen also jemanden da oben in dem neuen Schickimicki-Hotel?« Vera Donnelly schniefte laut. Von dem Hotelprojekt hielt sie nicht viel. Vera hatte immer über alles klare Ansichten, und auf so etwas konnte Mure ihrer Meinung nach getrost verzichten. Zu elegant, zu teuer, wer brauchte denn so was?
Wie dem auch sei, das Hotel würde an Weihnachten eröffnen, und Flora hatte Fintan angeboten, ihm eine ihrer Angestellten aus dem Café zur Unterstützung zu schicken.
Isla seufzte. Im Grunde hatte sie regelrecht Angst davor, aber das würde sie ihrer Mutter nicht auf die Nase binden. Sie wollte ihr nicht noch Argumente liefern.
»Na ja, eine von uns wird im Ort bleiben und in Annies Küche mehr Verantwortung übernehmen, und die andere von uns wird oben in The Rock arbeiten.«
Isla und ihre beste Freundin, Iona, waren seit ein paar Jahren in Floras Café angestellt und waren nicht gerade begeistert, dass sie getrennt werden sollten.
Als die Schüchternere von beiden hatte vor allem Isla panische Angst davor, nicht mehr ihre freche Freundin an der Seite zu haben.
»Ja, aber welcher ist denn nun der bessere von den beiden Jobs?«
»Weiß ich nicht.«
Vera griff vorsichtig nach ihrer heiß geliebten Kanne und goss sich mit eleganter Bewegung eine weitere Tasse Tee ein.
»Ich will einfach nicht, dass du ausgenutzt wirst«, erklärte sie. »Diese Flora behandelt dich ja wie eine Dienstmagd.«
»Aber ich lerne bei der Arbeit doch ständig dazu«, wandte Isla ein, die Flora bewunderte und auch nicht so hohe Erwartungen an sich hatte wie ihre Mutter.
Es war nicht so leicht, Veras einziges Kind zu ein, und Isla fand es ganz schrecklich, ständig für neue Enttäuschungen zu sorgen. Ihr Ziel im Leben bestand vor allem darin, nicht länger als Einzige im Fokus von Veras Aufmerksamkeit zu stehen.
»Und, was hast du so vor, Mum?«
»Es kommt Homes under the Hammer!«
»Weißt du, heute Abend ist Chorprobe … Da könntest du doch hingehen.«
»Mit einem Haufen wichtigtuerischer alter Klatschmäuler? Nein, danke!«
Isla schlüpfte in ihren Mantel und zog sich die Schottenmütze tief über die rebellischen, fast schwarzen Locken, die in alle Richtungen abstanden. So eine Haarfarbe war ungewöhnlich auf einer Insel, wo die meisten Leute blond oder rothaarig waren, je nachdem, ob sie von den Kelten oder den Wikingern abstammten.
Es war mal das Gerücht umgegangen, dass spanische Eroberer es bis in den hohen Norden nach Mure geschafft hatten, was Islas Haarfarbe erklären würde. Wie ihre grünen Augen war auch ihre blasse Haut, auf der im Sommer Sommersprossen erblühten, zu ihrem Bedauern allerdings typisch schottisch.
Heute fegte ein nordwestlicher Wind direkt vom Polarkreis über Mure hinweg und machte es schwierig, auch nur geradeaus zu laufen. Aber es war ja nicht weit bis zu Annies Küche, die bloß zwei Kopfsteinpflasterstraßen weiter unten am Wasser lag.
Da die Öfen hinten in der Küche nie komplett abkühlten, war es in dem kleinen Café immer warm. Deshalb wirkte es auch an eisigen Wintermorgen schön gemütlich, selbst bevor Isla die goldenen Lampen einschalten würde, die das Lokal zusammen mit den fröhlich getupften Tischdecken und den hübschen Bildern an der Wand so einladend machten.
Iona würde sich dort bereits um den Kaffee kümmern. Sobald Isla eintraf, würden sie loslegen und so viel wie möglich von den Scones, Pasteten, Torten und Kuchen für den neuen Tag vorbereiten, während Mrs Laird ihr frisch gebackenes Brot vorbeibrachte und die Kaffeemaschine gemütlich vor sich hinmahlte und -zischte. Dann konnte der Tag beginnen. Schon bald würde ein erster Kunde hereinkommen, ein durchgefrorener Melker oder Fischer oder jemand, der auf die erste Morgenfähre wartete.
»Ciao, Mum«, sagte Isla.
»Tja, dann mal viel Glück!«, gab Vera ihr widerwillig mit auf den Weg.
In solchen Momenten musste sich Isla wieder einmal in Erinnerung rufen, dass ihre Mutter ja nur das Beste für sie wollte, weil sie sie liebte. Aber das war nicht immer angenehm.
Kapitel 5
Isla und Iona schmissen während der Abwesenheit ihrer Chefin ganz toll den Laden. Nicht ohne einen Anflug von Neid beobachtete Flora, dass im Café der gleiche fröhliche Trubel herrschte wie immer. Auch der junge Malik, der als zusätzliche Hilfe eingestellt worden war, wirkte so kompetent wie beliebt.
Während sich Flora mit den jungen Mädchen zusammensetzte, grummelte sie: »Ich komm mir hier vor wie Paul Hollywood. Aber nicht im positiven Sinn.«
Die beiden schauten sie erwartungsvoll an, Iona fröhlich, Isla angsterfüllt.
Flora lächelte aufmunternd. »Also, in The Rock wird Küchenpersonal gebraucht, gleichzeitig muss es bis zu meiner Rückkehr aber auch hier weitergehen wie bisher.«
Iona runzelte die Stirn und setzte ein freches Grinsen auf. »Meinst du mit ›wie bisher‹, zu viele von diesen riesigen Cremetörtchen zu backen und sie dann neben dem Kühlschrank heimlich selbst zu vertilgen?«
»Äh, nein«, murmelte Flora und lief rot an.
»Oder Knutschereien mit deinem Freund hinten in der Speisekammer?«
»Nein, darum … geht es mir natürlich nicht«, sagte Flora und biss sich leicht auf die Lippe. »Das ist ja die reinste Meuterei!«
»Nicht, wenn ich ins Management aufgenommen werde. Wird Isla denn auch in diese Kategorie fallen?«
»Ich glaube, ich werde die ganze Sache noch bereuen«, seufzte Flora. Schließlich waren die beiden ja nur zwei junge Mädchen. Vielleicht war das doch keine so gute Idee gewesen.
»Was die großen Cremetörtchen angeht, hattest du allerdings recht«, überlegte Iona. »Von denen sollten wir wirklich mehr machen. Genau wie Marmeladenbrote und Bourbon-Plätzchen. Bei denen ist die Gewinnspanne groß, die Leute lieben die Dinger, und sie gehen ganz einfach, wenn man die Form dafür hat. Oh, und wir brauchen Pumpkin Spice.«
»Was?«, fragte Flora, aber vorsichtshalber in einem Tonfall, als wüsste sie, was Iona meinte.
»Wir sollten uns Pumpkin Spice besorgen.«
»Äh, was ist das?«
Einen Moment sah Iona unsicher aus. »So genau weiß ich das auch nicht. Aber das streut man zu dieser Jahreszeit auf den Kaffee, zumindest laut Instagram.«
Flora blickte sie verwirrt an. »Laut Instagram?«
»Ja. Man holt sich einen Pumpkin Spice Latte und postet das dann auf Instagram.«
»Und damit schmeckt der Kaffee nach Kürbis?«
»Das weiß ich nicht.« Iona fing an, in ihrem Handy herumzuscrollen. »Ich meine, das machen eben alle. Und die Leute laden auch Fotos von ihren Plätzchen hoch.«
»Echt?«
Flora hatte im Lauf des letzten Jahres bereits bemerkt, dass immer mehr Leute draußen vor dem hübschen, rosa gestrichenen Café am Hafen für Fotos posierten, sich aber nicht viel dabei gedacht. Kunden waren Kunden, und Touristen machten eben Touristensachen. Und wenn die heutzutage darin bestanden, alle das exakt selbe Foto im exakt selben Winkel aufzunehmen, na ja, dann würde sich Flora darüber nicht den Kopf zerbrechen.
»Und eine Instagram-Seite bräuchten wir auch.«
Iona errötete leicht, und Flora begriff, wie ernst ihr die Angelegenheit war und dass sie über diese Dinge wohl schon länger nachdachte. Sie hatte offenbar nicht nur die ganze Zeit Sandwiches zurechtgeschnitten.
»Wir müssen allen zeigen, wie schön es hier ist. Die Leute sollen herkommen und unsere Seite verlinken und so andere Touristen anlocken. Selbst wenn die nur kommen, um uns zu sehen. Und …«
Flora runzelte die Stirn. »Moment mal … Hattest du diese brillanten Ideen etwa schon die ganze Zeit?«
Iona schwieg unbehaglich.
»Bin ich womöglich eine furchtbare Chefin, die ihrem Personal nicht zuhört?«
»Du hast nie gefragt«, sagte Iona.
So hatte sich Flora diesen Morgen wirklich nicht vorgestellt.
»… und ich finde auch, dass wir für die Mutter-Kind-Gruppe Biobreichen anbieten sollten. Da ist der Umsatz nämlich …«
»Okay, okay, Annies Küche gehört dir«, sagte Flora lächelnd. »Aber mach uns bitte bis spätestens Weihnachten zu Millionären.«
Dann schaute sie Isla an, die einfach nur still dasaß.
»Wäre es für dich in Ordnung, ins große Haus mit hochzukommen?«, fragte sie. »Ich weiß schon, dass es keine besonders glanzvolle Arbeit ist. Aber du wirst da in einer weitaus größeren Küche viel lernen können, verschiedene Tätigkeiten ausprobieren und nicht nur backen, sondern auch kochen …«
»Muss sie da Töpfe spülen?«, fragte Iona.
»Jeder muss Töpfe spülen«, erklärte Flora. »So läuft das in kleinen Unternehmen.«
Isla schaute Iona ein wenig traurig an. »Die Zusammenarbeit mit dir wird mir fehlen«, sagte sie leise. Tatsächlich war sie wegen der Trennung von ihrer besten Freundin am Boden zerstört, weil sie Veränderungen nicht mochte und nicht gut damit klarkam.
»Du wirst das super hinkriegen!«, versicherte Flora.
»Ich weiß aber nicht, ob ich auch so gute Ideen habe wie Iona.«
»So solltest du ein Bewerbungsgespräch aber nicht angehen«, meinte Flora. Als sie Islas Miene sah, fügte sie schnell hinzu: »Hey, das war bloß ein Scherz! Ich hab doch gesehen, wie du in den letzten Jahren hier geschuftet hast. Deshalb weiß ich, wie gut du bist. Ihr zwei seid wirklich ein Glücksfall für mich und bekommt beide eine Gehaltserhöhung.«
»Und ein Budget fürs Marketing«, warf Iona ein.
»Iona!«, knurrte Flora. »Ich kann einfach nicht fassen, dass du über all das nicht früher mit mir gesprochen hast!«
»Mit solchen Beschwerden solltest du dich ans Management wenden«, entgegnete Iona frech. »Ach nein, das bin ja wohl ich!«
Flora schüttelte den Kopf. »Okay, Isla«, sagte sie dann. »Du kommst also mit ins Hotel, da zeige ich dir alles. Wir halten bereits nach weiterem Personal Ausschau. Ha, das wird ein großer Spaß!«
Doch Isla war mit den Gedanken schon bei der Frage, wie sie das ihrer Mutter beibringen sollte.
Kapitel 6
Konstantin war verwirrt. Er schien heute überhaupt kein Frühstück zu bekommen. Weder hatte man es ihm gebracht, noch wartete es im großen Esszimmer auf ihn. Am Ende machte er sich auf den Weg hinunter in die Küche, wo ihn Else normalerweise tätschelte und dann etwas zu essen für ihn auftrieb.
Das Küchenpersonal (das ihn vermutlich auch dann nicht weggeschickt hätte, wenn es ihm erlaubt gewesen wäre) hatte ihn nach dem Tod seiner Mutter so verhätschelt und verwöhnt, dass aus ihm ein pummeliger einsamer Junge geworden war.
Mit fünfzehn hatte man Konstantin dann aufs Internat geschickt, weil sein Vater gehofft hatte, das würde ihn in die richtigen Bahnen lenken. Tatsächlich hatte es die Situation zugleich schlimmer und besser gemacht. Schlimmer, weil Konstantin am Anfang furchtbar unglücklich gewesen war. Besser, weil sein Babyspeck durch den verpflichtenden Sport und die winzigen Essensportionen schnell dahingeschmolzen war.
Aber dann wurde es wieder schlimmer, als Konstantin beim Versuch, sich beliebt zu machen, in der übelsten Clique der Schule landete.
Und da sein Vater sowohl mit zeremoniellen Verpflichtungen als auch mit seiner eigenen Trauer vollauf beschäftigt war, widmete er dem Verhalten seines abwesenden Sohnes nicht immer die gebührende Aufmerksamkeit.
 
Dass er selbst für einen Internatszögling über ein unglaublich hohes Taschengeld verfügte, verschaffte dem jüngeren Konstantin Zugang zu einer rebellischen Truppe von Flegeln, die das Wochenende gern in Montenegro, Gstaad, Monaco und Biarritz verbrachten. Dort wohnten sie in den schicksten Hotels und testeten gern aus, womit sie gerade eben noch durchkommen konnten. Es stellte sich heraus, dass das für eine Gruppe von weißen Aristokraten aus Nordeuropa so einiges war.
Am Ende fand Konstantin das mit dem Internat gar nicht so schlecht. Die Prüfungen versiebte er natürlich, aber so etwas kam vor. Wenn man bereits ein besseres Auto fuhr als der Rektor, gab es einfach keinen großen Anreiz mehr fürs Pauken.
Und um ein hervorragender Schütze, ein guter und furchtloser Reiter sowie ein toller Skifahrer zu werden, musste man an diesen Fähigkeiten schließlich auch hart arbeiten, oder nicht? Seine Leistungen in diesem Bereich hatte sein Vater nie zu würdigen gewusst, selbst als damals die Aufnahme von Konstantin junior in die Skinationalmannschaft erwogen worden war.
Allerdings waren die dort erwartete Disziplin und die endlosen Stunden Drill unsäglich langweilig gewesen – mal ganz abgesehen vom Ernährungsprogramm –, sodass Konstantin am Ende doch nie zum Training gegangen war.
Jetzt fing ihn der persönliche Assistent seines Vaters ab, ein Mann namens Anders. Er redete auf Konstantin ein, bei dem allerdings jedes Wort zum einen Ohr rein- und zum anderen wieder rausging.
Anders gab sein Bestes, um die Sache noch einmal zu erklären: »Wir haben für Sie eine Arbeitsstelle gefunden, wo Sie in einer Woche anfangen können.«
Konstantin verzog das Gesicht zu einer charmanten Grimasse, durch die er bei den Schlossangestellten meistens seinen Willen bekam. »Jaaaaa … von wegen.«
»Ich fürchte, so lauten die Anweisungen Ihres Vaters«, erklärte Anders.
»Der hat mir gar nichts zu sagen!«
»Man hat mir aufgetragen …« Obwohl Anders nun wirklich kein Feigling war, hatte ihm vor diesem Gespräch eher gegraut. »Man hat mir aufgetragen, Sie darüber zu informieren, dass all Ihre Kreditkarten seit heute Morgen gesperrt sind. Ihre Handyverträge wurden gekündigt und alle Endgeräte eingezogen. Sie brechen in fünf Tagen auf. In diesem Umschlag finden Sie Ihr Flugticket.«
Fassungslos starrte Konstantin ihn an. »WAS?«
»Ihre Pferde wurden in einen anderen Stall verlegt und …«
Augenblicklich schaute sich Konstantin nach Bjårk um, der jetzt zu ihm herübergetrottet kam. (Er war wirklich furchtbar fett.)
»Aber Bjårk Bjårkinsson nehmt ihr mir nicht weg!« Plötzlich war die Miene des jungen Mannes ernst, und er hörte endlich zu. »Der bleibt bei mir.«
»Ich bin mir nicht sicher, ob das möglich ist.«
»Wenn ich in die Verbannung geschickt werde, dann er aber auch. Schließlich ist sein Benehmen noch schlimmer als meins.«
Wie aufs Stichwort marschierte Bjårk zum Frühstückstischchen hinüber, zeigte seine Enttäuschung ob dessen leerer Tischplatte mit einem lauten Furz und versuchte dann, sich auf der Suche nach Krümeln darunterzuschieben. Sein dicker Hintern brachte die zarten Tischbeine des erlesenen vergoldeten Rokokomöbels zum Beben.
Irgendwann huschte Anders schließlich hinüber und verhinderte, dass das Möbelstück auf den Parkettfußboden knallte. Der Assistent rollte mit den Augen.
»Also, ich gehe jedenfalls nirgendwo hin«, verkündete Konstantin.
»Tja, heute mit Sicherheit nicht«, entgegnete Anders, »Ihr Vater hat nämlich Ihre Autos abholen lassen. Aber nächste Woche müssen Sie sich schon auf den Weg machen, fürchte ich.«
Konstantin starrte ihn an. Das war doch nicht möglich! Das konnte einfach nicht sein! Nach und nach dämmerte ihm, was das alles zu bedeuten hatten. Wenn seine Autos weg waren, dann … »Moment mal, habe ich etwa KEIN HANDY mehr?«
Kapitel 7
Aus finanziellen und zeitlichen Gründen war es nicht oft vorgekommen, aber wenn Fintan mal Glasgow besucht hatte, war er immer begeistert gewesen. Er liebte die regenreiche, majestätische Stadt mit ihren großen Mietshäusern aus Sandstein, die teure Merchant City mit ihren Designerklamotten und faszinierenden Restaurants … Bei ihren geraden, glitzernden Straßen hatte er immer an New York denken müssen.
Fintan liebte auch die Menschen in Glasgow, die Passanten unterschiedlichster Gestalt und Größe auf der Buchanan Street, Personen aus aller Welt, Studenten, Touristen, Geschäftsleute. Glasgow war ihm früher wie das Zentrum der Welt vorgekommen. Er liebte die Frauen dort mit ihrer gebräunten Haut und langen Wimpern und den bunten Kleidern, die oft völlig unangemessen für das Wetter waren. Aber wen scherte das schon?
Auf jemanden, der wie Fintan aus einem Umfeld mit viel gedämpfteren Farben kam, wirkten diese lauten lachenden Wesen wie beeindruckende exotische Vögel.
Vor allem liebte Fintan aber die Männer. Oder eher gesagt einen bestimmten Typus Mann, nämlich gefährliche, schlanke Kerle mit ganz kurzen Haaren, die ihm hier und da einen versteckten Blick zuwarfen. Manche von ihnen schlenderten ganz unbekümmert Hand in Hand mit ihrem Freund die Sauchiehall Street entlang.
In dieser Stadt schienen die Möglichkeiten unbegrenzt, der Duft von Nervenkitzel und Sex lag in der Luft, und Fintan liebte all das, seit er zum ersten Mal hier gewesen war.
Damals hatte er als extrem verwirrter Fünfzehnjähriger seine Mutter mit riesig großen Augen bei den Weihnachtseinkäufen begleitet.
Der Ausflug, nach dem sie schwer beladen wieder in die kleine Propellermaschine stiegen, war ein richtiges Abenteuer gewesen, inklusive Austern bei Rogano und einem Besuch an der tollen Kunsthochschule.
Fintan hatte die Qual der Wahl kennengelernt, als er zum ersten Mal in seinem Leben so viele Geschäfte mit ihrem riesigen Angebot gesehen hatte.
Am Ende hatte ihm seine Mutter ein reduziertes Sweatshirt von Tommy Hilfiger gekauft, das Fintan ein Jahr lang fast ausschließlich getragen hatte. Außerdem hatte er sich geschworen, dass es nicht sein letztes Mal in Glasgow sein würde. Später wollte er am liebsten in dieser Stadt leben und studieren.
Aber es war alles ganz anders gekommen. Zunächst hatte sich Fintan um seine Mutter kümmern müssen, weil sie krank geworden war, und dann wurde auf dem Hof jede verfügbare Arbeitskraft gebraucht. So war sein Traum zerplatzt.
Natürlich hatte Fintan eine neue Leidenschaft für Essen und Kochen entdeckt, als Flora aus London heimgekehrt war. Und dann hatte er Colton kennengelernt und sich verliebt. Dadurch hatte sich alles zum Besseren gewendet – für kurze Zeit war Fintan der glücklichste Mensch auf Erden gewesen und hatte fest daran geglaubt, dass alles gut werden würde.
Aber das hatte nicht lange angedauert.
Und nun war er wieder hier, marschierte über das feucht glänzende Kopfsteinpflaster des guten alten Glasgow. Die Passanten trugen Schirme, Laub zerbröselte unter den Füßen, und an den Ecken riesiger Gebäude versuchten Dudelsackspieler, sich etwas Geld zu verdienen.
Heute starrte Fintan bloß zu Boden und beachtete die extravaganten Schaufenster gar nicht. Er schaute nicht zu Männern hinüber, die gerade Cafés betraten und seinen Blick vielleicht erwidert hätten. Vielmehr dachte er über das Leben nach: darüber, auf welche Wege es ihn geführt oder nicht geführt hatte, welche Türen sich für ihn geöffnet hatten oder eben nicht.
 
Fintans Laune war wirklich an ihrem Tiefpunkt angelangt, als er sich der Zeitarbeitsfirma näherte.
Als Anfang des Jahres alles besonders trostlos gewesen war, hatte Flora ihm vorgeschlagen, doch etwas von Coltons Geld zu nehmen und sich irgendwo an den Strand zu legen. Also war er allein nach Cancún gefahren, hatte dort Cocktails unter Palmen geschlürft und sich die Augen ausgeheult. Es war keine sehr erfolgreiche Aktion gewesen.
Immer wieder bekam Fintan zu hören, er bräuchte keine Angst zu haben, Trauerprozesse seien eine Frage der Zeit. Die Leute sagten das mit schräg gelegtem Kopf und traurigem Gesichtsausdruck, und Fintan war klar, dass ihre Sorge und Anteilnahme echt waren. Aber dann wandten sie sich ab und kauften eins von Floras Wurstbrötchen oder streichelten den nächsten Hund oder gingen zur Bücherei und holten sich dort die neuesten Romane. Er jedoch war weiter tief in seiner Gram versunken.
Diese Menschen drückten ihm zwei Minuten am Tag ihr Mitgefühl aus und hielten das für hilfreich. Fintan hingegen musste sich zusammenreißen, um sie nicht anzuschnauzen, um nicht wütend auf sie zu werden. Denn sie konnten ja nicht nur mit ihrem ganz normalen Leben weitermachen, sondern klopften sich in Gedanken auch noch auf die Schulter, weil sie sich um den armen Fintan gekümmert und damit eine gute Tat vollbracht hatten.
Die Trauer ließ Fintan gereizt werden, und sie war von Monotonie geprägt: In dumpfer Lethargie dachte er jede Sekunde jedes einzelnen Tages an Colton und wurde sich der ganzen verdammten Geschichte nach dem Aufwachen täglich aufs Neue bewusst. Man hatte ihn schon davor gewarnt, dass diese Gefühle nie völlig verschwinden würden. So war es jetzt nun mal, und es lebten ja auch viele Menschen mit so einer Bürde. Deshalb würde er sich wohl oder übel daran gewöhnen müssen.
Aber er wollte sich nicht daran gewöhnen, dachte er, während er so zornig gegen ein Häufchen Laub trat, dass ein Taxifahrer ihn misstrauisch beäugte. Fintan wollte das alles hier nicht. Er hatte nicht die geringste Lust, wegen eines Chefkochs irgendeine bescheuerte Vermittlungsagentur aufzusuchen.
Stattdessen wollte er wieder mit Colton in ihrem riesigen Bett in The Manse liegen – in dem handgeschnitzten Himmelbett, nicht dem Krankenbett, das Fintan später einem Hospiz auf dem Festland gespendet hatte.
Er wünschte sich zurück in jene Zeit, die er in Gedanken »damals« nannte, obwohl sie erst gut zwei Jahre zurücklag.
Dorthin sehnte er sich zurück, er wollte gemeinsam mit Colton lachend Lebensläufe durchsehen, bevor sie dann zusammen Arme Ritter machen würden und Colton mit gequält verzogenem Gesicht zu seinem fiesen Vitamindrink greifen würde. Fintan hatte immer gedacht, dass er dieses Zeug in sich hineinschüttete, weil man das in Kalifornien eben so machte.
Aber das war nicht der Grund gewesen, nein.
Und jetzt war Fintan hier ganz allein unterwegs und stand vor einer Aufgabe, der er womöglich gar nicht gewachsen war.
Flora hatte gut reden, für sie hatte sich ja alles zum Guten gewendet. Sie hatte einen Freund, ein Baby und jetzt sogar The Manse.
Fintan konnte es nicht ertragen, in seinem eigenen Haus zu leben. Allerdings nahm er auch seiner Schwester übel, dass sie dort wohnte, obwohl er es doch selbst an sie vermietete. Am liebsten hätte er ein unantastbares Heiligtum daraus gemacht. Er wollte es genau so belassen wie in jener Zeit, als Colton und er darin gelebt hatten und verliebt gewesen waren. Niemand sollte darin herumspazieren, es sollte kein Babylachen oder das Knistern von Kaminfeuern erklingen.
Weil jede von ihr vorgenommene Veränderung Fintan wie ein Schlag traf, fasste Flora ihr neues Zuhause nur mit Samthandschuhen an. Und so war niemand wirklich glücklich mit dem Arrangement.
Jetzt erreichte Fintan ein großes Gebäude aus rotem Sandstein. Die Firma hieß Happy Hospitality. Fröhliche Gastfreundschaft? Fintan schnaubte. Ja, was auch immer.
Kapitel 8
Die junge Mitarbeiterin namens Marian war hübsch und motiviert. »Also!«, verkündete sie. »Ihr Fall ist ziemlich knifflig! Einerseits würden nämlich so viele Köche gern Chef in der eigenen Küche sein!«
Fintan starrte mit versteinerter Miene vor sich hin und ignorierte die Tasse Kaffee, die die Rezeptionistin ihm gebracht hatte.
»… andererseits ist die geografische Lage ziemlich …«
»Aye, es ist weit weg von allem«, warf Fintan mürrisch ein. »Deshalb sind Kost und Logis ja inbegriffen.«
»Schon, aber viele Leute wollen ihr bisheriges Leben nur ungern hinter sich lassen …«
»Tatsächlich?«
»Trotzdem konnten wir ein paar Kandidaten für Sie einladen!«
Marian lächelte strahlend und rief per Summer die erste Person herein, einen griesgrämigen Mann mit Bart, leuchtend roter Nase und zitternden Händen.
Fintan seufzte innerlich.
Eigentlich hatte er die topmoderne Küche und den damit einhergehenden Auftrag ja für verlockend genug gehalten: eine kreative Speisekarte zu erschaffen, und zwar mit so vielen lokalen Produkten, wie das Herz begehrte.
Und was hochwertige Zutaten anging, war man auf Mure ja wirklich verwöhnt: Da gab es Meeresfrüchte, Austern, Hummer und Krebse, die jeden Morgen frisch aus dem eiskalten Wasser gezogen wurden, köstliches grünes Gemüse, das bis zur Entwicklung des vollen Geschmacks in der Erde bleiben durfte, wie Smaragd glänzenden Meerfenchel an den breiten Stränden, mit Bedacht gesammelte Wildpilze, vom Festland geliefertes Hirschfleisch, so dunkel und reichhaltig wie Schokolade, Holunder- und Wacholdergin, der auf der Insel destilliert wurde, und unvergleichlichen Rhabarber.
Dazu kam dann noch die luxuriöse Unterkunft auf einer zauberhaften Insel … Fintan hatte wirklich geglaubt, dass damit für viele ein Traum wahr werden würde.
Aber hier in der großen Stadt wurde ihm nun Burn-out um Burn-out präsentiert: alte Chefköche, die abgebrühter nicht hätten sein können, oder Hotelköche aus Touristengegenden, deren Fähigkeiten sich auf Scampi und Hähnchen-Pommes-Teller beschränkten.
Dazu kamen Opportunisten und schmuddelige Loser der Kochwelt, die vermutlich nur auf die freie Unterkunft und Verpflegung aus waren. Die Arbeit als Chefkoch war hart, daher waren Alkohol- und Drogenprobleme in diesem Metier nicht ungewöhnlich. Nicht jeder überstand das unbeschadet, und die Kandidaten, die Happy Hospitality für ihn eingeladen hatte, gehörten nun wirklich nicht zur Crème de la Crème.
Fintan hatte eigentlich auf jemanden gehofft, der genauso eine Leidenschaft fürs Essen hatte wie er selbst und der das große Potenzial ihrer kleinen Insel im hohen Norden erkennen würde.
Aber das wurde mit jedem Bewerbungsgespräch unwahrscheinlicher. Ursprünglich war es so geplant gewesen, dass Fintan mit allen sprach und dass diejenigen, die ihm gefallen hatten, dann in der Büroküche etwas für ihn kochen würden. Bisher würde er sich von den Leuten, die ihm hier präsentiert worden waren, aber nicht einmal ein Butterbrot schmieren lassen.
»Ich fürchte, so wird das nichts«, sagte er, als er zusammen mit der Mitarbeiterin eine Pause einlegte. Dieses Mal probierte er den Kaffee, der gar nicht schlecht war.
Sie nickte. »Mir ist schon klar … Aber die Lage …«
»Ja, das sagten Sie bereits«, murmelte Fintan. »Dabei ist die Lage ehrlich gesagt fantastisch.«
»Ein paar Kandidaten stehen noch aus«, sagte Marian.
Fintan warf einen Blick auf die Uhr. Sein Rückflug war erst am Abend, und etwas anderes hatte er ja doch nicht vor. Es gab keinen Ort, den er gern besuchen, nichts, was er gern sehen würde. Die hellen Lichter der Läden und Schwulenclubs und Restaurants hatten ihren Reiz für ihn verloren. Wieder einmal fuhr ihm durch den Kopf, wie trist und glanzlos so ein Leben ohne jede Freude doch war.
»Okay, dann mal los«, sagte er.
Besorgt warf Marian einen Blick auf ihr Handy. Der nächste Kandidat war spät dran. Ziemlich spät. Beinahe schon sehr spät.
»Es tut mir leid«, sagte sie verlegen. »Einer hat gerade abgesagt … Offensichtlich war ein Kumpel von ihm eben hier und …«
Fintan runzelte die Stirn. »Und was?«
Die Lippe der Mitarbeiterin zuckte. »Ach, nichts.«
»Was denn?«, fragte Fintan, und dann dämmerte es ihm. »Wie jetzt, hat der etwa abgesagt, nachdem sein Kumpel mich gesehen hatte?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete Marian, die es furchtbar enttäuschend fand, dass Fintan schwul war.
Sie hatte nämlich eine Schwäche für gut aussehende zornige Männer. Andererseits, dachte sie, hatten die ihr bislang nichts als Kummer bereitet. Also konnte sie von Glück sagen, dass sie hier noch einmal davongekommen war.
Mal abgesehen davon, hatte sich die Sache wohl herumgesprochen, und niemand wollte für einen Miesepeter arbeiten. Erst recht nicht an einem Ort, an dem das Thermometer im Juli nur bis auf zwölf Grad stieg.
Fintan verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich fasse es nicht!«, rief er wütend.
In diesem Moment flog die Tür auf, und ein sehr großer dünner Mann erschien. »ISCH BIN ZU SPÄT!«, verkündete er.
Er trug Jeans und ein eher schmuddeliges T-Shirt, aus dem mit zackigen Tattoos übersäte Arme hervorsahen. Besonders sauber wirkte dieser unrasierte Typ, der mit starkem Akzent sprach, nicht.
Wieder stieß Fintan innerlich ein Seufzen aus – der heutige Tag war wohl Zeitverschwendung. Kein respektabler Chefkoch würde jemals für ihn arbeiten wollen.
Flora hatte versucht, seine Verantwortung auf ein Minimum zu reduzieren. Aber trotz der Beschränkung auf eine einzige Aufgabe, die ihm darüber hinaus am Herzen lag – die Küche –, würde er seinen Teil nicht vernünftig erledigen können.
»Ja, danke, Gaspard!«, stieß Marian spitz aus. Sie presste die Lippen aufeinander. Sie mochte düstere Männer, keine grotesken.
Völlig unverfroren marschierte dieser Gaspard herein und warf sich auf einen Stuhl. »So. Eine Küsche. Mitten im Meer.«
Es war lächerlich, beinahe absurd, wie französisch seine Aussprache klang. Daher hätte es Fintan nicht gewundert, wenn er in Wirklichkeit aus Basingstoke stammte und der Akzent nur aufgesetzt war.
»Ich dachte, Sie wären wieder in Marseille«, seufzte Marian und sah den Stapel mit den Lebensläufen durch.
Gaspard zuckte mit den Achseln. »Diese Stadt ist so schmuddelisch wie ein Straßenköter. Und tatsächlisch gibt es da auch Straßenköter.«
»Ich hab ja gehört, dass Marseille sehr hübsch sein soll.«
»Nischt mein Marseille.«
Gaspard trug einen Dreitagebart und hatte wirklich mal eine Dusche nötig. Außerdem saß er mit Schmollmiene und vor der Brust verschränkten Armen da, so, als mache es ihn stinkwütend, hier ein Bewerbungsgespräch über sich ergehen lassen zu müssen – was durchaus zutraf.
Noch während Fintan ihm die Umstände in The Rock zu erläutern begann, ließ er den Blick schon durch den Raum wandern.
»Also, soll isch für Sie kochän, ou quoi?«
Fintan war völlig überrumpelt. »Na ja, ich wollte Ihnen erst einmal erklären, was …«
»Oui, oui, aber wenn Sie mein Essän ganz scheußlisch findän, dann ist das ’ier doch für alle Zeitverschwendung, nischt wahr? Bla, bla, bla, das ganze Gerede bringt uns doch nischts.« Ohne eine Antwort abzuwarten, stand 
er auf und marschierte in die winzige Küche hinüber. »Marion!«, rief er. »’ier gibt es ja NISCHTS! Einfach NISCHTS!«
»Kennen Sie diesen Typen?«, fragte Fintan.
Marian nickte.
»Und, ist er ein Arschloch?«
»Äh …« Marian wollte auf keinen Fall unprofessionell sein. Ihre Miene sprach jedoch Bände, und Fintan stöhnte auf.
»Aber«, sagte Marian, während Gaspard einen Knopf drehte und der Herd mit einem Ploppen ansprang, »kochen kann er.«
Kapitel 9
Fintan ging hinüber, um sich anzusehen, was Gaspard da so trieb.
Im Moment widersetzte sich der Koch erst einmal den Feuerschutzbestimmungen und den Schildern überall und rauchte am offenen Fenster eine Zigarette.
»Was machen Sie denn da?«, fragte Marian.
»Isch schwitze die Zwiebel an«, sagte Gaspard. »Niemand isst mehr vernünftisch. Sie lassän den Sachän nischt genug Zeit. Immer schnell, schnell, schnell. Und so schmeckt es auch. Dégueulasse.«
Traurig schüttelte er den Kopf und lehnte sich so weit nach hinten, dass es aussah, als würde er gleich aus dem Fenster fallen.
Fintan konnte nicht anders, seine Lippe zuckte ein ganz klein wenig.
Jetzt warf Gaspard die Zigarette aus dem Fenster und wollte nach der Pfanne greifen, ohne sich vorher die Hände zu waschen. Als er Marian gequält seufzen hörte, ging er zunächst theatralisch zum Spülbecken.
Dann fügte er fein gewürfelten Speck zu den Zwiebeln hinzu und gab zum Einkochen einen Schuss von einem Weißwein hinzu, den er direkt aus der Flasche probiert hatte.
In der Zwischenzeit hielt er Marian eine lange Standpauke über Terroir und erklärte ihr, dass es wirklich dämlich war, wenn man zum Kochen schlechteren Wein kaufte als zum Trinken. Und wenn man solchen Wein sowohl zum Trinken als auch zum Kochen kaufte, dann war man seiner Meinung nach noch dämlicher. Was war sie also?
In einer zweiten Pfanne briet Gaspard Jakobsmuscheln scharf an, gab sie zu den Zwiebeln und richtete alles mit einem Klacks einer cremigen Soße und etwas Fenchel an.
Dann wühlte er noch einmal herum und fand ganz hinten im Schrank einen etwas annehmbareren Wein, den er zu seiner Kreation servierte.
»Tenez«, knurrte er und schaufelte seine Portion in sich hinein wie ein schlaksiger Bär.
Auch Fintan probierte und musste zugeben, dass es sich um die köstlichste leichte Mahlzeit handelte, die er seit Langem zu sich genommen hatte.
Weil Marian darauf bestand, dass Gaspard für die nächste Zigarette das Gebäude verließ, verschwand der Koch einen Moment.
»Ich nehme ihn«, sagte Fintan.
»Sind Sie sicher?«, fragte Marian. »Er ist ein Ferkel. Und er ist noch nie lange irgendwo geblieben.«
»Warum stellen Sie ihn mir dann vor?«
»Weil wir … leider nicht besonders viel Auswahl hatten.«
»Hm«, machte Fintan, während Gaspard wieder erschien.
Er brüllte aus vollem Hals etwas auf Französisch in sein Handy, wobei es sich offensichtlich um Unflätigkeiten handelte.
»Jetzt sind Sie ihn ja los.«
»Fürs Erste«, murmelte Marian finster und sammelte die Teller ein. »Wir sehen uns dann in einer Woche, Gaspard!«
Kapitel 10
In der Woche darauf stieg Isla ein wenig zögerlich die Eingangsstufen zum Hotel hinauf. Sie war schon ein paarmal in The Rock gewesen, normalerweise, um dort bei Feiern als Kellnerin auszuhelfen.
Aber das war etwas ganz anderes gewesen: Damals war sie mit schwarzem Rock und weißer Bluse immer wieder durch die Küchentür gehuscht, hatte Häppchen herumgereicht und die Gläser der Gäste aufgefüllt. Bis auf das von Wullie Stevenson, der selbst für Coltons großzügige Maßstäbe ein bisschen zu oft nach mehr verlangt hatte.
Für Isla war das Hotel immer nur »das große Haus« gewesen, und sie hätte nie gedacht, dass sie einst täglich zur Arbeit hierherkommen würde.
Aufgeregt spielte sie am Reißverschluss ihres Mantels herum. War sie so einer wichtigen Aufgabe wirklich gewachsen? Ihre Chefin schien ja Vertrauen in sie zu setzen, aber war Flora vielleicht durch das Baby und ihren griesgrämigen Freund und Fintans Trauer so abgelenkt, dass ihr eigentlich alles egal war?
Isla war nicht immer so unsicher gewesen. Erst als ihr Vater … Na ja. Es brachte ja nichts, darüber jetzt nachzudenken.
Die riesigen Eichentüren standen offen, und es flackerte ein Feuer im Kamin des Eingangsbereichs, wo Rezeptionistin Gala auf sie wartete. Die wunderschöne Amerikanerin war die Nichte eines Kollegen von Colton, machte hier eigentlich nur ein Praktikum und trug jetzt mehr Verantwortung, als sie erwartet hätte.
Die oberste Etage mit den Personalunterkünften war für die Saisonkräfte so gemütlich wie möglich eingerichtet worden, und Gala hatte sich dort das beste Zimmer, das an der Ecke, geschnappt.
Nun begrüßte sie ihre neue Kollegin. »Isla! Ja! Klar! Dein Name steht gleich hier!«, zirpte sie.
Isla schaute sich um. Die Lobby wirkte mit dem prasselnden Feuer einladend, die Küche weiter hinten würde jedoch still und kalt sein, das Restaurant leer und ungenutzt. Es würde so viel Platz für hungrige Gäste da sein.
Flora zufolge würde Isla hier ganz ähnliche Aufgaben erledigen wie im Café, es würde nur alles eine Nummer größer sein. Aus diesem Grund würde sie einem Chefkoch unterstehen. So simpel war es in Islas Augen jedoch nicht. Ganz und gar nicht.
Jetzt durchschritt Isla die Schwingtüren hinten im Restaurant und betrat den Küchenbereich. Er war riesig! Isla hatte einen enormen hochmodernen Gasherd und Bratroste vor sich, einen Kühlraum und sogar einen Steinofen – wow! Colton hatte wirklich nicht geknausert. Und für alles, was sie an Zutaten je brauchen würden – Mehl, Salz und Zucker –, gab es brandneue, saubere und ordentliche Regalsysteme.
Hm, vielleicht, dachte Isla. Vielleicht würde sie ja doch in der Lage sein, das hier zu stemmen. Ihr Dad hätte sich gefreut. Roddy hatte seine einzige Tochter vergöttert. Es hatte allen das Herz gebrochen, als er durch einen Unfall beim Fischen ums Leben gekommen war, einer Arbeit, die noch immer so gefährlich war wie eh und je. Vor allem Isla hatte gelitten, und das Herz ihrer Mutter war seitdem hart wie Stein.
 
Isla war die erste der Neuen, die sich zur Arbeit meldete, aber es würden heute noch mehr Leute eintreffen. Deshalb war auch Flora da, um mit Fintan zusammen gleich den Chefkoch willkommen zu heißen.
Den wollte Fintan am Hafen abholen, und als er zu seinem Auto ging, schickte Flora ihm Isla hinterher.
Isla holte ihn ein und schaute schüchtern zu ihm hoch, weil er ihr ein wenig Angst machte. »Hallo? Ich bin Isla. Aus der Küche …«
»Ah ja, hallo.«
Während der Fahrt versank Fintan in sein übliches finsteres Schweigen. Er wollte auf keinen Fall riskieren, dass sie Colton erwähnte oder ihn fragte, wie es ihm denn ging. Von solchen Unterhaltungen hatte er wirklich die Nase voll und versuchte, sie von vorneherein zu vermeiden.
»Ich mache mir ein bisschen Sorgen«, sagte Isla irgendwann auf ihre ruhige Art und Weise, »dass er vielleicht nicht gerade begeistert ist, wenn er hier ankommt.«
»Es sind zwei«, erklärte Fintan. »Ein Küchenjunge ist auch dabei.«
Islas Bedenken waren berechtigt: Tatsächlich war heute ein übler Tag, und ihnen schlug Hagel ins Gesicht, als sie ausstiegen.
Isla zog den Reißverschluss ihres Mantels komplett hoch, bis ihr Gesicht unter der Kapuze kaum noch zu erkennen war.
Und Fintan trug zwar einen teuren Mantel mit Kaschmirschal, hatte aber bald leuchtend rote Ohren. Er lächelte kläglich. »Tja, es ist nicht gerade Antigua.«
Isla öffnete ihre Tasche. »Ich hab heiße Schokolade mitgebracht«, erklärte sie. »Als Willkommensgruß, falls er … sie eine schreckliche Überfahrt hinter sich haben. Hätten Sie vielleicht gern welche?«
Eigentlich wollte Fintan ablehnen – er aß in letzter Zeit kaum und verspürte nur selten wirklich Hunger oder Durst –, aber seine Finger waren in den Lederhandschuhen so furchtbar kalt. »Okay«, sagte er daher.
Sie füllte eine Tasse mit wunderbar schaumiger Trinkschokolade für ihn und gab auch noch ein paar kleine Marshmallows darüber.
Fintan wärmte seine Hand an der Tasse und nahm dann einen Schluck von dem köstlichen, nicht zu süßen Getränk. So gut hatte ihm im Leben noch keine heiße Schokolade geschmeckt – sie brachte Erinnerungen an Weihnachten und Zuhause und Wärme mit sich, alles zugleich.
»O Himmel«, murmelte er. »Die ist ja der Wahnsinn!«
Isla lächelte. »Die haben wir im Café im Laufe der letzten Jahre perfektioniert. Haben Sie die bei uns denn noch nie probiert?«
»So etwas ist leider nicht sehr gesund.«
Darauf erwiderte Isla nichts, weil sie ganz und gar nicht seiner Meinung war. Sie fand, dass ein köstliches, sättigendes Getränk auf Milchbasis an einem kalten Tag noch niemandem geschadet hatte. Jetzt erhaschte sie einen ersten Blick auf die sich nähernde Fähre, die draußen auf dem grauen Meer tanzte.
Fintan starrte die Wellen an, die gegen den Kai schwappten. Ihr Klatschen war seit jeher das Hintergrundgeräusch seines Lebens gewesen, sodass er es wie die meisten Menschen auf Mure schon gar nicht mehr wahrnahm. Er nippte ein weiteres Mal. Dieses Zeug war wirklich gut.
»Die Schokolade sollten wir bei uns in der Bar anbieten«, überlegte er.
Isla nickte. »Man kann die auch mit einem Schuss Whisky servieren, wie bei Irish Coffee«, erklärte sie. »Das macht sie noch besser.«
Fintan nickte ebenfalls. »Ja, so würde man die Sache noch veredeln«, sagte er. »Das sollte ich mir wirklich aufschreiben.«
Isla zog ihr Handy hervor. »Heiße Schokolade mit Schuss«, sprach sie hinein.
Fintan starrte sie an. »Du sprichst mit deinem Handy?«
Isla lief augenblicklich tiefrot an. Sie hasste es einfach, Aufmerksamkeit zu erregen.
»Äh, ja«, antwortete sie leise. »Wenn ich mir irgendwas merken muss, aber nicht so lange die Handschuhe ausziehen will.«
»Wirklich sinnvoll«, befand Fintan.
Jetzt bewegte sich das Fährschiff rückwärts auf den Anleger zu, und beide beobachteten das Schauspiel wieder schweigend.
 
Gaspard fiel der schlanke, verwirrt dreinblickende junge Mann sofort auf, der auf der fast leeren Fähre im Restaurant in einer Ecke saß. November war in Schottlands hohem Norden nicht gerade die Hochsaison für Inselurlaub, daher war sonst kaum jemand an Bord. Ein paar vom Markt zurückkehrende Bauern hatten ihre Land Rover unten im Autodeck abgestellt und gönnten sich hier an der Theke ein Schlückchen, während eine Clique herausgeputzter Frauen fröhlich kicherte. Sie hatten in Glasgow Einkäufe gemacht und sich zusammen ein Musical angesehen, trugen bei ihrer Rückkehr in die Wirklichkeit allerdings wieder ihre Fleecejacken.
Der sportlich wirkende junge Mann mit den blonden Haaren blickte finster drein und schien völlig fehl am Platz.
»’ey«, sprach Gaspard ihn an. »Wohnst du etwa ’ier in der Gegend? Hm? Kannst du mir ein bisschän davon erzählän?«
Konstantin schüttelte bloß unglücklich den Kopf. »Ich wurde hierher verbannt«, antwortete er in seinem knappen, schneidigen Englisch mit nur dem Hauch eines Akzents. »Zur Strafe.«
»Isch auch«, erklärte Gaspard. »Dabei ’ab isch gar nischts getan. GAR NISCHTS!« Er marschierte zu der kleinen Messingtheke hinüber und betätigte die schwere Schiffsglocke, die eigentlich nur zur Dekoration da hing.
Das ließ zumindest die Miene des Barmanns vermuten, der gerade Gläser weggestellt hatte und beim Läuten herumfuhr.
Gaspards Fragen zum Thema Wein, die nun auf ihn einprasselten, verstand er nicht oder konnte sie zumindest nicht beantworten, daher deutete Gaspard einfach auf einen und nahm gleich die ganze Flasche.
Als Gaspard im Laufe der Überfahrt Konstantins immer elendere Miene bemerkte, holte er noch ein Glas, winkte den jungen Burschen heran und ließ sich von ihm seine ganze schreckliche Geschichte erzählen. Der furchtbare Wein löste ihm die Zunge, doch als sie die Flasche bereits zur Hälfte geleert hatten, schmeckte er schon gar nicht mehr so übel.
Als die Fähre schließlich am Hafen der Insel festmachte, dämmerte es bereits, und draußen auf dem Wasser war die Beleuchtung größerer Schiffe als einzige Lichter weit und breit zu sehen.
Was die beiden Männer an Bord anging, so waren sie inzwischen a) dicke Freunde und b) sturzbetrunken.
 
Fintan konnte es nicht fassen.
»VOILÀ!«, rief Gaspard und hielt das Gesicht in den Wind, sodass sich ihm Hagel wie Messerspitzen in die Wangen bohrte. »Willkommän in der ’ölle, non?«
Konstantin stolperte voran, weil der Wechsel von Schwanken zu Stillstand in Kombination mit dem doch ziemlich sauren Wein den vorhersehbaren Effekt hatte.
Isla sah entsetzt dabei zu, wie er über den Landungssteg wankte und sich dann heftig ins Hafenbecken übergab.
»O mein Gott!«, entfuhr es Fintan.
Kapitel 11
Mit lauter Stimme stellte Gaspard jede Menge Fragen, während Fintan die Neuankömmlinge grimmig in Richtung The Rock kutschierte. Isla hockte schweigend neben ihm.
Der Kontakt zu Konstantin war irgendwie über einen Kunden von Joel zustande gekommen, und Fintan war einfach fassungslos. Welcher junge Mann betrank sich denn auf dem Weg zu seinem ersten Job?
Und Gaspard schien gerade auf Teufel komm raus beweisen zu wollen, warum er nirgendwo Arbeit finden konnte, außer hier am Arsch der Welt – schließlich wollte sonst niemand auf den Inseln arbeiten, erst recht nicht für Fintan.
Fintan war saurer als der üble Fusel, der in den Mägen der Männer schwappte. Dieses Projekt – Coltons großer Traum, der sein ganzer Stolz gewesen war – schien zum Scheitern verurteilt. Er, Fintan, musste damit ja auf die Nase fallen.
»’aben Sie eigentlisch einän Weinkeller?«
»Sie können nicht bleiben, wenn Sie trinken«, erklärte Fintan ruhig.
»Auf dieser Insel ’abe isch keinän einzigän Schluck getrunkän!«, protestierte Gaspard lautstark. »Nischt einän Tropfän! Isch ’abe bloß auf meinän Abschied von der Frei’eit angestoßän!«
»Das ist doch kein Gefängnis hier!«, versetzte Fintan finster.
»O doch, allerdings!«, warf der junge Mann ein, der bisher ziemlich still und grün um die Nase gewesen war. Plötzlich richtete er sich von seinem Sitz auf und brüllte unvermittelt: »ANHALTEN!«
Weil er davon ausging, dass sich der Typ wieder übergeben musste, trat Fintan auf die Bremse.
Konstantin sprang aus dem Wagen und rannte zurück in Richtung Fähre, wo man sich bereits wieder zum Ablegen fertig machte.
»Na, der hat es ja nicht sehr lange ausgehalten«, bemerkte Isla.
Die drei sahen dabei zu, wie Konstantin brüllend den Hügel hinunterstürzte und dabei den Männern zuwinkte, die schon die Gangway einziehen wollten. »HAAAAALT!«, rief er, während ihm vom Auto aus fassungslose Blicke folgten.
»Ich hasse diese Arbeit«, murmelte Fintan verzweifelt.
»Isch auch«, sagte Gaspard und stieg aus dem Wagen.
Trotz der orkanartigen Böen gelang es ihm auf wundersame Weise, sich eine Zigarette anzuzünden.
 
»Ich hab meinen Hund vergessen!«, rief Konstantin.
Der große, freundliche Kapitän war wie alle anderen gespannt darauf, wie es wohl mit The Rock laufen würde. Von den beiden Männern, die mit seiner Fähre nach Mure gekommen waren, um dort zu arbeiten, war er allerdings wenig beeindruckt.
»Ach, tatsächlich?«, antwortete er dem jungen Kerl nun und öffnete widerwillig das Absperrseil der Gangway.
Leicht benebelt stürzte Konstantin in den Frachtraum, wo Bjårk in seiner ein wenig zu engen Transportbox kauerte.
»BJÅRK! Es tut mir ja so, so leid. Ich bin ein ganz schrecklicher Mensch«, stammelte Konstantin und kniete sich hin. »Na ja, das sagen alle anderen. Wahrscheinlich hatte ich heute nur einen schlechten Tag«, fügte er hinzu, während er die Box öffnete.
Bjårk war längst dazu bereit, ihm fröhlich zu vergeben. Er hatte einfach nur aus dem engen Ding rausgewollt und würde doch jetzt bestimmt einen Snack bekommen und danach hoffentlich noch einen.
Tatsächlich schob Konstantin die Hand in seine Tasche, während sie den Frachtraum verließen, und fand dort ein Tütchen Chips, das er in der Bar gekauft und später ganz vergessen hatte. Er öffnete es, roch daran – es war eine Sorte, die ihm nicht vertraut war – und hielt dann die ganze Packung Bjårk hin, den die Geschmacksrichtung nicht weiter scherte.
Der Kapitän beobachtete ihn. »Du gibst deinem Hund Chips?«, fragte er ungläubig. »Dem Hund, den du auf der Fähre vergessen hast?« Der Mann schüttelte den Kopf und hatte richtig Mitleid mit Fintan.
Konstantin starrte ihn finster an. Er war daran gewöhnt, dass immer alle freundlich zu ihm waren und großes Tamtam um ihn machten. Niemand war je böse auf ihn, außer natürlich sein Vater.
Statt auf die Frage zu antworten, zerrte er Bjårk – der nur ungern dieses Schiff voll faszinierender Gerüche verließ – mit so viel Würde, wie er nur aufbringen konnte, die Gangway entlang. Da er halb betrunken und nass von der Gischt war und außerdem ein großes haariges Vieh hinter sich herzog, um dessen Schnauze herum Chipskrümel klebten, war es mit seiner Würde allerdings nicht weit her.
 
Fintan und Isla standen vor dem Auto und sahen zu, wie Hund und Herrchen heranstolperten.
Gaspard war begeistert und winkte vergnügt vom Rücksitz. »’ey, Monsieur Chien!«, rief er aufgekratzt.
Bjårk wedelte als Antwort mit dem Schwanz.
»Okay, jetzt können wir fahren«, erklärte Konstantin steif, als er den Wagen erreichte.
»Aber … aber …«, stammelte Fintan. Während er noch nach Worten rang, trottete der Hund zu ihm und leckte ihm die Hand.
Die Zunge hing ihm lustig baumelnd aus dem Mund, und aus irgendeinem unerklärlichen Grund roch er nach Krabbencocktail.
»Wir haben keinen Platz für einen Hund!«
Isla sah ihn schräg von der Seite an.
Coltons beide Hunde, zwei irrwitzig teure Huskys, lebten glücklich und zufrieden auf dem Grundstück von The Rock, was niemanden weiter störte. Dabei waren sie darauf trainiert, jeden zu zerfleischen, wenn Colton nur ein bestimmtes Kommando gab. Leider hatte er dieses Wort mit ins Grab genommen, und Fintan hatte eine Heidenangst davor, es irgendwann aus Versehen auszusprechen.
»Wir haben nie gesagt, dass Hunde hier erlaubt sind.«
»Okay, in Ordnung«, sagte Konstantin und wandte sich mit gelangweilter Miene ab, um erneut zur Fähre zurückzukehren.
Isla starrte Fintan vielsagend an.
»Okay«, ließ sich dieser schließlich erweichen. »In Ordnung, steig ein. Da überlegen wir uns später was.«
Und dann setzte das seltsame Trüppchen mit dem Land Rover schweigend seinen Weg fort.
Kapitel 12
Dass Flora jeden liebte, der einen Hund im Schlepptau hatte, war nicht gerade hilfreich. Als die Neuankömmlinge das Hotel erreichten, fand sie die ganze Sache zu Fintans Verärgerung schreiend komisch.
Nun musterte sie Konstantin erst einmal von oben bis unten.
Es kam nur selten vor, dass Joel für einen anderen Menschen um einen Gefallen bat, und er war dabei ziemlich geheimniskrämerisch vorgegangen. Daher wusste Flora nichts über diesen jungen Mann, außer dass er aus Norwegen kam und, so, wie es aussah, eine ziemliche Nulpe war.
Der blonde Schopf fiel ihm über ein Auge, während er im Türrahmen stand und die Räumlichkeiten von The Rock musterte, als hätte er noch nie so eine Bruchbude gesehen.
»Okay, Isla, du zeigst Konstantin sein Zimmer und nimmst ihn dann mit in die Küche. Und, ähm, Gaspard …?«
Aber Gaspard war bereits den langen Flur entlangmarschiert und in der Küche verschwunden, wo ein paar Sekunden später zischend der Gasherd angestellt wurde.
Flora runzelte die Stirn. Fintan hatte bereits erwähnt, dass der neue Koch »temperamentvoll« war. Aber das war wohl noch untertrieben – »verrückt, betrunken und mit Tattoos übersät« traf es wohl eher.
Fintan selbst wirkte untröstlich und schien nur noch verschwinden zu wollen. Dabei sollte er doch sein Team anleiten und allen dabei helfen, sich hier zurechtzufinden.
O Gott! Flora kam sich vor, als müsse sie einen Sack Flöhe hüten. Plötzlich überkam sie das dringende Verlangen, es sich zu Hause zusammen mit Dougie und Joel gemütlich zu machen, am besten vor einer richtig, richtig schlechten Fernsehserie. Sie hatte bei der ganzen Sache gar keine gutes …
»OH, HALLO! JUHU!«
Ganz langsam drehte Flora sich um.
Draußen vor dem Eingang stand Jan, die Inhaberin von Outward Adventures.
Flora wollte wirklich nur ungern behaupten, dass sie eine Erzfeindin hatte. Aber wenn, dann wäre es Jan, die Flora nie ein kurzes Techtelmechtel mit ihrem Freund verziehen hatte. Dabei war das sofort wieder vorbei gewesen und lag inzwischen auch schon Jahre zurück.
Flora hatte ja so eine (tatsächlich zutreffende) Vermutung darüber, was Jan an der ganzen Sache wirklich störte: dass Flora nie wieder auch nur einen Gedanken an den Vorfall verschwendet hatte, nachdem Joel und sie sich endlich gefunden hatten.
Jans Tochter Christabel hatte ein rotes Gesichtchen mit Charlies dichten Augenbrauen, die ständig zu einem Stirnrunzeln verzogen waren.
Dass Jan sie demonstrativ in einem selbst gewebten Tuch mit sich herumtrug, wirkte bei ihr irgendwie provokant.
»Hallo«, sagte Flora und lächelte schließlich das Baby an.
Jan kniff die Augen zusammen, und als sie den Mund aufmachte, nahm ihre Stimme einen mitleidigen Tonfall an. »Oh, Flora, wo ist denn der kleine Douglas?«
»Bei meinem Vater zu Hause«, antwortete Flora. »Zehn Minuten die Straße runter. Ich war gerade auf dem Weg dorthin.«
Auch Jans Lächeln war mitleidig. »Es ist einfach schlimm, von ihnen getrennt zu sein, nicht wahr? Wirklich eine Schande, dass du keine Elternzeit hast, ihn aber auch nicht zur Arbeit mitbringen darfst.«
»Tatsächlich bin ich ja gerade in Elternzeit, ich hab nur kurz hier vorbeigeschaut.«
In diesem Moment ertönte von der Küche her lautes Fluchen auf Französisch, und Fintan verzog sich in die entgegengesetzte Richtung, während er seiner Schwester zurief: »Flora, kannst du bitte mal gucken?«
»Weißt du«, verkündete Jan, »ich trenne mich ja nie von Christabel, nie! Diese Methode nennt man ›bedürfnisorientierte Erziehung‹, und sie entspricht dem, was unsere Vorfahren in alten Zeiten getan haben.«
Bevor sie Skrofeln bekommen haben und mit zweiunddreißig gestorben sind, dachte Flora, konnte sich aber gerade noch auf die Zunge beißen.
»Wir beide, wir sind immer zusammen. Mutter und Kind, so, wie es sein soll.«
Wütend verzog Christabel das Gesicht.
»Aber natürlich ist es bei Mädchen was anderes.«
»Echt?«, fragte Flora. Das interessierte sie wirklich, aber sie hätte sich noch im selben Moment in den Hintern treten können, weil sie den Köder geschluckt hatte. Rein theoretisch war ihr klar, dass sie sich besser von 
Jan fernhalten sollte, aber die war nun einmal die einzige andere Person mit einem Baby, die Flora kannte. Und deshalb hätte Flora sie so gern alles Mögliche gefragt – zum Beispiel, ob Jan auch manchmal ein bisschen Zeit ohne Kind brauchte, oder ob es in Ordnung war, sich über die ständige Erschöpfung zu ärgern. Aber Jan genoss ihre neue Rolle ja offensichtlich in vollen Zügen.
»O ja. Sie entwickeln eine ganz besondere Bindung an die Mutter.«
Flora dachte an ihre eigene Mum, die viel zu früh gestorben war, und lächelte bedauernd.
Jetzt sprach Jan mit ihrer Tochter. »Der arme kleine Douglas kann keine Zeit mit seiner Mummy verbringen, nicht wahr?«, sagte sie mit Babystimme und ließ dabei Christabels Fingerchen auf und ab hüpfen. »Armes kleines Douglas-Baby.«
»Bist du aus einem bestimmten Grund hier, Jan?«, fragte Flora und bemerkte zu spät, wie sehr man ihren Worten ihre Frustration anmerkte.
Das würde Jan bestimmt als Sieg verbuchen.
»Äh, allerdings: wegen des Weihnachtsdinners für die Unterstützer von Outward Adventures. Aber, Flora, das sind wichtige Persönlichkeiten, wir reden hier über Geldgeber und Sponsoren vom Festland. Weißt du, Annies Küche ist ja wirklich niedlich und so, aber diese Leute … erwarten etwas richtig Gutes.«
Flora versuchte, durch die Nase ein- und den Mund wieder auszuatmen. Das Ätzendste an dieser Situation war, dass sie tatsächlich ein Testessen brauchten, eine Gelegenheit, vor der Eröffnung an Weihnachten die Abläufe in der Küche durchzuspielen.
»Also, wir haben einen neuen Chefkoch, und du wirst schon bald einen Blick auf unsere Speisekarte werfen können.«
»Oh, toll«, sagte Jan und ließ Christabels kleine Händchen klatschen. »Du weißt schon, natürlich warst du auch super, aber ein richtiger Koch …«
In diesem Moment erklang ein Knall aus der Küche, und dann kam Gaspard in den Eingangsbereich marschiert. Obwohl sie extra eine brandneue weiße Uniform mit eingesticktem Namen für ihn bestellt hatten, trug er eine schmuddelige karierte Hose, aus der hinten ein Zigarettenpäckchen hing. »Der Gefrierschrank – ist Mist! Der Ofen – ist Mist! Die Schränke – sind Mist! Das muss man alles ändern! Pouf!«
Jan starrte ihn an. »Ja, da haben Sie sicher recht.«
Gaspard blieb stehen. »’allo, meine Kleine«, murmelte er mit einer weitaus sanfteren Stimme, als Flora bisher von ihm gehört hatte. »Ah, sind Babys nischt ’errlisch?«
»Ja, lügen können sie wohl kaum!«, schnaubte Jan.
Christabel, die wie ihr Vater ein heller Typ mit runden Bäckchen war, krähte laut in Gaspards Richtung.
Jan wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. »Entschuldigen Sie, aber ich möchte nicht, dass sie den Rauch einatmet.«
Gaspard bedachte Jan mit einem langen Blick und starrte dann seine Hand an, als hätte er da plötzlich eine entzündete Zigarette entdeckt, von der er gar nichts gewusst hatte. (Möglich war es, das muss man ja fairerweise dazusagen.) Als er sich von Christabel entfernte, begann sie zu brüllen.
»Also«, sagte Jan betulich, »schicken Sie uns bitte die Speisekarte. Wir werden sechzig Personen sein.«
Wieder fixierte Gaspard sie. »Wie kann isch Ihnän die Karte denn schickän?«
»Erklären – Sie – uns – einfach – was – Sie – anbieten«, sagte Jan. Jetzt sprach sie so laut und überdeutlich, wie sie es bei Ausländern gern tat. »Wir hätten gern Truthahn mit den typischen Beilagen und so, dazu noch eine vegetarische und eine glutenfreie Variante.«
Wieder schenkte Gaspard ihr einen langen Blick, dann sah er Flora an, als wolle er sie fragen, was zum Teufel er mit dieser Frau nur anfangen sollte.
Tja, da konnte Flora ihm auch nicht weiterhelfen. Mit ihr campen zu gehen, war bei Jan nicht das einzig Abenteuerliche.
»Wir melden uns so schnell wie möglich bei dir«, sagte Flora einfach zu Jan, die sich mit skeptischem Blick abwandte.
»Natürlich rechnen wir mit einem ordentlichen Rabatt«, sagte Jan noch. »Da es ja ein Testdurchlauf ist und für einen guten Zweck. Eigentlich solltet ihr das sogar umsonst übernehmen«, versetzte sie spitz.
»Damit für eure wohltätige Veranstaltung alles perfekt wird, müssen hochwertige Zutaten eingekauft werden«, erwiderte Flora zuckersüß. Jans Familie war eine der reichsten von Mure. »Und die kosten nun mal Geld, fürchte ich.«
»Zutaten, die seltsamerweise alle von eurem Hof stammen«, stichelte Jan.
Wieder setzte Flora ihr lieblichstes Lächeln auf und beförderte Jan nach draußen.
»Trut’ahn gibt es bei mir auf keinän Fall!«, drohte Gaspard bereits, während Jan noch in Hörweite war.
»Aber an Weihnachten?«, sagte Flora. »Bitte! Sonst müssen wir uns das ewig anhören. Bitte bereiten Sie an Weihnachten Truthahn zu!«
»Trut’ahn ist aber schrecklisch! Ein riesiges trockenes ’ähnschän! Riesiges trockenes unglücklisches ’ähnschän!«
»Ich bin mir sicher, die sind nicht …«
»Essän Sie niemals unglücklische Tiere! Das bringt Unglück! Deshalb gibt es an Weihnachten …« Er legte eine dramatische Pause ein. »… auch so viel Streit.«
Flora starrte ihn an. »Was reden Sie denn da?«
»Die Leute sind unglücklisch und streitän sisch an Weihnachtän, bu’uu! Alle traurisch, so wie bei EastEnders.«
»Aber das ist doch nur eine Fernsehserie!«
»Weihnachtän, Weihnachtän, Weihnachtän, Streit, Streit, Streit!«
»Und Sie wollen jetzt behaupten, dass die Leute an Weihnachten streiten, weil Truthähne unglücklich sind?«
»Genau, ja!«
Einen Moment herrschte Schweigen.
»Und was würden Sie dann …«
»L’oie. Eine Gans. An Weihnachtän isst man Gans. Eine köstlische Gans.«
»Und Gänse sind glücklich?«
»Kennen Sie Gänse?«
»Allerdings«, sagte Flora.
»Gänse sind wild! Sie sind stark! Sie ’assän alle! GACKGACKGACK!«
»So hören sich Gänse doch gar nicht an.«
»Eine Gans hat ein glücklisches Lebän. ›Isch ’asse eusch‹«, sagt sie. »›GACKGACK! Geht alle zur Seite!‹ Glücklische Gans!«
»Aber wir servieren keine Stopfleber.«
»Doch, Foie gras! Glücklische, glücklische Gänse, etwas zu essän? Ja, bitte!«
»Nein«, wiederholte Flora. »Keine Foie gras! Das ist grausam.«
»Okay«, sagte Gaspard völlig ungerührt. »Dann aus Freiland’altung.«
»Danke!«
»GACKGACK!«
»QUAAAAK!« Ich mag ihn, dachte Flora.
Kapitel 13
Letzten Monat war Joel in London gewesen.
Er wusste genau, dass vor allem seinetwegen eine von Coltons großzügigen Spenden an eine wohltätige Organisation zur Unterstützung von Pflegekindern gegangen war.
Das allein war ihm schon unangenehm genug, zusätzlich hatte man ihn aber eingeladen, dort von seiner eigenen Kindheit zu berichten und dabei auch über sein neues Leben in Schottland zu sprechen, über seinen Sohn und Coltons Hotel.
Danach kam ein stattlicher kleiner Norweger auf ihn zu. »Sie haben also ein Baby?«, fragte der Mann.
Joel nickte.
»Und, wie läuft es?«
Joel deutete ein kleines Lächeln an, da er seine Gefühle anderen Menschen gegenüber nur selten offen zum Ausdruck brachte. Er war um vier Uhr aufgestanden, um Douglas das Fläschchen zu geben, während Flora selig vor sich hingeschlummert hatte.
Joel überlegte noch, wie er antworten sollte, da kam ihm etwas ganz anderes in den Sinn. Langsam sollte er sich mal um die Sache mit der Weihnachtsbeleuchtung kümmern – in Coltons Nachlass war eine erhebliche Summe dafür vorgesehen, die Insel weihnachtlicher zu gestalten. Als er sich in London jetzt in diesem eleganten Raum mit der großen silbrig-spitzen Tanne und ihren topmodernen Christbaumkugeln umsah, nahm er sich vor, das bald anzugehen. Aber da ihm hier gerade jemand die Möglichkeit bot, mit Fotos von Douglas zu prahlen, vergaß er die Sache augenblicklich wieder.
»Oh, er ist … einfach toll«, sagte Joel und zog sein Handy hervor, um ein paar Bilder von seinem Baby mit den dunklen Augen zu zeigen.
Traurig lächelte der Norweger. »Ah«, seufzte er bedrückt. »Und dann werden sie irgendwann groß.«
»Haben Sie Kinder?«, fragte Joel, der wie alle frischgebackenen Eltern der unverrückbaren Meinung war, 
dass bei seinem Sprössling natürlich alles anders werden würde.
»Einen Sohn«, antwortete der Mann. »Einen ziemlichen Faulenzer.« Dann kniff er die Augen zusammen. »Ehrlich gesagt, bräuchte der dringend einen Job.« Er verstummte.
»Was für einen Job?«, fragte Joel mit Bedacht. Normalerweise war er nicht dafür, den Kindern privilegierter Leute zu einer Stelle zu verhelfen: Die brauchten meistens für alles länger als nötig und reagierten entsetzt auf die Forderung, doch tatsächlich jeden einzelnen Tag zu arbeiten. Auch kamen sie gar nicht damit zurecht, wenn man ihre Arbeit nicht ständig als wundervoll und perfekt lobte oder ihnen klarmachte, dass sie nicht augenblicklich befördert werden würden.
»Oh, egal was«, sagte der Mann. »Er hat noch nie richtig gearbeitet, daher sollte er am besten ganz unten anfangen. Hätten Sie vielleicht irgendwas für ihn, was auch ein Idiot erledigen könnte?«
Joel lächelte. »Vermutlich, aber ich bin mir nicht so sicher, ob Sie ihn …«
Aber der Mann wirkte interessiert. Nachdem er einen Schluck von seinem Wein genommen hatte, sagte er: »Oh, doch, wunderbar! Lassen Sie ihn den Fußboden wischen und Töpfe schrubben, ich bestehe darauf. Dann würde ich auch die Stiftung unterstützen. Ja, das ist perfekt!«
Da konnte Joel kaum Nein sagen, und so war die Sache abgemacht.
 
Und nun stand Isla in der Küche und schaute auf ihre Armbanduhr. Eigentlich fing auch für den neuen Küchenjungen – Konstantin – jetzt die Schicht an. Die meisten Kollegen aus dem Team hatten sich bereits eingefunden, aber er war noch nicht aufgetaucht. Ideal war das nicht, wenn man bedachte, dass er immerhin im selben Gebäude wohnte. Gaspard war auch spät dran, aber damit hatte Isla schon gerechnet. Trotzdem war das alles frustrierend.
Plötzlich flog die doppelseitige Schwingtür zwischen Küche und Restaurant auf, und zwei Personen kamen herein: Gaspard und eine unscheinbare Frau mit teigigem Gesicht.
»Das ist Kerry, meine stellvertretende Küschänschefin.«
Isla runzelte die Stirn. »Weiß Fintan davon?«
Gaspard zuckte mit den Achseln. »Das ist mir egal. Isch brauche mehr ’ilfe. Das ist viel Arbeit.«
Kerry setzte sich bereits eine Kochmütze auf.
Isla war froh über die weibliche Unterstützung. Wenn sie schon Iona nicht an ihrer Seite hatte, würde sie hier vielleicht eine neue Freundin finden.
Kerry starrte sie allerdings nur mit versteinerter Miene an, als Isla ihr zum Willkommen zulächelte.
Gaspard schaute sich um. »Wo ist der Junge, der die Töpfe spült?«
»Ich glaube, der ist noch nicht aufgestanden«, wagte sich Tam vor, ein behäbiger Rotschopf von einem der nördlichsten Bauernhöfe der Insel. Ihm war es völlig egal, zu welcher Tätigkeit man ihn im Hotel abkommandierte, solange er nicht für die nächsten vierzig Jahre den lieben langen Tag in strömendem Regen auf den Feldern herumlaufen musste, so wie sein Vater, seine drei Onkel, drei Brüder und neun Cousins. Er würde sogar den Fußboden mit einer Zahnbürste schrubben, wenn er damit vermeiden konnte, sich in seine Unterwäsche einnähen zu müssen und neun Jacken zu tragen.
»Na, dann ’ol ihn mal!«
Tam runzelte die Stirn. »Wo steckt er denn?«
Gaspard zuckte mit den Achseln.
Isla seufzte.
»Weißt du etwa, wo sein Zimmer ist?«, fragte Gaspard.
Isla lief rot an. Sie konnte es einfach nicht leiden, wenn sich alle Blicke auf sie richteten.
»Oben unter dem Dach, wie Ihres auch.«
»Also los! ’ol ihn!«
»Aber …«
»Die Grundregel in meiner Küsche!« Gaspard ließ die Muskeln an den Armen spielen, sodass seine Tätowierungen deutlich hervortraten. Plötzlich wirkte seine Miene ziemlich bedrohlich. »Wir sagen ›Oui, Chef!‹, verstandän? Du bist jetzt in einer rischtigän Küsche, kleines Mädschän. Das ist eine rischtige Arbeit, nischt nur so tun. Okay? Verstandän? Kein Spiel mehr?«
Isla erstarrte.
»Oui, Chef!«, wiederholte er.
Während alle Isla anstarrten, hatte sie nicht die geringste Ahnung, wovon er da sprach.
»Na los!«, knurrte er.
Er verstummte, und eisiges Schweigen legte sich über die Küche, bis die ziemlich gedemütigte Isla verzagt den Mund aufmachte: »… wie Chef!«
Er nickte knapp, und Isla huschte kläglich in Richtung Treppe davon.
In Annies Küche war es nicht so schlimm gewesen, dass sie schüchtern war, schließlich hatte Iona das mit ihrer lauten Art wieder wettgemacht. Außerdem war Flora so lieb, dass es ihr gar nicht weiter aufgefallen zu sein schien. Und Isla hatte ja auch durchaus von Zeit zu Zeit etwas gesagt. Das war kein Problem, solange sie sich wohlfühlte.
Wenn jedoch Ausländer sie anschrien oder etwas Absurdes von ihr verlangten wie das Betreten des Schlafzimmers eines fremden Mannes …
Isla war puterrot und wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. Aber die schreckliche Vorstellung, an ihrem ersten Tag bei der neuen Arbeit herumzuheulen, verdrängte sie lieber schnell. Stattdessen biss sie sich ganz fest auf die Lippe und sauste an den Fluren vorbei, die zu den zwölf entzückenden, individuell gestalteten Zimmern des Hotels führten, um dann über eine versteckte Treppe zum alten Dachboden hinaufzueilen. Die Türen zu den Räumen dort standen alle offen, bis auf die letzte ganz hinten im Flur.
Isla riss sich zusammen und klopfte vernehmlich an. Keine Antwort. Also versuchte sie es noch einmal, diesmal mit Nachdruck.
»Hallo?«, rief sie. Und dann lauter: »HALLO?«
Als sie die Klinke berührte, begann sich die Tür zu ihrem Entsetzen quietschend zu öffnen. Eigentlich hatte Isla darauf gehofft, zurückkehren und einfach behaupten zu können, sie hätte den Gesuchten nicht gefunden. Aber zu spät: Jetzt war sie hier und musste auf das Beste hoffen. »Äh … Gaspard hat mich hergeschickt, um …«
Noch immer war aus dem Inneren kein Laut zu hören.
Neugierig schob Isla die Tür ein Stückchen weiter auf und warf einen Blick hinein.
Das Bett war zerwühlt, im ganzen Zimmer lag Kram verstreut, und es war kein Mensch zu sehen. Aber das Fenster stand weit offen.
Isla runzelte die Stirn. Er war doch sicher nicht durchs Fenster getürmt, schließlich befanden sie sich in drei Stockwerken Höhe. Außerdem war das hier doch ein Arbeitsplatz, kein Gefängnis, egal, wie er das sehen mochte. 
Da der Wind vom Meer herüberblies und kleine Regentropfen durch die Luft schleuderte, war es im Zimmer eiskalt. Die Vorhänge tanzten, und Papiere wurden vom Tisch geweht.
Mit klopfendem Herzen ging Isla zu dem offenen Fenster hinüber, denn plötzlich kam ihr ein schrecklicher Gedanke: Was, wenn er hinuntergestürzt war? Wenn er versucht hatte, nach unten zu klettern, und an den nassen Rohren abgerutscht war?
Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen.
»Äh … Konstantin?«, fügte sich die seltsame Ansammlung neuer Konsonanten in ihrem Mund zum Namen des Küchenjungen zusammen. Keine Antwort.
Als sie sich aus dem Fenster beugte, war plötzlich ein hektisches Geräusch zu hören, und mit einem »Wuff!« berührte ein riesiges haariges Etwas ihr Gesicht. Isla kreischte und ließ ihr Handy fallen.
»Was?«, ertönte eine Stimme.
Erschrocken taumelte Isla ein paar Schritte zurück und landete mit einem Plumps auf dem ungemachten Bett. Woanders konnte sie in dem winzigen Raum auch nicht hin. Am Fenster erschien nun ein verwirrt dreinblickender Konstantin mit verwuscheltem Haar. Es sah aus, als würde er in der Luft schweben, da nur die obere Hälfte seines Körpers zu sehen war.
In ihrer Fassungslosigkeit brachte Isla kein Wort heraus. Da Konstantin so blass war und ein weißes T-Shirt trug, hatte sie einen Moment fast den Eindruck, einen Geist vor sich zu haben.
»Oh«, sagte Konstantin mit großen Augen, »der Weihnachtsmann hat wohl meinen Brief bekommen!«
Seinem Englisch merkte man nur den Hauch eines skandinavischen Akzents an, weil es ein klein wenig zu abgehackt klang.
Isla sprang auf, als hätte sie sich an seinem Bettzeug verbrannt.
»Wo …?«, stammelte sie.
Konstantin zeigte ihr einen kiesbedeckten Vorsprung direkt vor seinem Fenster. Es handelte sich um das Dach eines Vorbaus aus dem Stockwerk darunter.
Der Bereich hatte kein Geländer und war daher ziemlich gefährlich, aber groß genug für Konstantins dicken Hund – der, wie Isla nun bemerkte, gerade genüsslich das Beinchen hob.
»Ich glaube nicht, dass du deinen Hund auf dem Dach pinkeln lassen darfst.«
Konstantin verzog das Gesicht. »Na ja, er kann schließlich nicht fliegen, daher habe ich wohl keine Wahl.«
Isla starrte ihn an.
Konstantin bibberte und sprang durchs Fenster wieder herein. Dann versuchte er, seinen offensichtlich übergewichtigen Vierbeiner dazu zu bewegen, auch aus eigener Kraft zurückzukehren. Aber der scharrte herum und winselte Hilfe suchend, bis sein Herrchen ihn am Ende grummelnd ins Zimmer hievte.
»Also, wer bist du? Das Empfangskomitee?«, fragte Konstantin und lächelte Isla wieder an. Er war daran gewöhnt, schwer Eindruck bei jungen Damen zu machen.
»Du wirst unten gebraucht«, stammelte Isla mit leuchtend roten Ohren. »Es ist Zeit zum Arbeiten.«
»Ach, echt?«, murmelte Konstantin und zog eine Schnute. »Bist du sicher, dass du nicht lieber bleiben würdest für ein schnelles …?«
Eigentlich hatte er »Tässchen Kaffee« sagen wollen und gehofft, dadurch seinen Dienstantritt noch ein bisschen hinauszögern zu können.
Aber man hatte Isla so erzogen, dass sie fremden Männern mit Misstrauen begegnete. Von denen gab es auf Mure allerdings nicht viele, deshalb war sie ja gerade eben starr vor Angst, als sie nun einen vor sich hatte.
»WEG DA!«, brüllte sie. »RÜHR MICH NICHT AN!«
»Also kein Kaffee?«, fragte Konstantin, während sie ihn bedrohlich anstarrte und sich rückwärts Richtung Flur schob.
Schelmisch fügte er noch hinzu: »Na ja, du bist schließlich in meinem Schlafzimmer aufgetaucht.«
Endlich fand Isla ihre Stimme wieder: »Hör auf, du Perversling!«, kreischte sie, bevor sie herumfuhr und davonstürmte.
»Wuff!«, machte Bjårk.
Konstantin runzelte die Stirn, war jetzt aber endlich richtig wach. Man hatte ihn in seinem Leben ja schon als so einiges bezeichnet, aber das fand er dann doch ein bisschen heftig.
»’tschuldigung!«, rief er dennoch in den Flur hinaus, aber es war zu spät.
Kapitel 14
Zehn Minuten später hatte Konstantin es endlich nach unten geschafft, aber da er nicht an die Arbeitsuniform gewöhnt war, trug er seine Hose falsch herum.
Isla verzog sich in eine Ecke der Küche, in der sie so weit wie möglich von ihm entfernt war.
»’ör mir zu«, befahl Gaspard seinem Küchenjungen. »Wenn das noch einmal passiert, wirst du allein alle Kartoffeln schälän, verstandän? Eine Woche lang, zwei Wochän, vier Wochän …«
»Ja, ja, okay«, antwortete Konstantin verwirrt. Gestern in der Schiffsbar waren sie doch Freunde gewesen, oder nicht?
»In dieser Küsche macht ihr, was isch sage. Dann sind alle glücklisch und zufriedän. Wenn ihr das nicht macht, dann bu’uu, große tristesse, verstandän?«
Nein, das hatte niemand verstanden, sein bedrohlicher Tonfall war allerdings unmissverständlich.
Gaspard hatte bereits in vielen Restaurants gearbeitet und wusste, dass er mit seiner Art vielen Mitarbeitern Angst einjagte und sie vergraulte. Wer trotzdem blieb, war entweder besonders gut, besonders pflichtbewusst oder konnte sonst einfach nirgendwo anders hin – und auf Letzteres zählte er in diesem Fall. Im Prinzip waren ihm die Gründe ganz egal.
Moderne Restaurants mit Costcenter, Portionskontrolle und Budget passten einfach nicht zu ihm. Aber hier … Zuerst hatte er über diese Küche die Nase gerümpft, doch eigentlich war sie gar nicht so schlecht. Offensichtlich war sie von jemandem eingerichtet worden, bei dem das Geld locker gesessen hatte. Vielleicht war das hier ja eine echte Chance für ihn. Dieses Mal würde ihm niemand im Weg stehen, weder ein verwöhnter saufender Teenager noch ein Haufen Einheimischer mit vermutlich erschreckend kleinem Genpool.
 
Konstantin hatte eigentlich gedacht, dass Gaspard einen Witz gemacht hatte, als er von Kartoffelschälen gesprochen hatte.
Aber so war es eindeutig nicht gewesen. Nachdem Konstantin sich zum dritten Mal die Haut von einem Knöchel mit abgeschält hatte – es war seine erste Begegnung mit Kartoffeln in ihrer ursprünglichen Form –, wühlte er leise fluchend im Verbandskasten herum. Inzwischen waren seine Hände mit blauen Pflastern übersät.
Alle anderen ignorierten ihn.
Nach den Kartoffeln durfte sich der Rest des Teams daran versuchen, selbst etwas zu kochen, während Konstantin die Töpfe spülen musste. Das war richtig ätzend, total langweilig und dauerte Stunden. Immer mal wieder schaute er zu dem jungen Mädchen hinüber, das vorhin oben bei ihm gewesen war.
Aber Isla wich seinem Blick geflissentlich aus.
Und Gaspard brüllte nur herum.
Die Frau mit der ausdruckslosen Miene, Kerry, arbeitete wie ein Roboter und ignorierte alle anderen.
Konstantins Hände waren inzwischen nicht nur voller Schnitte, sondern auch ganz rot und wund vom heißen Wasser. Außerdem begann er langsam zu müffeln, weil sich die ganzen Essensgerüche in seinen Kleidern festsetzten.
Wie konnte etwas nur so anstrengend und gleichzeitig so langweilig sein? In diesem Moment hasste Konstantin seinen blöden Vater aus tiefster Seele. Er hatte ja noch nicht einmal seinen Freunden Bescheid sagen können, wo er sein würde, schließlich war sein Handy weg.
Wegen seines dämlichen Vaters war Konstantin also ganz allein auf der Welt und musste hier mit einem Haufen bunt zusammengewürfelter Idioten katzbuckeln und sich die Hände schmutzig machen. Dieser Scherz ging eindeutig zu weit.
Konstantin hatte sich im Leben noch nie so leidgetan.
Kapitel 15
Für diesen Abend war ein Probedurchlauf von Jans Wohltätigkeitsdinner anberaumt.
Joel würde auch mit dabei sein und machte einen Witz darüber, dass er auf diese Weise endlich mal Flora zu Gesicht bekommen würde.
Sein Spruch kam aber gar nicht gut an, und Joel bereute ihn erst recht, als Flora daraufhin grollend den ganzen Nachmittag zusammen mit Douglas verbrachte und ihm draußen am Strand die Möwen zeigte. Der Kleine deutete auf die Wellen und hatte ganz rote Fingerchen, denn er hasste es, Handschuhe zu tragen, in die er ja doch nur hineinzubeißen versuchte.
Auch Flora war richtig durchgefroren, als sie am Ende auf einen Kaffee in Annies Küche vorbeischaute.
Inzwischen war Douglas leider müde und schrie in seiner Wut den Laden zusammen, bis selbst auf den Mienen der treuesten Kunden das Lächeln starr wurde.
Wieder einmal fragte sich Flora, warum alle anderen das eigentlich so einfach zu finden schienen.
Aber darauf, oben in The Rock endlich mal die Küche auszutesten, freute sie sich, auch wenn Fintan schon den ganzen Tag aufgeregt mit den Fingern auf dem Tisch herumtrommelte.
Iona würde auch dazustoßen, um für den Instagram-Account des Hotels – den der Einfachheit halber auch sie verwalten würde – Fotos zu schießen. Zur moralischen Unterstützung hatten sich noch Innes und seine einstige Ex-Frau, Eilidh, angemeldet. Seit die beiden wieder zusammen waren, nervten sie alle mit ihrem ständigen, übertriebenen Geturtel.
Eigentlich hatten sie ihre Tochter Agot ja bei Eck zurücklassen wollen, der es nicht so hatte mit schickem modernem Essen. Aber davon wollte Agot nichts hören und erschien mit einem Ballettröckchen, ihren Eiskönigin-Pantoffeln, erschreckend großzügig aufgetragenem Lipgloss und einer Handtasche ihrer Mutter in der Tür des Bauernhauses. Ihr Gesichtsausdruck wäre bei einer Fünfjährigen als niedlich durchgegangen, wenn er nicht so unnachgiebig gewesen wäre.
»Ich komme mit zu dem Essen!«, verkündete Agot laut und deutlich. »Ich habe darüber lange nachgedacht, und jetzt habe ich mich entschieden: JA!«
»Tja, ich bin mir nicht so sicher, ob das eine gute …«
»Doch, ich denke schon, Daddy. DIESES BABY kommt ja auch mit.«
Innes ließ sich von seiner Tochter ganz schön herumkommandieren. Und Eilidh freute sich einfach nur darüber, dass sie wieder zusammen waren, genau wie über das schicke neue Hotel auf Mure, durch das die Insel etwas weniger von dem Kuhkaff an sich haben würde, das sie in einem Wutanfall vor ein paar Jahren hinter sich gelassen hatte. Daher würde auch sie Agot nicht Einhalt gebieten, weshalb ihre Tochter nun selbstbewusst zum Land Rover stolzierte.
»Na ja, das wird dem Restaurant dabei helfen, den Umgang mit wirklich schwierigen Gästen zu üben«, flüsterte Flora Fintan zu, der nachdrücklich nickte.
Vom Ort im Süden der Insel aus konnte man The Rock auf zwei Arten erreichen. Natürlich konnte man das Auto nehmen, aber an sonnigen Tagen war Bertie Coopers Boot auch eine gute Möglichkeit. Die Fahrt bis zur Landspitze dauerte nur etwa fünf Minuten, und wenn sich der Abend in diesigem Rosa über den Himmel legte, war es wunderschön, draußen auf dem Wasser zu sein.
Dort konnte man manchmal Delfine sehen, und man hörte auf jeden Fall Seehunde bellen. Der Weg vom Steg zum Gebäude wurde oft mit Fackeln erhellt, und Fintan hatte die Ankunft hier immer für eine der schönsten auf der ganzen Welt gehalten.
Aber heute war dafür nicht der richtige Moment. Der Wind, der Konstantin und Bjårk Bjårkinsson in der vorherigen Woche beinahe vom Dach geweht hätte, brauste noch heftiger. Die Fähre hatte mehrere Anläufe gebraucht, um die gewünschte Richtung einzuschlagen, und die Passagiere waren noch ein wenig grünlicher von Bord gegangen als befürchtet.
Bei so einem Wetter wurden kleinere Autos manchmal einfach durch Böen von der Straße gefegt. In den guten alten Land Rovern von Hotel und Bauernhof würden die MacKenzies die paar Kilometer über die holperige Inlandstraße der Insel aber sicher zurücklegen. Sosehr Flora auch von einem schicken Fiat 500 in Pastellfarben träumte – in einer kleinen Blechdose dieses Formats sollte man an so einem Tag besser nicht sitzen.
Graue Wolken legten sich über das Land, als es um vier Uhr nachmittags bereits dunkel wurde. Um es schön warm zu haben, drängten sich die Schafe an den Hängen der Hügel, und Flora sog im Auto den Duft des schlafenden Babys an ihrer Seite ein. Douglas trug eine seiner besten Wollmützen mit Öhrchen. (Heutzutage schienen alle Mützen Öhrchen zu haben, wie Joel verdutzt festgestellt hatte, obwohl sich ihm der Grund dafür wirklich nicht erschloss.) Sanft drehte Flora eins von Douglas’ feinen braunen Löckchen zwischen den Fingern.
Agot saß ihr gegenüber und war sauer, weil man sie auf einem Babysitz festgeschnallt hatte. »OBWOHL«, wie sie während der ganzen Fahrt immer wieder betonte, »ICH DOCH GAR KEIN BABY BIN!«
Jetzt bemerkte sie: »DAS BABY DA hat ganz schön viele Haare.«
»Stimmt«, antwortete Flora. »Babys mit vielen Haaren sind Glückskinder.«
»Ja«, sagte Agot, »er hat wirklich Glück, dass man ihn nicht auf so einem BLÖDEN SITZ festgeschnallt hat und er nicht das BLÖDE ESSEN VOM TOTEN ONKEL COLTON essen muss.«
»Agot!«, mahnte Innes.
Agot hatte nach der Beerdigung damit angefangen, vom »toten Onkel Colton« zu sprechen, obwohl ihr das alle abzugewöhnen versuchten.
Fintan hatte allerdings erklärt, dass es ihn gar nicht störte. Er fand es sogar tröstlich, dass Colton in jeder von Agots Unterhaltungen auftauchte, bei jedem ihrer Spiele.
Sie bezog ihn in die Aufzählung der Familienmitglieder stets mit ein, selbst wenn sie nur den Teetisch für ihre Puppen deckte. (Niemand wusste übrigens so recht, warum diese Puppen von ihr ständig strenge Moralpredigten bekamen. Innes hätte es nie über sich gebracht, seiner Tochter eine Standpauke zu halten, und auch in der Schule wurde mehr Wert aufs Spielerische als auf Disziplin gelegt.)
Na ja, Agot war außerdem fest davon überzeugt, dass Colton sie auf Schritt und Tritt beobachtete.
Für Fintan war das unendlich tröstlich.
Manchmal fragte sich Flora beim Anblick ihrer Nichte, dieser winzigen tanzenden Elfe mit den weißblonden Haaren, ob die vielleicht wirklich Geister sehen konnte.
»Das reicht jetzt!«, sagte Innes.
Agot schob das eigensinnige kleine Kinn vor und drehte sich wütend zum Fenster, wobei sie auf halbem Wege noch Douglas einen finsteren Blick zuwarf.
Flora seufzte innerlich. Heute Abend würde sie mit Jan und Charlie das endgültige Menü festlegen. Bitte, bitte, lass es gut laufen!
Kapitel 16
In der Küche herrschte derweil absolutes Chaos. Gaspard brüllte herum, und sein Team wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. Die letzte Woche war für alle eine Herausforderung gewesen, wie Big Brother, nur ohne die ruhige, kameradschaftliche Atmosphäre.
Dieser Norweger war ein hoffnungsloser Fall, daher waren nie die Töpfe oder Pfannen gespült, die man gerade brauchte.
Kerry tat nichts, ohne vorher jeden einzelnen Handgriff mit Gaspard abzusprechen. Damit ließ sie Isla auflaufen, die für Kuchen und Desserts zuständig war. Denn sie kamen ja nicht voran, wenn die stellvertretende Küchenchefin bloß herumstand und Chips mampfte, während Isla völlig am Rad drehte.
Was fast noch schlimmer war: Isla zeigte Konstantin weiter die kalte Schulter, wodurch die Stimmung zwischen ihnen immer unbehaglicher und angespannter wurde. Dabei hatte er seit ihrer ersten Begegnung gar nichts Schlimmes gemacht, sondern Isla einfach nur ignoriert.
Aber sie wusste inzwischen wirklich nicht mehr, wie sie mit ihm reden sollte. Daher beschränkten sich ihre Unterhaltungen auf Fragen der Essenszubereitung: Isla erklärte Konstantin, wie man am besten Kartoffeln schälte, ohne sich dabei zu häuten, oder brachte ihm Knoblauch in all seinen Einzelheiten nahe.
Letzteres fand Gaspard so verblüffend, dass er tatsächlich mit dem Kochen innehielt, um ihnen dabei zuzusehen.
Jedenfalls war die Stimmung in der Küche mies, und das war allen klar.
»Okay. ’eute Abend. Versucht bitte, eusch nischt wie Idiotän aufzuführän, non?«, sagte Gaspard gerade, als Konstantin ein riesiger Topf aus den Händen glitt und auf den Steinfußboden knallte. Es hörte sich an, als würde eine Bombe explodieren, und Isla entfuhr sogar ein kleiner Schrei.
Nun wurde laut auf Französisch geflucht, und der kreidebleiche Konstantin sah aus, als würde er gleich einfach aus der Küche stampfen und verschwinden, obwohl in diesem Moment direkt hinter ihm etwas überkochte.
Alle erstarrten, als Gaspard auf Konstantin zuhielt. »Willst du in dieser Küsche arbeitän oder nischt?«, knurrte er.
»Nein!«, fauchte Konstantin zurück.
»Dann verschwinde ’ier!«
»Das kann ich leider nicht!« Unglaublich, aber wahr. Er hatte kein Handy mehr, und all seine Bank- oder Kreditkarten waren gesperrt. Wegen der Karten hatte er zwar herumtelefoniert, sie aber nicht wieder aktivieren können, weil er die neuen Passwörter nicht kannte.
Es war allgemein davor gewarnt worden, Konstantin Geld zukommen zu lassen, und den meisten seiner Freunde und Bekannten finanzierten ja ebenfalls Papa und Mama den Lebensstil. Da die Eltern das Experiment von Konstantin senior mit großem Interesse verfolgten, waren ihre Sprösslinge starr vor Angst und hielten sich gewissenhaft an die Regeln.
Konstantin konnte es immer noch nicht fassen, aber man erwartete doch tatsächlich von ihm, dass er mit einem mickrigen Gehalt über die Runden kam und auch noch Bjårk durchfütterte. Mit einem Betrag, der bei ihm zu Hause nicht für eine einzige Mahlzeit in einem Restaurant gereicht hätte, sollte er hier nun eine ganze Woche überstehen. Das war doch ein Scherz! Ein alberner, lächerlicher Witz, und Konstantin war drauf und dran, hinauszustürmen und allen zuzurufen, wo sie sich ihren Hungerlohn hinstecken konnten.
Aber das ging eben nicht. Er hatte buchstäblich nicht die Mittel dazu, diese Insel zu verlassen. Und selbst wenn er hier weggekonnt hätte: Was hätte er denn machen sollen, wenn er erst einmal genug für ein Flugticket zusammengespart hatte? Vor seinem Vater auf die Knie sinken und um Vergebung betteln? Das ließ sein Stolz nicht zu.
Oder, na ja, ehrlich gesagt, hatte er das ja schon versucht. Sein Vater hatte sich gnädig für die Entschuldigung bedankt und dann trotzdem gesagt: »Los, ab zur Arbeit, wir sehen uns in sechs Monaten!«
Konstantin saß hier fest, und so starrte er bloß mit aufmüpfiger Miene den Topf am Boden an.
Schweigen legte sich über den Raum.
»’eb das jetzt auf, oder verschwinde ’ier!«, befahl Gaspard unnachgiebig.
Alle schauten zu den Fenstern hinüber, gegen die Hagel prasselte. Es war der perfekte Abend, um es sich mit einem guten Buch und einem Glas Whisky vor dem Kamin gemütlich zu machen. Aber ein ganz schlechter Moment, um wütend davonzustürmen. Die Stimmung im Raum wurde so eisig, wie die Fenster kalt waren.
 
Mit dem großen Feuer, das fröhlich im Kamin knisterte und das Lametta leuchten ließ, sah das Restaurant so zauberhaft aus wie eh und je.
Im Hintergrund spielte leise Scots Nativity, und betörende Düfte stiegen in die Nase. Weihnachtsstimmung lag in der Luft, was für Begeisterung bei Jung und Alt sorgte.
Als Agot hereinstapfte, war sie empört, dass es hier noch keine Christbäume gab. Aber dann stellte sie fest, wie glatt der auf Hochglanz polierte Holzfußboden war, und schlitterte ohne Schuhe in ihrer gestreiften Strumpfhose durch den Raum.
Flora schoss »Gesundheitsschutz und Sicherheit« durch den Kopf, und sie nahm sich vor, das Thema später mit Fintan zu besprechen.
Colton hatte vor einiger Zeit eine riesige Fuhre alte Fässer von einer schließenden Brennerei aufgekauft, und deren Holz verströmte beim Abbrennen nun ein reiches Aroma von Torf und Whisky. Der Duft und die weichen Stühle machten diesen Raum wohl zum gemütlichsten Ort, an dem man auf ein leckeres Mahl warten konnte.
Gala hatte die Gäste fröhlich willkommen geheißen und brachte Getränke, während es sich alle gut gelaunt bequem machten.
Agot hörte auf, durch die Gegend zu schlittern, um sich Filzstifte und Block zu schnappen. Wie üblich malte sie alle in ihrem Leben, den toten Onkel Colton mit eingeschlossen, außer Douglas. Aber Flora sah das durchaus als positive Entwicklung. Vor Kurzem hatte sie nämlich ein Familienporträt präsentiert, auf dem Douglas zwar mit dabei gewesen war, bei dem sie sein Gesicht aber mit schwarzem Gekrakel übermalt hatte.
Nun erschienen pünktlich die anderen Gäste – Jan, Charlie und, zu Floras Unmut, auch Fraser, Jans korpulenter Vater, der es im Leben zu etwas gebracht hatte und es auch gern zeigte. Dass er dabei war, war eigentlich nicht abgemacht gewesen, daher schaute Flora nervös zu Fintan hinüber, dem es aber egal zu sein schien.
Das Problem bestand darin, dass die Mathiesons auf der Insel viel Geld ausgaben, für Veranstaltungen des Golfclubs, große Partys und Hochzeiten. Daher war es wichtig, diese Leute zu beeindrucken, und Flora wünschte wirklich, dass Fintan es wenigstens versuchen würde.
Es ging ja schon damit los, dass es keine Speisekarte gab, was Flora Sorgen machte und bei Innes zu Stirnrunzeln führte.
Dass Fintan becherte und sich nicht darum kümmerte, fand Flora fast genauso schlimm wie das Fehlen der Karte.
Tja, aber vielleicht war das ja auch modern, und man würde ihnen gleich etwas Unerwartetes und absolut Herrliches vorsetzen.
Flora bestellte bei Gala Wein und versuchte, ein Gespräch in Gang zu bringen, aber es standen noch nicht einmal Körbchen mit Brot auf dem Tisch.
»ICH HAB HUNGER!«, ertönte eine dringliche Stimme unter dem Tisch, aber das ging durchaus allen so.
 
In der Küche hob Gaspard ein Messer wie eine Waffe.
Konstantin ging zum ersten Mal in seinem Leben auf die Knie, um etwas aufzuheben. Er wusste nicht, was er mit dem Topf machen sollte, deshalb war er dankbar, als Tam ihm das Ding abnahm und in einem Schrank verstaute.
»LOS, ’ACKÄN!«, befahl Gaspard.
Während draußen der Wind ums Gebäude pfiff, entschied Konstantin, dass wenigstens dieses eine Mal Vorsicht wohl besser war als Nachsicht. Also griff er lustlos nach Messer und Zwiebel und starrte sie an.
Gaspard hatte sich bereits abgewandt und brüllte irgendetwas über Brühe, während Kerry und Tam mit gesenktem Blick darauf warteten, dass sich die Situation etwas beruhigte.
Konstantin versuchte derweil, mit dem Messer auf die Zwiebel einzustechen, und stieß ein schweres Seufzen aus.
Isla stand direkt neben ihm. »Jetzt hack sie einfach«, zischte sie. Sie konnte nicht fassen, dass sie am Nachmittag nicht mehr von den Vorbereitungen geschafft hatten.
Aber Gaspard hatte wohl draußen eine Runde gedreht und war dabei unerwartet auf ein riesiges Beet mit Winterlauch gestoßen.
Deshalb schnitt Isla nun Stange um Stange davon für das Lamm. Sie wusste selbst, dass sie längst den Geruch angenommen hatte, der ihr noch tagelang anhaften würde.
Jetzt schielte sie kurz zu Konstantin hinüber.
Das sah gar nicht gut aus – er stach auf die wehrlose Zwiebel ein, als hätte sie ihm etwas getan.
Isla rückte etwas weiter von ihm ab.
Das bemerkte Konstantin und hackte nur noch heftiger. Na super! Da steckte er also im heulenden Sturm in einem Kerker fest, und selbst das Küchenmädchen wollte nicht mit ihm reden. Dabei hätte er ihr so gern davon erzählt, wie sehr ihn das Küchenpersonal bei ihm zu Hause vergötterte … Er musste daran denken, wie es jetzt in seiner Heimat aussah. In Norwegen war die Adventszeit wunderschön, und die Weihnachtsmärkte machten früh auf. Dann erfüllte das köstliche Aroma von Gløgg die Luft, wenn der warme, würzige Wein mit seinen Ingwernoten über zerdrückte Mandeln und Rosinen am Boden des Glases geschüttet wurde. Dazu gab es noch einen Schuss Aquavit, und dann hielt man ein dampfendes Glas Weihnachtsduft in der Hand.
Dieses Jahr war schon früh Schnee gefallen und hatte, wie zum Beispiel rund um den hoch liegenden Flughafen von Oslo, ganze Hügel voll dunkler Tannen eingehüllt.
Zu dieser Jahreszeit ritt Konstantin gern aus und hatte selbst trotz dicht fallendem Schnee und früh einsetzender Dunkelheit oft Wettrennen veranstaltet. Danach hatten sich die Teilnehmer in der Jagdhütte seines Vaters in der Nähe von Lillehammer vor dem knisternden Kaminfeuer gewärmt.
Wenn die Kälte nach Weihnachten zunahm, war es Zeit für Schlittschuhlaufen und Skifahren, auf den schwierigsten Bahnen, den schnellsten Bergen. Diese Unternehmungen machten in der schönsten Zeit des Jahres ordentlich Appetit auf ein ausgiebiges, deftiges Mittagessen voller Lachen und Kameradschaft.
Hier hingegen würde der Schnee sicher ganz lächerlich sein, dachte Konstantin und stellte sich feuchte Fitzelchen vor. Der würde bestimmt nicht liegen bleiben, nicht bei diesem Wind.
Bisher war Konstantin einfach nur wütend und genervt gewesen, weil man ihn seiner Meinung nach entführt und in die Sklaverei verschleppt hatte. Aber nun fühlte es sich plötzlich noch schlimmer an. Jetzt hatte er das Gefühl, von allem abgeschnitten zu sein, was er liebte. Er dachte an die hübschen Häuschen von Trondheim oder an die Ausflüge in den Wald, um das Nordlicht zu sehen und sich danach in der Hütte eines Freundes in den Whirlpool zu setzen. Plötzlich überkam Konstantin beinahe unerträgliches Heimweh.
Er litt auch darunter, dass er seinen Hund in seinem Zimmer einschließen musste, damit er ihm nicht in die Küche folgte. Da Bjårk sofort heftig zu jaulen anfing, wenn sein Herrchen den Raum verließ, würde das wohl nicht lange gut gehen.
Konstantin stieß einen langen, tiefen Seufzer aus und wollte sich jetzt endlich auf die Arbeit konzentrieren. Er blickte gerade rechtzeitig auf seine Hand hinunter, um zu sehen, wie die unglaublich scharfe Klinge des Messers, das Gaspard für ihn gekauft hatte, tief in seinem Daumen versank.
Erneut erstarrten alle in der Küche, als das Blut nicht etwa tropfte, sondern in hohem Bogen durch die Luft spritzte. Es landete auf dem bereits geschnittenen Gemüse und den brandneuen weißen Uniformen.
»Faen!«, schrie Konstantin, zunächst nur vor Schreck, weil der Schmerz noch gar nicht eingesetzt hatte.
»Merde!«, zischte Gaspard und fuhr sich durch das dichte schwarze Haar. Wie bei Chefköchen so üblich, war auch seine Hand mit jeder Menge Macken und Narben übersät.
»Oh-oh!«, sagte Isla leise zu sich selbst. Da sich niemand rührte, noch nicht einmal der Verletzte selbst, ging sie zu ihm hinüber. »Komm her«, sagte sie.
Konstantins Teint war für gewöhnlich schon hell, inzwischen war der junge Mann aber leichenblass.
»Es ist nur ein Schnitt«, sagte Isla nach einem Blick auf seinen Daumen.
Zittrig schaute Konstantin Isla an, die ihn zum Spülbecken führte und den Hahn aufdrehte.
»Das sieht schlimmer aus, als es ist.«
Konstantin starrte seinen Daumen ungläubig an.
»Mir war nicht klar, dass wir hier Fingerfood servieren«, hörte sich Isla zu ihrer eigenen Überraschung sagen, während Konstantin mit flatternden Lidern die Hand unter den Kran hielt. Er zuckte zusammen, als das kalte Wasser auf den Schnitt traf.
»Die Klinge war echt scharf«, knurrte er.
»Ja«, bestätigte Isla. Sie sah sich den Schnitt genauer an, um abzuschätzen, ob er wohl genäht werden müsste. »Fast wie bei einem Küchenmesser, ne?«
Während die anderen alle blutbespritzten Zutaten in den Mülleimer beförderten, kam auch schon Gala herein, um zu sehen, ob es langsam mal mit dem Servieren losgehen konnte.
Nein, konnte es nicht, wie ihr ein einziger Blick von Gaspard schnell klarmachte. Daher huschte sie davon, um in der Bar zu sehen, ob sie hinter der Theke vielleicht ein paar Chips finden würde.
Isla schaute sich die Verletzung noch einmal gut an.
Konstantin hatte sehr lange Finger. Seine großen, starken Hände sahen allerdings so aus, als hätte ihr Besitzer im Leben noch keinen einzigen Tag gearbeitet, was ja tatsächlich der Fall war.
Isla runzelte die Stirn. »Ich denke, das geht schon. Aber wenn du willst, rufe ich Saif, damit er das näht.«
Saif war der Hausarzt vor Ort, der gerade mit seinen beiden Söhnen Ib und Ash beim Abendessen saß. Er wäre alles andere als begeistert darüber gewesen, bei diesem Wetter loszumüssen, um so einen albernen Burschen zusammenzuflicken.
Gaspard kam zu Konstantin und Isla herüber und runzelte die Brauen. »Non!«, sagte er. Dann schnippte er mit den Fingern, während er sich an ein Wort zu erinnern versuchte. »Colle, colle … Klebstoff. Das ist es: Klebstoff.«
Rasch holte Kerry vom Rezeptionstresen eine Tube Sekundenkleber.
»Oui!«, verkündete Gaspard und wedelte damit herum.
Besorgt sahen Konstantin und Isla einander an.
»Lassen Sie mich das wenigstens schnell googeln«, bat Isla und wies Konstantin an, den Finger nach oben zu halten, während sie ihr Handy hervorkramte. »Also, im Internet steht, das ist okay.«
»Im Internet steht auch, dass die Mitglieder der Royal Family Eidechsen sind«, stöhnte Konstantin.
Trotzdem streckte er den Daumen aus und ließ Gaspard die Haut auf beiden Seiten des Schnitts zusammenkleben. Dann wickelte Isla einen blauen Verband darum, den sie aus dem Erste-Hilfe-Kasten geholt hatte. Dessen Inhalt ging langsam zur Neige, wie sie bemerkte.
»Möchtest du dich vielleicht kurz hinsetzen?«, fragte Isla und verspürte ein wenig Mitleid mit diesem albernen jungen Mann, der mit der Situation offensichtlich überfordert war.
»Non, dafür ist keine Zeit!«, drängte Gaspard. »Los, weiter! Mit den Zwiebeln! Aber be’alt dieses Mal bitte alle Finger!«
Kapitel 17
Drüben im Restaurant wurde bereits die dritte Flasche Champagner geköpft – Fintan machte es nichts aus, den Weinkeller zu leeren, den Colton für sie beide angelegt hatte. So blieb wenigstens alles in der Familie.
Auch Flora trank ein Gläschen. Eigentlich verkniff sie sich den Alkohol ja, weil sie Douglas immer noch stillte. Aber sie hatte bereits Milch für ihn abgepumpt, und er schlief ja auch gerade ganz friedlich in seiner Babyschale unter dem Tisch.
Jan rührte natürlich keinen einzigen Tropfen an, wie sie lang und breit jedem in Hörweite erklärte. Dann fügte sie gern noch hinzu, dass sie den Alkohol vielleicht sogar für immer aufgegeben hatte, da sie sich jetzt so viel besser fühlte. Floras Augen hingegen würden beinahe blutunterlaufen wirken, ob es ihr denn gut ging?
Jan trug ihre Tochter immer noch im Tragetuch, was wirklich nicht bequem sein konnte, schließlich wurde Christabel allmählich ganz schön groß. Aber es gab Jan die Gelegenheit, die Unterhaltung alle fünf Sekunden auf ihr absolut geniales Kind zu lenken.
Charlie saß einfach nur angespannt daneben.
Floras Brüder hielten sich derweil beim Champagner ordentlich ran und kippten ihn wie Bier literweise in sich hinein.
Innes’ Blick wanderte immer wieder zum dritten MacKenzie-Bruder, Hamish, hinüber. Es ließ befürchten, dass sie gleich aufspringen und wie in ihrer Kindheit eine Rauferei anfangen würden.
Agot schlug mit Messer und Gabel auf den Tisch und sang laut ein Lied darüber, dass sie Hunger hatte und wie grausam diese Welt für Fünfjährige war.
Eilidhs Blick wurde verschwommener, und Flora wusste aus Erfahrung, dass sie gleich von der neuen Chance für ihre Liebe erzählen und dann anfangen würde, mit Innes am Tisch herumzuknutschen.
Innes selbst hatte damit kein Problem, der Rest der MacKenzie-Geschwister fand es allerdings ein wenig unnötig.
Und wenn Fintan eine gewisse Menge intus hatte, brach er irgendwann unausweichlich in Tränen aus. Das war ja auch in Ordnung, aber nicht ideal vor dem Personal, dessen Chef er theoretisch war, und in dem Unternehmen, das er theoretisch managte.
Sie brauchten jetzt dringend etwas im Magen, um den ganzen Alkohol auszugleichen.
Flora entschuldigte sich einen Moment und schlich in die Küche hinüber. Was sie da vorfand, machte sie fassungslos.
 
»Es riecht ja noch nicht einmal nach Essen!«, rief Flora empört. Sie richtete den Blick auf Gaspard. »Wo ist das Brot?«
Seine Miene verfinsterte sich. »Isch bin nischt zufrieden mit dem Brot.« Er deutete auf die Laibe, die heute Morgen frisch geliefert worden waren.
»Warum nicht?«
»Ist das lokales Getreide?«
»Es gibt auf der Insel kein lokales Getreide, Schwachkopf!«, knurrte Flora. »Das wächst hier einfach nicht. Und dieses Brot ist völlig in Ordnung.«
Gaspard verzog das Gesicht.
»Und die Butter ist wunderbar – was ich weiß, weil sie von unserem Hof kommt.«
Isla hatte Flora noch nie so wütend gesehen. Das junge Mädchen holte schnell die Butter.
»Aber die ist kalt«, versetzte Gaspard mit einer Schnute.
»Woran Sie selbst schuld sind«, entgegnete Flora.
Konstantin wandte schnell den Blick ab. Jemand hatte ihn vorhin damit beauftragt, die Butter vorzubereiten. Aber da er nicht gewusst hatte, was er damit machen sollte, hatte er die Anweisung einfach ignoriert.
»Isla, bring das Brot raus«, sagte Flora, »bevor Innes noch unter den Tisch sinkt und Hamish anfängt, Flugzeugbrummen von sich zu geben.«
Als Isla ins Restaurant verschwand, hörte man durch die offene Tür, wie Douglas zu weinen begann.
Flora musste Jan nicht einmal sehen, um zu wissen, dass sie jede einzelne Sekunde dieses Abends auskostete.
»Was servieren Sie uns gleich?«, fragte sie.
»Isch ’abe keine gute Brü’e.«
»Na, und jetzt werden Sie auch keine mehr machen können! Also, was war geplant?«
»Coq au Vin.« Nach dem Lauch-Desaster hatte Gaspard seine Meinung geändert.
»Aber das dauert doch Stunden!«
»Wir sind ein neues Küschenteam. So etwas wird von uns erwartet.«
»Auf gar keinen Fall!«, knurrte Flora. »Das geht nicht, nein! Stellen Sie etwas zusammen – was auch immer, ganz egal, aber so schnell wie möglich.«
Sie riss die Tür zum Kühlraum auf und marschierte hinein. »Hier, wir haben Steak da.«
Gaspard starrte darauf. »So langweilisch!«, sagte er.
Jetzt öffnete Flora den Gefrierschrank und wühlte bibbernd zwischen all den Zutaten herum. Sie war sicher, dass sie sie hier irgendwo gesehen hatte … Aha!
In Siegerpose hielt sie die Tüte hoch.
Gaspard betrachtete, was sie da in der Hand hielt. »Non, niemals!«
»Äh«, mischte sich jetzt Isla ein, die aus dem Restaurant zurückkehrte. »Also, Fintan sagt, wenn nicht bald etwas zu essen auf den Tisch kommt, sind wir alle gefeuert.« Das war glatt gelogen.
Konstantin, der mit seinen eins achtzig angestrengt versucht hatte, sich in einer Ecke unsichtbar zu machen, schaute auf.
Er staunte, als er einen verschwörerischen Blick zwischen dem Küchenmädchen und Flora bemerkte. So etwas hätte er Isla gar nicht zugetraut.
Triumphierend übergab Flora ihren Fund – eine große Packung Tiefkühlpommes.
Gaspard nahm sie entgegen, als sollte er eine tote Schlange zubereiten.
»Allez«, stieß er stinkwütend hervor und riss ein Streichholz an, während Isla den Herdknopf drehte.
 
Drüben im Restaurant schien Jan ihr Versprechen, nicht mehr zu trinken, völlig vergessen zu haben. Obwohl sie nur winzige Schlückchen aus einem Glas nahm, musste sie dabei immer mehr kichern.
Was hätte Flora darum gegeben, ebenso unbeschwert vor sich hin glucksen zu können! Stattdessen musste sie sich nach außen ganz cool geben, während sie sich in Wirklichkeit furchtbare Sorgen machte.
Da sich alle ausgehungert auf das Brot stürzten, leerten sich die Körbchen rasend schnell. Die Butter enttäuschte zum Glück nicht – Fintan hatte eine mit dezent rauchigem Knoblaucharoma entwickelt, die so köstlich war, dass Flora das Schälchen am liebsten ausgeleckt hätte. Irgendwann beobachtete sie entsetzt, wie Agot genau das tat.
Fintan verlangte nach mehr Wein, was mit großer Wahrscheinlichkeit nicht gut ausgehen würde. Das glasige Glänzen in seinen Augen war normalerweise ein erstes Vorzeichen für baldige Tränen. Und tatsächlich, jetzt wanderte sein Blick schwermütig durch den Raum, den Colton unbedingt mit ebenso lächerlichem wie teurem Schottenkarokitsch hatte dekorieren müssen. Die Anwesenheit des Verstorbenen war immer noch überall zu spüren: sein lauter, selbstbewusster amerikanischer Akzent, sein bei jeder Kleinigkeit ertönendes Lachen, sein aufbrausendes Temperament und vor allem seine verblüffende Güte. Nein, es war nicht leicht.
»Tja«, sagte Jan, schaute vielsagend auf ihre Armbanduhr und erhob sich dann schwankend. »Nett, dass du es wenigstens versucht hast, Flora.«
»O nein, ich bin mir sicher, dass es jetzt nicht mehr lange dauert«, sagte Flora panisch.
»Wirklich, ich wollte dir gern eine Chance geben. Aber das hier … Was soll ich sagen? Es ist eben nicht so einfach, ein Unternehmen zu führen. Mein lieber Charlie und ich haben darin natürlich jahrelange Erfahrung. Wir wissen, was wir tun. Nicht wahr, mein Schatz?«
Charlie starrte zu Boden.
Fraser lachte.
»Aber man kann nicht einfach aus dem Nichts hier auftauchen und bei null anfangen. Das klappt nun mal nicht!«
»Aus dem Nichts?«, zischte Flora durch zusammengebissene Zähne. »Ich bin am anderen Ende der Straße aufgewachsen!«
»Ja, aber diese ganze Umherzieherei? Und Ausländer als Partner und was weiß ich nicht alles? Ihr könnt die Bedürfnisse der Menschen vor Ort ja gar nicht mehr verstehen, oder? Ich meine …« Sie stieß ein kurzes Lachen aus. »Ein bescheidenes kleines Abendessen ist doch nicht zu viel verlangst, meinst du nicht? Wie wollt ihr denn später mit Gästen von weiter weg klarkommen? Also, weißt du, die Leute haben schließlich Ansprüche und werden mehr erwarten als nur ein paar Käsescones! Aber selbst die gibt es heute ja nicht, wie ich sehe.«
Ärgerlicherweise hatte sie durchaus recht, und Flora verfluchte sich selbst, weil sie zu diesem Anlass kein Gebäck aus dem Café gereicht hatte. Allerdings hatte sie befürchtet, Fintan könnte mitgebrachtes Extraessen als Affront auffassen. Und auch beim Küchenteam wäre so etwas wohl nicht sehr gut angekommen.
Da es kein Essen zum Fotografieren gab, hatte Iona für Instagram stattdessen einem der Hirschköpfe eine Sonnenbrille aufgesetzt und knipste drauflos.
»Okay«, sagte Flora schließlich, während Jan ein großmütiges, triumphierendes Lächeln aufsetzte. »Es ist ja alles noch ganz neu, und …«
Plötzlich flog deutlich vernehmbar die Schwingtür auf, und Gala erschien verlegen, aber mit einem Lächeln auf den Lippen. Vorsichtig schwankend trug sie die ersten drei Teller herein.
Kapitel 18
Es war unfassbar, die reinste Magie.
Dabei handelte es sich doch nur um Steak mit Pommes, aber was für ein Steak mit Pommes! Das Fleisch war zart und blutig, schmolz innen geradezu, während es außen von einer dunklen, knusprigen Karamellkruste umgeben war.
Als Beilage gab es (von Konstantin gehackte) knusprig gebratene Zwiebeln mit genau der richtigen Würze, wie bei einer Imbissbude am Strand. Die Pommes waren dreimal in Gänseschmalz frittiert worden und daher wunderbar kross.
Ein knackiger grüner Salat vervollständigte das Mahl, serviert mit einem Klacks der zittrigsten, senfigsten, umwerfendsten Sauce hollandaise, die Flora je probiert hatte. Es war das reinste Festmahl, unfassbar köstlich.
Jan hatte sich ohne ein weiteres Wort wieder hingesetzt. Flora lächelte in sich hinein. Ja, es war eine Sache, davonstolzieren zu wollen – aber eine ganz andere, was für einen unglaublichen Hunger man hatte, wenn man ein Kind stillte.
Gala schenkte einen besonders edlen Tropfen aus Coltons privatem Weinkeller ein und brachte eine Cola für Agot, die eigentlich gar keine trinken durfte. Aber es hatte niemand lange genug den Mund leer, um das zu erklären.
Ehrfürchtiges Schweigen machte sich im Raum breit, von Zeit zu Zeit unterbrochen von Ausrufen wie »O mein Gott!« oder »Meine Herren!«.
Verzweifelt versuchte Iona, die Teller zu fotografieren, bevor alles verputzt war.
Noch während des Essens erfasste Flora eine gewisse Melancholie, begriff sie doch, dass von nun an jedes Steak mit Pommes in ihrem Leben nur noch ein müder Abklatsch dieser Mahlzeit sein würde, eine große Enttäuschung. Als sie fertig war und auf ihren blitzblanken Teller starrte, kam sie sich vor wie Edmund in Narnia beim Anblick der leeren Schachtel türkischer Honig.
Noch hörte man hier und da Messer und Gabel über einen Teller kratzen, dann lehnten sich alle zurück, und Innes stieß ein Seufzen aus.
»Na ja«, sagte Jan irgendwann. »Also. Ich würde mal sagen, es war ein bisschen … Nun, etwas schlicht.«
»Es war großartig!«, protestierte Fintan wütend. »Gala, könntest du bitte den Koch holen?«
Mit aufmüpfiger Miene kam Gaspard in den Raum. »Ja, was?«, fragte er.
»Das war unglaublich!«, sagte Flora, und dieses Kompliment kam wirklich von Herzen.
Als alle anderen in Applaus ausbrachen, versuchte Gaspard, seine wütende Miene aufrechtzuerhalten. Es gelang ihm allerdings nicht so recht, weil seine schmalen Lippen zu zucken begannen. »Isch ’atte gar keine Zeit! Keine Zutatän! Und meine Mitarbeiter sind lauter Idioten!«
»Und trotzdem war es großartig«, bemerkte Flora.
Gaspard schnaufte. »Bah oui.«
Kapitel 19
Nach all den neuen Erfahrungen war Konstantin völlig erschöpft und wollte einfach nur ins Bett. Nach neun Uhr abends noch zu arbeiten, war eines Gentlemans wirklich unwürdig, sinnierte er.
Aber er dachte auch zum ersten Mal an all die Menschen, die im Service arbeiteten und an die er noch nie einen Gedanken verschwendet hatte – Kellner, Barleute und die Angestellten bei ihm zu Hause im Schloss blieben immer so lange auf, wie er sie noch brauchte.
Konstantin taten die Füße weh, sein Rücken schmerzte von der gebeugten Haltung beim Hacken, und die Verletzung puckerte, blutete aber wenigstens nicht mehr. Wie schafften die Leute das nur jeden Tag? Und wie lange würde er weitermachen müssen, bevor er entweder zusammenbrach oder nach Hause durfte? Das mit den sechs Monaten konnte sein Vater doch nicht ernst gemeint haben!
Er stieß ein Seufzen aus und wandte sich zur Tür. Als er gerade gehen wollte, erklang ein leises Hüsteln und dann ein etwas lauteres. Er drehte sich um.
Mit wieder einmal rot leuchtenden Wangen stand das kleine Küchenmädchen, Isla, da und schaute ihn entschuldigend an. Nervig. Er wollte sich endlich aufs Ohr hauen.
»Was denn?«
Sie ließ den Blick vielsagend durch die Küche wandern, die fettverschmiert und voller Spritzer und Zwiebelreste war.
»Was?«, fragte er wieder, aber ihm schwante nichts Gutes. Das konnte doch nicht ihr Ernst sein!
»Äh, wir müssen noch sauber machen«, sagte sie.
Mit diesem lächerlichen Akzent und ihrer leisen Stimme konnte er sie kaum verstehen. Er hielt seine Hand mit dem Verband hoch. »Ich weiß, aber ich habe furchtbare Schmerzen.«
»DU FAULPELZ!«, ertönte eine Stimme von der anderen Seite der Küche her. »AN DIE ARBEIT! Isch koche für eusch. Ihr macht sauber.«
Jetzt bemerkte Konstantin, dass Gaspard den Herd wieder angestellt hatte, um für alle die restlichen Steaks zuzubereiten.
Und dann wurde ihm plötzlich klar, dass er den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Er war zu aufgedreht gewesen, um zu merken, wie sehr ihm der Magen knurrte.
Das Fett zischte in der Pfanne, und die Steaks dufteten einfach himmlisch, als Gaspard Kräuterbutter darauf verstrich. »Mach es bitte vernünftisch!«
»Aber ich mache es doch vernünftig!«, protestierte Konstantin.
Alle anderen in der Küche bogen sich vor Lachen.
»Nein, machst du nischt!«
So langsam wurde Konstantin echt sauer, schließlich schuftete er sich hier die Seele aus dem Leib.
»Okay«, sagte er wütend zu Isla. »Dann zeig es mir mal. Zeig mir, wie dieses tolle Spülen richtig geht.«
Sie starrte ihn an. »Du stellst dich ja an, als hättest du im Leben noch keinen Teller gespült«, sagte sie ungläubig.
Ihr Tonfall passte ihm gar nicht. Es klang, als würde sie auf ihn herabblicken. Allerdings stimmte es natürlich.
Fassungslos griff Isla nach dem Wasserhahn mit Schlauch und dem Scheuerschwamm und zeigte Konstantin, wie er die Töpfe zunächst grob vorspülen musste, bevor er sie in die Spülmaschine räumte und ein schnelles Heißwasserprogramm wählte. Dann überließ sie ihn seinem Schicksal.
Konstantin brauchte ewig dafür. Und Gaspards Sticheleien darüber, wie es dem Spüljungen dann erst im normalen Küchenbetrieb ergehen würde, wenn alles zehnmal schneller erledigt werden musste, halfen auch nicht gerade.
Durch den immer stärker schmerzenden Daumen war der Abend für Konstantin eigentlich schon gelaufen, und dann drückte ihm auch noch jemand Eimer und Wischmopp in die Hand.
Konstantin wollte sich lieber nicht ausmalen, wie seine Freunde über ihn lachen würden, wenn sie ihn jetzt sehen könnten. Sie würden es einfach nicht fassen können. Na toll, Papa, dachte er finster. Du wolltest mir einen Dämpfer verpassen? Das ist dir wirklich gelungen!
Obwohl er seine Aufgabe nicht besonders gut erledigt hatte, durfte Konstantin nach dem Wischen endlich auch am Personaltisch Platz nehmen, wo Gaspard ihm einen Teller mit Essen reichte.
Die Kombination aus Müdigkeit, dem schmerzenden Daumen, seiner misslichen Lage und dem unglaublichen Duft und Geschmack des Essens war so überwältigend, dass Konstantin den winzigen Bruchteil einer Sekunde lang befürchtete, gleich in Tränen auszubrechen.
Isla saß ihm gegenüber und nahm es verblüfft zur Kenntnis. Es war schon seltsam, dass dieser Typ so eine Arbeit angenommen hatte, wenn er sie doch derart hasste. Was für ein merkwürdiger Kerl!
»Geh ins Bett«, sagte sie zu ihm, als die meisten von ihnen aufgegessen hatten und nur noch ihr Geschirr gespült werden musste. »Ich mach das schon.«
Konstantin war von ihrer Freundlichkeit überrascht, zugleich ärgerte es ihn jedoch, wie offensichtlich seine Erschöpfung war.
Aber darüber konnte er jetzt nicht weiter nachdenken. Weil er noch Hunger hatte, wickelte er sich für oben ein halbes Steak in eine Serviette, nickte und stolperte ohne einen Blick zurück davon.
Auf seinem Zimmer fütterte er Bjårk, ging noch einmal mit ihm raus aufs Dach und fiel dann ins Bett, wo er sofort tief und fest schlief.
Kapitel 20
Der blöde Bugliss machte mal wieder Ärger. Agot konnte es gar nicht leiden, wie abgelenkt ihr geliebter Onkel Joel seit der Ankunft dieses Babys war. Sie hatte Joel von Anfang an vergöttert, selbst zu einem Zeitpunkt, als der Rest der Familie eigentlich nicht gut auf Floras Chef zu sprechen gewesen war.
Joel fand Agots Bewunderung ein wenig beunruhigend, weil er nicht so recht wusste, wie er mit Kindern reden sollte. Aber genau das mochte Agot ja an ihm: dass er sie wie die kleine Erwachsene behandelte, als die sie sich selbst sah.
Und für Agot hatte Douglas nicht nur ihre gemeinsamen Momente mit Joel kaputtgemacht. Inzwischen starrte Onkel Joel immer nur das doofe Baby an oder schwärmte ihr von Sachen vor, die das doofe Baby schon konnte.
Dabei war die Liste all der Dinge, die es noch nicht konnte, viel länger, zum Beispiel tanzen, Shinty spielen oder sich für eine Teeparty aufrecht hinsetzen. Und Bugliss konnte sich auch noch keine Bilder von Schlittschuhläufern oder Eislaufturniere im Fernsehen ansehen, über Eislaufen reden, ihren Vater beknien, damit er alte Videos von Torvill und Dean raussuchte, oder in Eisläuferpose mit einem Geschirrtuch durch die Küche schlittern und damit alle nerven, die dort beschäftigt waren oder nicht die nächsten sechs Monate einen Ohrwurm von Bolero haben wollten …
Agots übliche Strategie bestand darin, einfach noch lauter zu reden als sonst, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber das schien nicht zu funktionieren.
Als sie Joel am nächsten Tag mit dem Baby in der Küche sah, kam ihr eine Idee.
Sie ging zu Flora hinüber, die mit zusammengekniffenen Augen auf ihr Handy starrte. Die Erwachsenen guckten ja immer alle auf ihr Handy, aber wenn Agot das auch wollte, sagten sie: »Nein, für dich kein Handy, Agot!« Aber wenn das so schlimm war, warum waren sie selbst den ganzen Tag damit beschäftigt? Außerdem hieß es doch immer: »Agot, du bist zu laut!«, und mit dem Handy würde sie nicht mehr laut sein. Warum waren alle nur so DUMM? Und warum war Weihnachten noch SO WEIT WEG? Für eine Fünfjährige waren vier Wochen eine Ewigkeit.
»Tante Flora«, sagte Agot nun beiläufig.
»Ja, mein Schatz?«, sagte Flora, die mit der Suche nach einem guten Mehl beschäftigt war und sich fragte, warum zum Teufel sich Fintan nicht darum kümmerte.
»Ich glaube«, erklärte Agot ernst, »dass Onkel Joel uns gar nicht mehr lieb hat.«
»Meinst du?«, fragte Flora.
Sie blickte über Agot hinweg zu Joel hinüber, der mit dem Baby durch die Küche tanzte.
Douglas kicherte und reckte seine winzigen Fingerchen in die Luft. Es war ein schöner Anblick.
»Warum denkst du das?«
»Weil es stimmt«, seufzte Agot gramgebeugt. »Jetzt hat er nämlich DIESES BABY lieb.«
»Ich glaube, man kann durchaus mehr als einen Menschen gleichzeitig lieben«, gab Flora zu bedenken.
Agot runzelte die Stirn. »Ein Mal«, erklärte sie, »sind mir Big Fox und Daisy Duck und Jamford GLEICHZEITIG in eine Pfütze gefallen, als es ein ganz, ganz, GANZ nasser Tag war.«
Jamford war eine kleine Plüschkuh, die Agot mit sich herumschleppte. Die Ursprünge des Namens waren längst dem Vergessen anheimgefallen.
»Und«, fuhr Agot finster fort, »Jamford hab ich als Erstes aufgehoben.«
Das ließ sich Flora durch den Kopf gehen. »Okay, ja, verstehe. Aber als Nächstes hast du doch bestimmt Big Fox und Daisy Duck aus der Pfütze geholt, oder?«
Agot schüttelte feierlich den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Jamford war furchtbar schmutzig, deshalb musste ich mich erst einmal um ihn kümmern.«
»Und deshalb hast du Big Fox und Daisy Duck im Schlamm liegen lassen?«
Sie zuckte mit den Achseln. »Oh, kann sein, dass Daddy sie geholt hat.«
Flora schaute sie an. »Onkel Joel würde dich mit Sicherheit nicht im Schlamm liegen lassen.«
»Nicht MICH«, entgegnete Agot. »Dich!« Dann kletterte sie auf Floras Schoß.
»Hm, hm, hm, oh, guck mal, ein Handy«, sagte sie. Das wiederholte sie ein ums andere Mal und wurde dabei immer lauter, bis Flora es ihr endlich reichte.
Mit zufriedenem Seufzen ließ sich Agot nach hinten sinken, während Flora zu Joel hinüberschaute.
Er musste an diesem Abend noch nach London und war darüber gar nicht glücklich.
 
Nachdem sie schon viele hübsche Fotos des Cafés auf Instagram gepostet hatte, kümmerte sich Iona noch um den Account des Hotels und lud die tollen Bilder vom gestrigen Abend hoch.
Bisher hatte ihre Marketingkampagne nur wenig Erfolg, außerdem nervte das mit dem Fotografieren ganz schön.
Iona arrangierte ständig alles im perfekten Winkel, sorgte mit zig Lichterketten für einen Anstieg der Stromrechnung und zog für perfekte Aufnahmen die Kanten des Battenberg Cake mit dem Lineal nach.
Sie bedrängte Flora auch, neue, kunstvolle Kuchenständer zu kaufen, womit sie bei ihrer Chefin allerdings auf Granit biss – es war ohnehin schon schwierig genug, den Laden durch den Winter zu bringen.
Heute stand die alte Mrs McClocherty an der Kasse und hinter ihr Mrs Barr, die sich beim Warten auf ein Stück Kuchen zuerst einmal die lange Liste von Mrs McClochertys neuesten Wehwehchen anhören musste.
Sie hatten wirklich was Besseres nötig, dachte Iona.
Kapitel 21
Der Erfolg des Probeessens hob die Stimmung in der Küche ein wenig, und Gaspard erwärmte sich langsam für die auf der Insel erhältlichen Zutaten. Eines Tages brachte er einen riesigen Lachs aus der Gegend mit, um mit Kanapees zu experimentieren, und bestand darauf, dass jeder einen Bissen probierte.
»Immer nur das Beste«, sagte er, »das müsst ihr lernän.«
»Aber wird dadurch nicht alles furchtbar teuer?«, fragte Isla schüchtern.
Gaspard sah sie an. »Schon«, sagte er. »Aber wer Mist bezahlt, bekommt auch Mist, okay? Wir müssen loszie’än und das Terrain erkundän.«
»Aber ich weiß doch schon, wo man alles am besten bekommt«, murmelte Isla. »Brot von Mrs Laird, Milchprodukte von Fintan und Innes, Räucherfisch von Andrew Linhorn, und frischen Fisch kriegt man ja direkt vor der Haustür.«
»Na ja, das musst du mir unbedingt alles zeigän, damit isch misch vergewissärn kann. Für die Küsche ist es wischtisch, die ’erkunft der Produkte zu kennän.«
Als Erstes sprach Gaspard deshalb mit den MacKenzies, damit sie eine Verkostung mit den Erzeugnissen ihres Hofs organisierten.
Am Tag des Testessens fragte Konstantin, ob er auch mitdurfte.
»Du bist der Spüljunge. Nischt nötisch für disch. Putz bitte die Schränke.«
Aber Konstantin sah so betrübt und untröstlich aus, dass Gaspard schließlich weich wurde.
Der junge Bursche flitzte augenblicklich nach oben und holte einen unglaublich teuer aussehenden Mantel und Schal sowie seinen lächerlichen Hund.
Isla schlüpfte in eine flauschige Jacke, die ihr Iona für ein paar Tage geliehen hatte.
Als Konstantin sie darin an der Küchentür antraf, runzelte er die Stirn.
»Du siehst ja aus wie ein Bär«, sagte er.
»Ja, und?«, fragte Isla. Sie hatte kaum zugehört, weil sie aufgeregt war und überhaupt keine Lust hatte, mit einem temperamentvollen Koch und einem verwöhnten Jüngelchen nach draußen in die Kälte zu gehen.
Sie wäre viel lieber in der gemütlich warmen Küche geblieben und hätte Essen vorbereitet, so wie Tam und Kerry, die ihr ganz schön giftige Blicke zuwarf.
Draußen hing der graue Himmel tief, und Schneeflocken wurden ihnen ins Gesicht geweht, als Gaspard die Parade anführte.
Bjårk stapfte mit seinen großen Pfoten über zugefrorene Pfützen und wurde dabei jedes Mal auf Neue vom krachenden Eis überrascht.
Als schließlich Schnee und Wind nachließen und sich eine wässrige Wintersonne zeigte, begann Konstantin, sich wie ein Teenager aufzuführen. Wie Bjårk ließ er das Eis etlicher Pfützen krachen und legte dabei mehrere Kilometer zurück. Es schien ihn einfach glücklich zu machen, hier draußen im Freien zu sein.
In der Nähe des Eingangs zum Bauernhof blieb die kleine Gruppe stehen, als eine laute Stimme ertönte: »DU BIST EIN BÖSER HUND!«
»Hei«, sagte Konstantin, »das würde ich nicht sagen.« Er blickte nach unten.
»Der hat meine Schlittschuhbahn kaputt gemacht!«, erklärte Agot.
Alle betrachteten die matschige Eispfütze, in der Bjårk stand.
»Ich gehe zur Lympiade und muss üben.«
»Du nimmst als Eisläuferin an den Olympischen Spielen teil?«
»GENAU!«
»Darf ich vorstellen? Fintans Nichte, Agot«, sagte Isla. »Agot, das ist Konstantin, er arbeitet in Coltons Hotel. Und das hier ist sein Hund Bjårk.«
Agot blickte Bjårk mit unverhohlenem Missfallen an. »Ich mag diesen Hund nicht.«
Gekränkt sah Konstantin sie an. »Das ist eine Pfütze, keine Schlittschuhbahn.«
Einen Moment herrschte Schweigen. Dann fuhr Agot herum und rannte laut heulend zum Bauernhaus zurück.
»Na toll!«, knurrte Isla. »Sie ist fünf und die Nichte deines Arbeitgebers.«
»Sie sollte wirklich an ihren Manieren arbeiten«, entgegnete Konstantin und errötete sanft.
»Und du erst! Sie ist doch noch ein Kind!«
»Jetzt ’ab isch Angst, dass sie uns keine Milschprodukte mehr verkaufän«, sagte Gaspard. »Du – ’alt den Mund!«
Die plärrende Agot kehrte an Floras Hand zurück.
Augenblicklich trat Konstantin vor und ging in die Knie. »Es tut mir leid«, sagte er, obwohl er immer noch ein wenig eingeschnappt klang. »Mein Hund hätte deine Schlittschuhbahn wirklich nicht zerstören sollen.«
»Das hat er gemacht, weil er ein ganz böser Hund ist«, sagte Agot.
Statt zu antworten, biss sich Konstantin auf die Zunge und richtete sich wieder auf.
»Okay«, sagte Flora. »Haben wir das damit geklärt?«
Während sie zum Hofgebäude hinübergingen, sagte Isla leise zu Flora: »Ich bin mir nicht sicher, wer von beiden verzogener ist.«
Normalerweise hätte Flora ihre Familie ja glühend verteidigt. Heute war Douglas jedoch unruhig, weil ihm sein Daddy fehlte, deshalb lachte sie nur.
Es war ein anstrengender Tag gewesen. Das Baby hatte genörgelt und gequengelt, und sie war ein bisschen neidisch auf Joel gewesen. Schließlich hatte der zur selben Zeit irgendwo auf seine nächste Besprechung gewartet, beide Hände frei gehabt, an einem Kaffee genippt und die Zeitung gelesen.
Dabei wusste sie ja selbst, dass er überhaupt keine Lust auf Geschäftsreisen und Meetings hatte, weil er seine kleine Familie nicht zurücklassen wollte.
Aber der Tag zog sich hin, Flora hatte in der Nacht dreimal rausgemusst und war völlig benebelt. Außerdem gab es unheimlich viel Wäsche zu waschen, sie hatte Douglas jedoch nicht eine Minute hinlegen können.
Ein verschwörerisches Lachen mit Isla war da wirklich eine willkommene Abwechslung.
Kapitel 22
Flora brachte die kleine Truppe in die Küche, wo Fintan in ihrem Auftrag eine Kostprobe von allem arrangiert hatte, damit Gaspard entscheiden konnte, was er nehmen wollte und wie viel er davon brauchen würde.
Fintan hatte keine Lust gehabt, das Ganze zu organisieren. Es war zwar nie die Rede davon gewesen, einen anderen Lieferanten zu suchen, dennoch hatte Flora betont, wie wichtig diese Verkostung war. Je mehr sie von ihren eigenen Produkten nutzen konnten, desto besser für alle.
Wohlige Wärme erfüllte den Raum, wo Bramble an seinem üblichen Platz am (oder fast schon im) Kamin lag. Als der alte Hofhund aufstand, um Bjårk Hallo zu sagen, beschnüffelten beide den jeweils anderen Hintern. Glücklich mit der Erkenntnis, dass hier niemand Streit anfangen oder den anderen bespringen wollte, trotteten sie schließlich gemeinsam ungezwungen zum Kamin hinüber und streckten sich dort Rücken an Rücken aus.
Bjårk hatte gerade immerhin einen zwanzigminütigen Spaziergang hinter sich – um sich davon zu erholen, würde der faule Vierbeiner jetzt ungefähr achtundvierzig Stunden brauchen.
Agot, die in einer Ecke Eislauffiguren aufführte, warf ihm gelegentlich böse Blicke zu.
Zunächst wurden Platten mit verschiedenen Varianten von Butter gereicht: gesalzen, ungesalzen, mit Knoblauch-Räucher-Aroma, mit Oliven, dazu eine edle Fleur-de-sel-Sorte mit großen Salzkristallen. Die war so lecker, dass sie auf ofenfrischem, warmem Brot mit aufgeplatzter Kruste und deftiger Krume erwachsene Männer zum Weinen bringen konnte.
»Also, was ist das ’ier?«, fragte Gaspard und deutete auf die erste Butter.
Fintan erläuterte den Herstellungsprozess und wie schwierig es war, das Biosiegel zu bekommen. Er sprach auch über die Highlandkühe, die zu den besten Rassen gehörten. Sie waren kleiner, weil das Gras hier im hohen Norden nicht so üppig und saftig war, dafür winterfest und süß.
Gaspard machte eine Bemerkung darüber, dass die Kühe aus der Bretagne diesen Viechern wohl in jedem Kampf überlegen wären, aber das bekam Fintan gar nicht richtig mit, und nach dem ersten Bissen war es auch bei allen anderen vergessen.
Konstantin war zunächst schockiert darüber gewesen, wie schäbig die Hofküche mit dem abgenutzten Herd war. Überall lagen Papierstapel herum, alte Ausgaben des wöchentlichen Bauernmagazins und Plastikspielzeug von Agot. An der Wand hingen Zaumzeugbeschläge aus Messing zur Dekoration, und am Kamin stand eine ganze Parade alter Stiefel zum Trocknen. Das hier war kein Shabby-Chic, es war einfach nur schäbig. Die Teller sahen unterschiedlich aus – die eine Hälfte, mit gewelltem Rand und zartem Tulpenmuster, stammte noch von Ecks Hochzeitsservice, die andere Hälfte, in Pastellfarben, hatte ein modernes Design. Flora hatte für Annies Küche eine ganze Ladung davon auf dem Festland bestellt, und alle überzähligen oder mit Sprung waren hier gelandet. Auch die Stühle passten nicht zueinander und wackelten wegen der Läufer auf dem Steinfußboden ein wenig.
Aber der Duft von Kaffee erfüllte die Küche, und natürlich lag das Aroma von frischem Brot in der Luft, das Knistern des Feuers, das tröstliche Geräusch der wedelnden Hundeschwänze, das Ticken der großen Standuhr in der Ecke und leises Murmeln von BBC Radio nan Gàidheal im Hintergrund. Fast wirkte es so, als würde von den Wänden noch das Echo vergangener Tage widerhallen: das Klappern von Teetassen, tägliche Gespräche über Wettervorhersage, Getreidepreise und die gute Gesundheit von Schafen.
Konstantin saß auf dem ungemütlichsten Stuhl in der Küche. Weil er daran gewöhnt war, dass ihm von allem immer nur das Beste angeboten wurde, war er irgendwie übrig geblieben und hatte sich seine Sitzgelegenheit als Letzter ausgesucht. Es war äußerst verwirrend. Und während um ihn herum gegessen und geplaudert wurde und die Uhr tickte, wurden Konstantins Lider immer schwerer. Die letzten Tage waren wirklich stressig gewesen.
»Konstantin? Konstantin …?« Eine Stimme schien ihn aus weiter Ferne zu rufen. Sofort befürchtete er, dass er wieder etwas angestellt hatte – dass der Schatzmeister seinetwegen den Hut verloren hatte oder er der rumänischen Exilprinzessin zum wiederholten Mal Champagner über das Kleid geschüttet hatte.
Doch als er die Augen öffnete, sah ihn stattdessen eine Gruppe Menschen lächelnd an.
»Was hältst du von dem Käse?«
»Ich hab gar keinen Käse probiert.«
»Aber dein Teller ist doch leer!«
Alle starrten Bjårk an, der sich nachdenklich die Lefzen leckte.
»Ihm hat es geschmeckt«, versicherte Konstantin blinzelnd.
Gaspards Miene war ernst. »Wisst ihr«, sagte er, »natürlisch würde isch am liebstän nur französischän Käse servierän.«
»Wissen wir«, erwiderte Flora fröhlich. »Aber so wird es nun mal nicht sein!«
»Also, wenn es so aussieht … wenn es wirklisch etwas anderes sein muss …«
»Muss es!«
»Dann ist das ’ier … pas mal.«
Flora strahlte Fintan an.
Kapitel 23
Als Anfang Dezember Jans großes Wohltätigkeitsdinner stattfand, war der Schnee längst davongeweht worden.
Joel war wieder zu Hause und hatte während seiner Reise natürlich allen gegenüber das neue Hotel erwähnt.
Das fand Flora gar nicht gut: Würden jetzt scharenweise seine umwerfenden dürren, blonden Ex-Freundinnen hier aufkreuzen?
Joel bereitete diese Frage überhaupt keine Sorgen, dafür überlegte er immer noch, was er jetzt eigentlich mit der Weihnachtsbeleuchtung machen sollte.
Er hatte ein paar Firmen in der Hauptstadt kontaktiert, die alle in typischer London-Manier abgewinkt und ihn quasi ausgelacht hatten. In ihren Augen war es absolut idiotisch, mit der Planung für so etwas nicht schon elf Monate vor Weihnachten anzufangen. Nein, Joel vermisste London wirklich nicht, was auch immer Flora denken mochte.
Er sah übrigens toll aus in seinem Anzug, während Flora genervt feststellte, dass sie den Reißverschluss ihres alten schwarzen Samtkleids kaum zubekam. Meganervig!
Jan laberte ständig darüber, wie sie nach Christabels Geburt völlig ungeplant die ganzen Pfunde aus der Schwangerschaft schnell wieder losgeworden war. Toll, nicht? Aber ihrer Meinung nach war Schwangerschaftsspeck ohnehin nur ein Mythos, an den sich faule Leute klammerten.
Natürlich war das Unsinn. Trotzdem half die Tatsache, dass Flora ein gesundes, schönes Baby hatte, überhaupt nicht mit diesem schrecklichen, unnachgiebigen Reißverschluss.
»Also, ich atme jetzt komplett aus, und dann ziehst du ihn hoch«, sagte sie zu Joel, der gequält dreinblickte.
»Such doch einfach was anderes raus«, sagte er und küsste ihr die Schulter. »Du wirst dich nicht wohlfühlen, wenn du den ganzen Abend etwas Unbequemes trägst.«
»Nennst du mich etwa gerade dick?«
»Nein, du siehst super aus!«
»Also wenn ich nicht dick bin, dann passe ich auch in dieses Kleid!«, versetzte Flora wütend und zog den Bauch ein, während Joel versuchte, sie nicht aus Versehen mit dem Reißverschluss zu zwicken.
»Also dann«, sagte sie schließlich. »Los geht’s! Wenn Gaspard heute wieder so etwas aus dem Hut zaubert und Iona genug Fotos für Instagram schießen kann, dann wird das vielleicht ein kleiner Erfolg für uns.«
Sie hoffte es inständig. Fintan hatte nämlich keinen Finger krumm gemacht, und ihr selbst fehlten einfach die Fähigkeiten, um erfolgreich Marketing für eine Hoteleröffnung zu betreiben.
Wenn sie ein paar tolle Fotos hätten, würden sie Broschüren drucken können, und dann würde bei der endgültigen Eröffnung hoffentlich alles gut laufen.
Joel fand, dass sich Flora entspannen und einfach den Abend genießen sollte, schließlich war das alles ja eigentlich Fintans Problem.
Den beiden kam es so vor, als würde quasi die ganze Insel kommen.
Jan und Charlie stammten aus zwei sehr alten Murer Familien und standen damit zu den meisten Menschen hier in irgendeiner Beziehung.
Außerdem unterstützte jeder ihre Arbeit: Sie holten Kinder mittelloser Familien aus ihren zugebauten Städten auf die Insel, gingen mit ihnen campen und zeigten ihnen, wie man sich dabei selbst versorgte. Ja, man bot ihnen damit Zeit in der Natur, aber eigentlich ging es um viel mehr – die Kids kamen an die frische Luft, lernten Eigenverantwortung und konnten eine Pause von all dem einlegen, was bei ihnen zu Hause so abging.
Es war unbestreitbar, dass Jan und Charlie im Auftrag des Guten unterwegs waren.
Sie finanzierten ihre Arbeit durch Angebote für Anwälte und Bürohengste. Denen knöpften sie viel Geld dafür ab, dass sie in der Kälte in einem Zelt hocken durften, wo sie Bohnen löffelten und sich gegenseitig versicherten, wie sehr diese Erfahrung sie zusammenschweißen würde. (Und das tat sie wirklich: Am Ende entstand der Teamgeist durch den gemeinsamen Hass auf Charlie und Jan, die die Teilnehmer einer so üblen Erfahrung aussetzten.)
Flora hatte für die Fahrt zum Hotel Bertie Cooper gebucht, den schmachtenden Bootsführer, der seine Teenagerschwärmerei für sie nie ganz überwunden hatte, obwohl sie doch inzwischen ein Baby hatte. Er war eben ein optimistischer Zeitgenosse.
»Was für ein Abend!«, bemerkte Bertie, während er Flora und Joel über das bewegte Wasser ruderte.
Joel betrachtete mit gerunzelter Stirn die Insel.
»Es wäre keine besonders gute Idee, wenn hier jemand aus Versehen ins Wasser fallen und ein vaterloses Kind zurücklassen würde«, murmelte Bertie.
»Äh, nein«, sagte Flora verwirrt und setzte sich neben Joel. »Was geht dir durch den Kopf?«, fragte sie.
Joel hatte als Kind fast nie Weihnachten gefeiert und es schmerzlich vermisst. »Ich hab gerade darüber nachgedacht«, erklärte er, »dass von dieser Seite aus fast gar keine Weihnachtsbeleuchtung auf der Insel zu sehen ist.«
»Nee, klar«, sagte Flora. »Weil wir in einem Boot auf dem Meer sind und eigentlich niemand für Leute dekoriert, die hier nur zwei Minuten vorbeifahren. Die nächsten Nachbarn, die das sonst noch sehen könnten, wohnen ja in Norwegen.«
»Hm«, machte Joel. »Ich hab nur gerade gedacht … dass ich mich wirklich ranhalten muss, weil es doch Douglas’ erstes Weihnachtsfest ist.«
»Das ist mir bewusst, vielen Dank auch«, sagte Flora und lächelte beim Gedanken daran, wie viel Selbstgestricktes ihre älteren Kundinnen ihr bereits für Dougie geschenkt hatten und wohl noch schenken würden. Das arme Kind würde noch vor seinem zweiten Lebensjahr Hautausschlag bekommen.
»Bis jetzt hab ich es nicht geschafft, das von Colton vorherbestimmte Geld für die Weihnachtsbeleuchtung auszugeben.«
Sie blickten zur düsteren Insel hinüber. Jedes Jahr beschloss der Mure-Rat, mit dem Budget für Weihnachtsdekoration lieber Straßen und Wege besser auszuleuchten.
In den Wintermonaten war es bei Unterrichtsschluss bereits dunkel, und die Schule lag oben auf einem Hügel über dem Ort.
Wenn es am Hang zusätzliche Geländer und Beleuchtung gab, konnten mehr Kinder allein zur Schule gehen, anstatt von ihren Eltern mit dem Auto gebracht zu werden. Dadurch war auch für die, die sich ohnehin allein auf den Weg machen würden, die Gefahr geringer.
Es war eine wirklich vernünftige Lösung, allerdings gab es dadurch auf der restlichen Insel nur wenig Dekoration, was Joel letztes Mal schon aufgefallen war. Aber dieses Jahr würde ja alles anders werden.
»Na dann«, sagte Flora, die in Gedanken ganz woanders war.
Ihre kurze Fahrt war zu Ende, und Bertie hob Flora an Land.
»Toll siehst du aus«, sagte er, als er sie sanft absetzte.
»Danke!«, strahlte Flora, da sein Kompliment sie ein wenig über die Reißverschlusssache hinwegtröstete.
Bertie war selig, weil er ihr ein Lächeln aufs Gesicht gezaubert hatte. Es gab immer Hoffnung.
Kapitel 24
Lorna MacLeod machte sich an diesem Abend in ihrer Wohnung in der Nähe der Schule fertig, wo sie Rektorin war.
Sie dachte dabei an Saif, den Inselarzt, der als Flüchtling aus Syrien gekommen war und in den sie sich Hals über Kopf verliebt hatte – der allerdings keine Ahnung hatte, ob seine Frau noch lebte. Und dessen Kinder sie unterrichtete.
Ja, das Ganze war ein furchtbares Durcheinander. Nun näherte sich das Jahresende, und Lorna machte eine Bestandsaufnahme, war jedoch vom Ergebnis alles andere als begeistert.
Eine Nacht zu Beginn des Jahres, im Schutze der Dunkelheit.
Eine Nacht im Frühling, als die Jungen mit den Pfadfindern zelten waren.
Und dann ganze drei Nächte: Sie hatten es geschafft, zusammen ein langes Wochenende in Edinburgh zu verbringen, als bei einer der Outward-Adventures-Gruppen von Jan und Charlie zwei Plätze für die Arztsöhne frei gewesen waren.
Saif war von der dunklen, extravaganten Schönheit der Stadt fasziniert gewesen, ihrer herrlichen, quirligen Atmosphäre, von den winzigen Gässchen und dem Kopfsteinpflaster, von versteckten Kneipen und der beeindruckenden Aussicht.
Sie nahmen sich ein Zimmer in einem festungsartigen Hotel, das sie sich kaum leisten konnten, stapften im Regen den Calton Hill hinauf und probierten so viele köstliche Sachen, die es auf Mure nicht gab – was man ja von den meisten Lebensmitteln sagen konnte.
An der Ecke eines uralten Platzes entdeckten sie obendrein ein Restaurant mit nahöstlicher Küche. Lorna lachte sich kaputt, weil Saif es nur als »nicht schlecht« bezeichnete, obwohl er die Baba-Ganoush-Creme geradezu in sich hineingeschaufelt hatte.
Während dieses Wochenendes entstanden sogar ein paar gemeinsame Fotos. Von Zeit zu Zeit kam die Sonne heraus, sie hatten sich bei Valvona & Crolla mit jeder Menge verrückten Fressalien eingedeckt und machten damit im Schatten der Burg doch tatsächlich ein Picknick. Dabei schoss Lorna ein Selfie von ihnen beiden, Wange an Wange. Saif lachte auf dem Bild und war zugleich doch ein wenig verlegen, weil bei ihm immer auch das schlechte Gewissen mit im Spiel war.
Lorna hatte das Foto gemacht, obwohl sie genau gewusst hatte, dass sie es nirgendwo hochladen, es nicht auf den Social Media zeigen konnte. Wenigstens hatte sie es Flora geschickt, die damals halb tot vom Stillen gewesen war und nur einen wenig enthusiastisch hochgereckten Daumen zurückgeschickt hatte.
Aber nun starrte Lorna ständig auf dieses Bild. Die beiden Leute auf dem Foto hätten jedes x-beliebige Paar sein können. Auch sie könnten ein normales Pärchen sein. Wenn das alles kein Geheimnis wäre. Wenn sie nicht seine Kinder unterrichten würde. Wenn seine Frau nicht vermisst würde. Wenn sie die Sache offiziell machen könnten …
Na ja, aber es brachte nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Niemand durfte davon wissen, das ging einfach nicht. Ihnen blieben nur gelegentlich gestohlene kleine Momente, wenn Saif Bereitschaft hatte. Lorna hasste dieses Versteckspiel, das ging ihnen beiden so. Es fühlte sich schmutzig und billig an.
Aber auch ganz wunderbar, und da lag zum Teil das Problem.
Oh, Halloween hatte sie ja ganz vergessen! Lorna errötete sanft. Das hatte sich einfach so ergeben … aber es war ja zum Glück ziemlich dunkel gewesen. Überall hatten Leute gefeiert, und die Jungen waren stundenlang mit ihren Schulfreunden durch die Gegend gezogen. Kinder konnten sich auf Mure frei bewegen, da es draußen genauso sicher für sie war wie zu Hause.
Sechs, zählte Lorna. Sechs Nächte in einem ganzen Jahr. So konnte es einfach nicht weitergehen.
Wütend kämmte sie sich das schöne, dicke rotbraune Haar.
 
Anders als der Rest der Insel war der kleine Anlegesteg hell erleuchtet. In großen Glasbehältern funkelten Lichter und führten zu einem roten Teppich, der auf der kleinen Treppe vor dem Eingang zu The Rock ausgerollt worden war. Dort begrüßte das klagende Lied eines Dudelsackspielers die Gäste.
Es war wunderschön, und die Leute, die hinter Joel und Flora eintrafen, brachten ihr Wohlgefallen mit viel Oooh und Aaah zum Ausdruck, obwohl vom Meer her kalter Wind herbeifegte.
Aus zwei mit Gas betriebenen Feuerschalen links und rechts der Tür flackerten Flammen in die Höhe, was ebenfalls äußerst beeindruckend wirkte, und die Fenster erglühten in warm und gemütlich lockendem Gelb und Orange. Der Duft von Champagner, Damenparfüm und knisterndem Holz waberte nach draußen, dazu der von den prächtigen weihnachtlichen Kränzen überall.
Stolz erfüllte Flora. Alles würde gut werden. The Rock würde funktionieren. Mehrere der Geladenen würden heute hier übernachten, einige im Haupthaus, andere in den auf dem Gelände verteilten kleinen Gästehäuschen, die ebenfalls über allen modernen Komfort inklusive Fußbodenheizung verfügten.
Als Joel der Arbeit wegen zum ersten Mal auf die Insel gekommen war, hatte er in einer dieser Unterkünfte gewohnt. Beim Gedanken daran spürte Flora ein Kitzeln in der Magengrube. Sie schaute zu Joel hinüber, um zu sehen, ob er vielleicht an dasselbe denken musste.
Aber er schrieb wohl gerade eine SMS an Eck, der heute Abend auf Douglas aufpasste.
Da ihr Vater sein Handy einfach ignorierte und noch nicht einmal wusste, wie man Nachrichten verschickte, zweifelte Flora ein wenig am Sinn von Joels Bemühungen.
Im Inneren des Gebäudes erwartete Gala die Gäste mit Champagner und Orangensaftschorle, und im Dorf angeheuerte Kellner boten Häppchen an.
In den Kaminen loderte Feuer, und überall waren Grüppchen von gut gekleideten, glücklich wirkenden Menschen anzutreffen. Viele stammten zwar aus der Gegend, waren ohne ihre übliche Fleece- und Tweedkleidung aber kaum wiederzuerkennen.
Schon von Weitem konnte man Mrs Docherty mit funkelnder Strassbluse und ihrem leuchtend pinken Lippenstift entdecken, von dem Flora (zutreffenderweise) annahm, dass es sich um den einzigen handelte, den sie je besessen hatte.
Selbst die Bauern sahen mit ihren Kilts, uralten, oft geflickten und ausgebesserten Erbstücken, richtig schick aus.
Jan hingegen erinnerte in ihrem helllila Satinkleid mit Puffärmeln an die Figur auf den alten Quality-Street-Pralinenpackungen. Das behielt Flora allerdings lieber für sich, als Jan auf Joel zueilte.
»Na los, mein Lieber, dann komm mal mit«, befahl sie. »Ich möchte ihn gern den Sponsoren vorstellen. Das macht dir doch nichts aus, Flora, oder?«
Und ob es Flora etwas ausmachte, sogar viel. Das hier war seit Douglas’ Geburt der erste Abend, an dem sie beide ohne Baby zusammen ausgingen, und Flora hatte auf ein wenig Zeit mit Joel allein gehofft. Sie würde natürlich allen Hallo sagen und vielleicht sogar ein bisschen tanzen. (Joel tanzte selbst nicht, sah ihr aber gern dabei zu.) Dann das leckere Essen, und danach wollte sie sich eigentlich mit Joel und einer Flasche Champagner in eine der freien Suiten zurückziehen. Ja, ehrlich gesagt, hatte sie heute so einiges für Joel Binder geplant.
Aber nun ließ er sich leider von Jan in Beschlag nehmen.
Charlie kam herbei, lächelte entschuldigend und gab ihr zwei Wangenküsschen. Eigentlich hatte er sich darauf gefreut, ein bisschen mit Flora über Babykotze plaudern zu können. Über die schwierigeren Aspekte der Elternschaft durfte er ja nicht sprechen, weil seiner Frau zufolge alles ganz wunderbar und immer nur perfekt war.
Aber da Jan nun herumfuhr und ihn mit eisigem Blick durchbohrte, hatte sich wohl jegliches Gespräch erledigt.
Also setzte er erneut ein entschuldigendes Lächeln auf und zog sich aus dem Eingangsbereich zurück.
Flora schaute zu dem großen Hirschkopf über der Tür hinauf. »Dann bleiben wohl nur du und ich, mein Freund«, murmelte sie, bevor sie ihren Mantel abgab.
 
In der Küche drohte Konstantin ein weiteres Mal zu verzweifeln.
Eigentlich hätte er am Wochenende üben sollen, wie man Gemüse schnitt, da Weihnachten immer näher rückte. Stattdessen hatte er Ivanhoe gelesen und in Gedanken verzweifelte Hilferufe an seine Freunde formuliert, damit sie eine Rettungsaktion anleierten. Er musste irgendwie an ein Handy kommen und zog sogar in Erwägung, vielleicht eins zu stehlen.
»Kann ich mir mal dein Handy leihen?«, fragte er jetzt unvermittelt Isla.
»Wenn du ›bitte‹ sagst«, erwiderte sie leise.
Er zog eine Grimasse. »Bitte«, stieß er hervor und kam sich wie ein Idiot vor.
Als sie ihm das Telefon reichte, griff er danach, starrte es dann aber an und runzelte die Stirn.
»Ich kann keine einzige Nummer auswendig«, murmelte er.
»Natürlich nicht«, sagte Isla. »Wo ist denn dein Handy?«
Er zuckte mit den Achseln. »Das hab ich nicht mehr.«
»Hol dir doch eins im Dorfladen. Da kriegst du auch Guthaben«, schlug Isla vor. »Wenn du deinen Lohn bekommst.«
»Guthaben?«
»Ja, Handyguthaben.«
»Und damit funktioniert das Handy dann?«
Allmählich fragte sich Isla, ob ihr Kollege vielleicht ein bisschen zurückgeblieben war. »Äh, ja?«
Konstantin wirkte so durcheinander, dass Isla beinahe gelacht hätte.
»Du kannst dich gern bei Facebook einloggen, wenn du möchtest«, sagte Isla, als er keine Anstalten machte, ihr das Handy wieder zurückzugeben.
»Ich bin doch nicht auf Facebook!«, schnaubte er.
»Okay. Dann gib es mir bitte wieder.«
»Nein, nein, warte. Ich könnte auf Snapchat gehen und da eine Privatnachricht verschicken.« Er tippte auf dem Display herum.
»Klar, tu dir keinen Zwang an, es sind ja nur meine Daten«, maulte Isla.
Doch damit stieß sie auf taube Ohren, da Konstantin in seinem Leben noch keine Telefonrechnung bezahlt hatte. Hektisch tippte er weiter auf dem Handy herum. Dann fluchte er so richtig.
»Was denn?«, fragte Isla.
»Ich kann mich nicht an mein Passwort erinnern.«
»Dann lass dir doch ein neues schicken.«
»Hab ich ja«, sagte Konstantin. »Und sie haben es auch geschickt. An mein Handy.«
Jetzt konnte sich Isla ein Grinsen nicht länger verkneifen, was er natürlich merkte.
»Das ist nicht witzig«, befand Konstantin und gab ihr das Handy zurück.
»Nein«, sagte Isla. »Aber darf ich mal fragen … Warum bist du eigentlich hier? Ohne Geld und Handy?«
Konstantin seufzte. Es war ihm zu peinlich, ihr zu erklären, dass man ihn in die Verbannung geschickt hatte. Daher zuckte er bloß mit den Achseln. »Ich soll hier ein paar Dinge lernen.«
»Na, dann kannst du ja gleich wieder mit den Kartoffeln anfangen.«
Konstantin kam mit der Arbeit kaum hinterher, und seine Laune war echt mies.
Gaspard war dadurch auch genervt. Er wurde nicht müde zu betonen, dass er bereits mit siebzehn gelernt hatte, sechs Stunden am Stück Gemüse zu schneiden. So hatte er sich sein erstes Messerset zusammengespart, das er heute noch benutzte. Wenn man bei etwas wirklich gut werden wolle, müsse man eben üben.
Genau diese Sprüche hatte Konstantin schon sein Leben lang von seinen Musiklehrern, Segellehrern und Englischlehrern gehört, genau wie von denen in Kunst und Naturwissenschaften.
Inzwischen war er ganz klein mit Hut.
»Schneller! Schneller!«
Auf dem Programm stand heute Pastete, gefolgt von Wildbret in Rotwein mit Hasselback-Kartoffeln, Möhren sowie Rüben aus dem Backofen. Für diejenigen, die kein Fleisch aßen, war eine tolle vegetarische Haggis-Variante vorgesehen. Die Zubereitung der geplanten Mahlzeit war nicht schwierig, das Timing dabei aber entscheidend.
Da draußen warteten nämlich gut sechzig Personen, und für sie alle musste gleichzeitig etwas zu essen auf den Tisch kommen. Wenn die eine Hälfte der Gäste noch wartete, während die andere vor schnell kalt werdenden Tellern saß, würde darüber niemand sehr glücklich sein. Das war allen klar.
Aber allmählich nahm das Ganze Gestalt an, wie Isla bemerkte: Die Öfen liefen auf Hochtouren, wodurch die Kartoffeln im Handumdrehen fertig sein würden, und die Rotweinsoße duftete einfach verführerisch.
Im Voraus zubereitet, warteten im Kühlraum Pasteten aus lokalen Zutaten, darunter eine mit Pilzen, weißem Pfeffer und Brandy. Ihr unfassbar köstlicher Geschmack ließ Isla daran zweifeln, dass ihre Hauptzutaten wirklich hier von der Insel stammten.
Gaspard hatte es allerdings versichert und noch hinzugefügt, dass er ganz klar hundertprozentig niemanden damit vergiften würde.
Isla hatte ihn nur lange angestarrt, bis er beteuert hatte: »War bloß Spaß!«, aber sie war nicht völlig überzeugt gewesen.
Draußen konnten sie das Lärmen der Gäste hören, die begeistert den nicht versiegenden Champagner in Empfang nahmen und sich dazu bereit machten, die Scheckbücher zu zücken.
Es war schön, dass es auf Mure so eine Veranstaltung gab, mit der auch die Saison der Weihnachtsferien eingeläutet wurde. Isla hatte ihrer Mutter schon vor einiger Zeit eine Einladung mitgebracht, damit sie mal aus dem Haus kam, und wünschte wirklich, sie wäre gekommen.
Vera hatte nur geschnaubt und verkündet, dass so etwas absolute Zeitverschwendung sei und sich die MacKenzies mit diesem großen Hotel noch ruinieren würden. So viel wüssten schließlich alle. Dann würde Isla ihre Arbeit verlieren, denn im Café würde man sie doch bestimmt nicht zurückhaben wollen, weil es da ja viel besser lief, seit sie weg war.
Jetzt schob sich Iona in die Küche.
»Hey, hier hinten hast du eigentlich nichts zu suchen!«
»Ich weiß!«, sagte Iona. »Hihi! Ich bin nur gekommen, um dich auszulachen, weil ich abends nicht arbeite. Na ja, obwohl ich schon hier bin, um mich als Fotoreporterin zu betätigen.«
Dazu sagte Isla nichts, da sie keine Ahnung hatte, worum es da ging.
»Hey, wer ist das denn?«, fragte Iona, deren Stimme wie üblich alles andere als leise war.
Sie meinte Konstantin, der mit Leichenbittermiene die Hasselback-Kartoffeln einschnitt. Und zwar mit Ofenhandschuhen, weil Gaspard nicht darauf vertraute, dass er sich dabei nicht ein oder zwei Finger abhacken würde.
Zum Glück war es egal, wie laut Iona sprach, weil Gaspard gerade den Mixer angemacht hatte, der jetzt dröhnend alles übertönte.
»Uff, der ist eine absolute Niete«, stöhnte Isla. »Irgend so ein Abbrecher. Der kriegt absolut nichts auf die Reihe.«
Islas Lästerei wäre weniger schlimm gewesen, wenn Gaspard nicht genau in diesem Moment beschlossen hätte, den Mixer wieder auszustellen.
Das Radio dudelte weiter im Hintergrund, die Mitglieder des Küchenteams waren jedoch schlagartig verstummt, und der sonst so blasse Konstantin lief bis zu den Ohren tiefrot an.
Er konzentrierte sich auf das Schneiden, allerdings wirkte das unregelmäßige, plumpe Pochen seines Messergriffs auf dem Holzbrettchen in der plötzlich stillen Küche unglaublich laut.
Auch Isla errötete heftig, und dass Iona in prustendes Lachen ausbrach, machte die Sache nicht besser.
Aber es blieb keine Zeit, um sich große Gedanken darüber zu machen. Gaspard scheuchte Iona mit einer Handbewegung aus seiner Küche und trieb dann sein Personal zu noch mehr Eile an.
Die Kartoffeln, die wie winzige Toasthalter aussahen, wurden in lokalem Entenschmalz knusprig gebacken und mit Rosmarin und Meersalz verfeinert.
Es war Isla schon aufgefallen, dass Gaspard für alles erschreckend viel Salz benutzte. Vielleicht war das eine geheime Chefkochstrategie, die ihr vorher nicht bewusst gewesen war.
»Okay!«, rief Gaspard schließlich. »Alle fertisch? Das ist unser erster großer Abend mit Service, also müssän wir bereit sein! Tisch eins geht gleich raus und Tisch acht!«
Mit ernster Miene nickte sein Team.
Da Isla die Teller zusammen mit Konstantin fertig machen sollte, schob sie sich mit leuchtend roten Wangen an ihn heran. »Äh, sorry wegen …«
Er schenkte ihr nur einen furchtbar herrischen Blick. »Warum sollte es mich denn scheren, was du von mir hältst?«, sagte er und kniff die Augen zusammen.
In Isla brodelte erneut Hass auf ihn, und die Kränkung ließ ihre Wangen nur noch heftiger brennen, während sie sich wieder auf die Teller konzentrierte.
Die Kellner huschten schnell herein, während Gaspard auf die große Uhr an der Wand schaute und rief: »Drei, zwei, eins: LOS GEHT’S!«
Kapitel 25
Behagliches Murmeln von Unterhaltungen erfüllte das Restaurant.
Nachdem die Pasteten abgeräumt waren, wurden frische Servietten aufgelegt und Getränke für den nächsten Gang nachgeschenkt.
Die Gespräche plätscherten angenehm dahin, wurden allerdings von Jan dominiert, die bereits mehrmals angekündigt hatte, dass sie gleich als Erste eine Rede halten würde.
Jan betonte immer wieder, dass es an diesem Abend vor allem um die Kinder ging, woran Flora auch keinen Moment gezweifelt hatte. Außerdem schwärmte Jan davon, dass Christabel glücklicherweise nachts durchschlief und daher problemlos mit einem Babysitter zurückgelassen werden konnte.
Angesichts dieser Behauptung kniff Flora ungläubig die Augen zusammen. Das konnte doch nicht stimmen, oder?
»Tja, sie sind einfach so viel zufriedener, wenn sie feste Strukturen haben«, sagte Jan gerade.
»Ich dachte, du trennst dich niemals von ihr«, sagte Flora mit einer Stimme, die weitaus anklagender klang, als beabsichtigt.
Jan starrte sie an. »Ja, natürlich«, sagte sie. »Während der ersten paar Monate. Dadurch ist sie ein glückliches Baby mit so großem Selbstbewusstsein geworden, dass man sie jetzt jederzeit allein lassen kann.«
Jan setzte ein seliges Lächeln auf, während Flora geflissentlich ihr piepsendes Handy ignorierte. Bestimmt schrieb Innes gerade, dass Eck sich über Douglas’ Gebrüll beschwerte und Agot bei dem Terror fröhlich mitmachte.
Flora ging zu ihrer Freundin Lorna hinüber, die sich heute mit einem grünen Kleid und glitzernden Ohrringen richtig schick gemacht hatte.
»Wow, du siehst umwerfend aus!«
»Ich weiß«, murmelte Lorna. »Hab ich zu dick aufgetragen?«
»Mrs Docherty trägt einen Haarkamm mit Glitzersteinen und einen funkelnden Faszinator-Hut.«
»Aber im Vergleich mit jemand anders?«
Flora umarmte Lorna, die gar nicht erst versuchte, vor ihrer einzigen Vertrauten ihre Gefühle zu verbergen.
»Er kommt also nicht?«, fragte Lorna.
»Ich glaube nicht, dass er der Typ für solche schicken Abendessen ist.«
»Du weißt doch gar nicht, wie er ist«, sagte Lorna ein bisschen zu rasch und biss sich auf die Zunge. »Sorry.«
»Keine Sorge«, sagte Flora. »Glaub mir, ich fühle ja 
mit dir. Soll ich irgendeinen medizinischen Notfall vortäuschen, damit ich ihn anrufen kann? Nichts Ekliges, nur eine Ohnmacht oder so?«
»Nein, lass mal«, sagte Lorna und deutete auf Mrs Laird, die regelmäßig auf Saifs Söhne aufpasste.
Sie trug ein goldenes Kleid mit Fledermausärmeln aus den Achtzigern und schnatterte mit ihren Freundinnen bei einem Glas Gin.
»Wenn wir Mrs Laird den Abend ruinieren, spuckt sie euch womöglich noch ins Mehl.«
»Das würde sie doch nie machen«, sagte Flora und schaute zu Mrs Laird hinüber, die in diesem Moment gackernd lachte. »Aber okay, gehen wir dieses Risiko besser nicht ein.«
»Ich wünschte«, seufzte Lorna, »ich könnte ihn vergessen.«
»Hier gibt es doch auch Männer«, sagte Flora.
»Es gibt überall Männer«, räumte Lorna ein. »Hast du mal Highland-Tinder gesehen?«
Nein, hatte Flora nicht, wie sie zugeben musste.
»Holzfäller. Fischer. Bauern. Fachleute für erneuerbare Energien. Ölplattformarbeiter. Fährmänner. In den Highlands finden sich neunzig Prozent von Großbritanniens Single-Männern, und die meisten von denen sind echt fit.«
»Aber?«, fragte Flora sanft.
»Aber keiner von denen ist er.«
»Du siehst jedenfalls wunderschön aus«, versicherte Flora wieder.
»Danke«, murmelte Lorna und mahnte sich insgeheim, nicht zu viel zu trinken. Dann wäre die Versuchung zu groß, bei Saif zu Hause vorbeizuschauen, was üble Folgen haben könnte. Die grauenhafte Vorstellung, dass sie womöglich die Jungen wecken würde, war für Lorna traumatisch und unerträglich.
»Noch ein bisschen Schampus?«, frage Flora eifrig.
»Nein«, antwortete Lorna bedauernd und legte ihre frisch manikürte Hand über das Glas. »Nein, danke.«
Plötzlich flogen die Küchentüren auf, und Flora erwartete eigentlich, dass jetzt der nächste Gang aufgetragen würde.
Stattdessen brach absolutes Chaos aus.
 
Zu Bjårks Verteidigung musste man sagen, dass er ja wirklich viel in Konstantins Schlafzimmer eingesperrt gewesen war. Und selbst wenn er mal rausgekommen war, hatte sein Herrchen nur trübe Spaziergänge rund um die Landspitze mit ihm unternommen. Dabei hatte Konstantin zu dem Windpark draußen auf dem Wasser hinübergesehen und sich selbst furchtbar leidgetan.
Es war also nicht Bjårks Schuld, dass er unbedingt Bewegung brauchte und sich verzweifelt nach Gesellschaft sehnte. Zu Hause im Schloss war es völlig normal gewesen, dass Bjårk allein durch die Flure stromerte. Meist war er irgendwann in der Küche gelandet, wo er genau wie Konstantin vom Personal verwöhnt wurde – dort gab es immer ein Häppchen zu essen. Und Bjårk freute sich neben kleinen Leckereien auch, wenn man die Arme um ihn schlang und ihm vertrauliche Dinge ins Ohr flüsterte.
Wenn jemand laut »Los geht’s!« rief, klang das durchaus so ähnlich wie »La oss gå!!« auf Norwegisch. Und diese Aufforderung hatte Bjårk als junger Hund oft bei der Hirschjagd gehört oder einfach bei vergnüglichen Ausritten über knirschende schneebedeckte Felder, die in der niedrig stehenden Wintersonne wie Diamanten glitzerten. Es handelte sich um einen Ruf zu den Waffen, um eine Aufforderung loszurennen.
Der einsame und gelangweilte Vierbeiner war sowieso auf dem Weg in die Küche gewesen, wo es so wunderbar duftete, und jetzt hörte er natürlich auf dieses Kommando.
Wie eine große haarige Kanonenkugel flitzte er durch die Küche und rannte durch die Tür – rums! – direkt in eine der Kellnerinnen hinein, die kreischte und ihr großes Zinntablett mit den kunstvoll arrangierten Tellern fallen ließ.
Der Radau war derart ohrenbetäubend, dass auch dem ein oder anderen Gast ein Schrei entfuhr. Dies wiederum schreckte Bjårk auf, der in seiner Panik gegen den nächsten Tisch rannte und ihn umwarf, wobei mehrere weiße Hemden mit leuchtend rotem Wein bespritzt wurden.
Als irgendjemand zu brüllen anfing, erinnerte das Ganze langsam an Randale.
Gaspard erschien in der Tür. »Mon Dieu! Der ’und! Der ’und! Bringt ihn mir! Isch bringe ihn um und serviere ihn als leckerän nächstän Gang!«
Kreidebleich trat nun Konstantin neben ihn. »Bjårk! Bjårk! Bei Fuß! Komm her! Bei Fuß!«
Aber Bjårk war außer Rand und Band. Nachdem er ein Paar Crackerreste vom Boden geleckt hatte, rannte er orientierungslos durch den großen Raum mit den verwirrend vielen Tischen.
Aus Sorge, dass er beißen könnte, wollten die Leute einen so großen und haarigen Hund, den sie nicht kannten, lieber nicht anfassen.
Nur hier und da versuchte ein alter Bauer, ihn zu packen, aber Bjårk sauste immer noch herum, wedelte jetzt heftig mit dem Schwanz und amüsierte sich köstlich, während er eine Schneise der Verwüstung schlug.
Es war auch nicht sehr hilfreich, dass der Mann mit dem Dudelsack, der sich draußen die Finger abgefroren hatte, genau in diesem Moment ins Gebäude kam. Sein Spiel, das sogar in diesem riesigen Saal unglaublich laut war, schreckte selbst die hartgesottensten Dudelsackfans auf, ganz zu schweigen vom armen alten Bjårk, der nur noch wilder herumtollte und anfing zu bellen, da er bei der Musik gern mitmachen wollte.
»BJÅRK! KOM HIT!«
»ISCH WERDE DIESÄN ’UND UMBRINGÄN UND DANN DISCH! ISCH MACHE EINE BOUILLABAISE, UND DA SCHWIMMT IHR BEIDE DRIN!« Gaspard fuchtelte mit dem Erstbesten herum, was er zu fassen bekommen hatte – einem Fleischklopfer –, und stürzte sich auf Konstantin, der ihm jedoch unter dem Arm hindurchschlüpfte und die Flucht ergriff.
Im ganzen Raum herrschte Chaos – manche waren aufgebracht, weil absehbar schien, dass wohl keine weiteren Gänge mehr serviert werden würden. Alle anderen konnten sich kaum halten vor Lachen, denn inzwischen jagte fast das gesamte Küchenpersonal den herumspringenden Hund um die Tische.
»Och, Ruhe jetzt alle miteinander!«, rief Flora schließlich.
Das war alles grauenhaft, aber darüber durfte sie jetzt nicht nachdenken. Stattdessen schnappte sie sich ein Stück Wildbret von einem zerbrochenen Teller, kniete sich hin und hielt dem Hund die Hand hin.
»Komm her, mein Schatz«, sagte sie mit der sanften Stimme, die bei Bramble immer gut wirkte, genau wie bei Douglas und tatsächlich auch bei Joel.
Ganz ruhig streckte sie den Arm aus, während Bjårk einen Moment innehielt.
»Na also, komm her und probier mal«, sagte Flora freundlich und beruhigend.
Da sie sich nicht regte, als der Hund zögerlich zu ihr hinübersah, rückte er schließlich langsam näher.
Als er gerade das Maul aufmachen wollte, um sich das Fleisch zu schnappen, stürzte sich Konstantin von hinten auf ihn und warf ihm eine aus zwei Trockentüchern hastig zusammengeknotete Leine um den Hals. Damit konnte er Bjårk lange genug festhalten, um ihn mit beiden Armen hochzuheben
Allerdings gelang es Bjårk beim Weg hinaus, sich zu befreien und einen weiteren Tisch umzuwerfen. Dieser knallte gegen die Wand, sodass einer der dort hängenden Hirschköpfe ins Wanken geriet und zum krönenden Abschluss mit lautem Krachen am Boden landete.
Bjårk hielt den Hirsch für lebendig und drehte völlig durch, begann zu knurren und schob sich auf dem Bauch bedrohlich grummelnd darauf zu.
Konstantin schlug sich die Hand vors Gesicht, warf sich dann selbst zu Boden und kroch in ähnlicher Haltung hinter seinem Hund her, bis er nahe genug dran war, um dessen Hinterläufe zu packen.
Bjårk zappelte vergeblich mit den Vorderpfoten und beschwerte sich lautstark bei allen im Saal, während er zurück in die Küche gezerrt wurde und die Schwingtüren hinter ihm zuschlugen.
Iona ließ ihr Handy sinken. Vielleicht hatte sie jetzt doch endlich ihre Instagram-Geschichte, dachte sie.
Einen Moment herrschte fassungslose Stille.
Dann begann Hector McLinn, der auf der Westseite der Hügel einen großen, nur wenig einträglichen Bauernhof betrieb, über das ganze rote, breite Gesicht zu grinsen und Beifall zu klatschen.
Entgeistert fuhr Flora zu ihm herum. Einerseits wäre sie am liebsten im Boden versunken, andererseits musste man über so ein furchtbares Durcheinander am Ende ja doch lachen.
Jan sah aus, als würde sie gleich an die Decke gehen. Aber als sie gerade Luft holte, um zu einer Schimpftirade anzusetzen, kamen die Kellner wieder herein und schafften emsig Ordnung, um erneut mit dem Servieren beginnen zu können.
Flora ließ für die Gäste auf Kosten des Hauses Wein aus dem Keller holen, was zu einer Bombenstimmung führte. Als Fintan den Hirschkopf wieder an die Wand zu hängen versuchte, kam ihm Hector mit seinen Einsvierundneunzig zu Hilfe.
Natürlich war es schrecklich gewesen, aber als alle wieder saßen, blieb gewissermaßen das Gefühl eines gemeinsam erlebten Abenteuers zurück.
 
In der Küche sah es allerdings ganz anders aus.
Man hatte Bjårk nach draußen vor die Tür verfrachtet – »Meinetwegän kann er ru’isch ins Meer springän, das ist mir gleisch!« –, aber er wollte wieder ins Warme, weshalb er laut heulte und winselte sowie gelegentlich klagend an der Tür kratzte.
Dies fügte eine seltsame Note zur gerechtfertigten Standpauke von Gaspard hinzu, dem es gelang, gleichzeitig Konstantin und Isla anzuschreien – Letztere, weil sie nicht geholfen hatte, was sie ziemlich unfair fand – und nebenbei die letzten Teller fertig zu machen. Sie verließen die Küche jetzt wie am Fließband und kehrten in kürzester Zeit blitzblank zurück, weil das Essen so lecker war.
Jedes Mal, wenn die Schwingtür auf- und zuging, konnte man hören, wie sich die Stimmung der schmausenden Gäste zunehmend hob. Obwohl Unterhaltungen und Lachen immer lauter erklangen, fuhr Gaspard unverdrossen mit seinen Vorhaltungen darüber fort, wie absolut nutzlos sein ganzes Team doch war.
Irgendwann wandte er sich so wütend wie erschöpft ab, um den Nachtisch vorzubereiten, eine Torte mit englischer Orangenmarmelade. Gaspard benutzte diese bittere Marmelade für alles Mögliche, da sie aus französischer Sicht unglaublich exotisch war.
Isla und Konstantin blieben allein in der Mitte der Küche zurück. Als Isla zaghaft zu ihrem Kollegen hinüberschielte, starrte der zu Boden.
Eine Sekunde später wagte es Konstantin, vorsichtig zu ihr hinüberzuschauen.
Auch Isla sah gerade auf, sodass sich ihre Blicke trafen. Und da passierte etwas wirklich Merkwürdiges: Sie kamen nicht dagegen an und mussten beide lächeln.
»WEITER! SAUBER MACHÄN!«, fauchte Gaspard von der anderen Seite der Küche her, und sie verfielen sofort wieder in ihre alten Rollen. Aber sie fühlten sich dabei nicht mehr ganz so schlecht.
Kapitel 26
Eine allgemein bekannte Weisheit besagt, dass bei Wohltätigkeitsdinnern mehr Geld hereinkommt, je mehr Alkohol fließt. Leider leerte sich Coltons Weinkeller dabei beträchtlich, aber wenigstens war es für Jans und Charlies Organisation ein ausgesprochen einträglicher Abend.
Jan hatte sich eigentlich schon darauf gefreut, überall im Ort zu verkünden: »Wirklich ein Jammer, aber die Familie kommt mit der Leitung so eines großen Hotels offenbar nicht klar.« Jetzt musste sie widerwillig zugeben, dass sich ihre Gäste tatsächlich gut amüsiert hatten. Und während es dem Hirschkopf gut ging, dröhnte den Gästen am Morgen danach ganz schön der Schädel.
Die offensichtlichsten Nachwirkungen jenes Abends waren während der nächsten Wochen allerdings in der Küche zu beobachten. Die Ereignisse waren nämlich ein Augenöffner gewesen, und Konstantin hatte begriffen, dass ein Rauswurf die Lage für Bjårk und ihn nur noch verschlechtern würde. Deshalb wollte er sich von nun an zumindest ein kleines bisschen Mühe geben, auch wenn er dabei nicht sehr erfolgreich war. (Es wäre ihm zum Beispiel nie im Leben eingefallen, morgens sein Bett selbst zu machen.)
Er übte das Schneiden von Gemüse, bis er das Zeug nach vielen blutigen Fingern und jeder Menge unterdrücktem Fluchen tatsächlich schnell und effektiv klein bekam – seine Arbeit entsprach zwar nicht Gaspards Standards, lag aber zumindest über seinen eigenen.
 
Am Tag nach dem Dinner machte sich auch Iona an die Arbeit. Dieses Video war genau das, was sie brauchten, hatte sie sich überlegt, und sie würde eine Million Tags hinzufügen. Nur zu gut erinnerte sie sich an einen Clip, der sich wie ein Lauffeuer verbreitet hatte, obwohl darin nur ein Hund in einem Park herumlief. Das hier würde noch viel besser werden, und es würde die Aufmerksamkeit auf ihre sorgfältig erstellten Hochglanzaufnahmen vom Hotel und von der Insel lenken. Iona war richtig aufgeregt.
Die Veröffentlichung setzte sie für neun Uhr abends an, wenn statistisch gesehen die meisten Leute auf der Suche nach Ablenkung träge durchs Internet scrollten.
Sie entschied sich für einen Titel komplett in Großbuchstaben. DAS LUSTIGSTE VIDEO ALLER ZEITEN! O MEIN GOTT, DAS MÜSST IHR EUCH ANSEHEN!!!!!, tippte sie und fügte endlose Hashtags hinzu: #lustigesvideo #lustigeshundevideo #hundevideo #chaosimrestaurant #witzigesvideo #stolpervideo und was ihr sonst noch alles in den Sinn kam.
Weil die Aufnahme natürlich nicht so professionell war wie ihre schicken Fotos, veröffentlichte Iona das Video lieber auf ihrem persönlichen Instagram-Account.
Danach postete sie es gleichzeitig auf ihrer Facebook-Seite und der ihrer Mutter. Ihre Mum teilte allen möglichen Mist und hatte unter ihren Freunden ungefähr neuntausend alte Damen auf der ganzen Welt, die ebenfalls jeden Mist teilen würden. Obwohl auf Facebook niemand mehr in Ionas Alter war, ging sie davon aus, dass das Video dort gut anlaufen würde.
Zum Schluss schickte Iona es noch an die Twitter-Accounts aller Zeitungen, die sie kannte. Man sollte es nicht meinen, aber Zeitungen suchten manchmal kurzfristig noch nach Material.
Iona liebte Mure, aber auf eine etwas überhebliche Art und Weise, da sie ihrer Meinung nach für Höheres bestimmt war. Das hier war nur ihr Sprungbrett.
Nichts. Nach einer Stunde stellte Iona wütend ihr Handy aus und ging ins Bett.
Kapitel 27
Dass der Schnee liegen blieb, war eine große Überraschung. Kalt genug war es dafür ja auf Mure, die Temperaturen waren nicht das Problem. Aber meistens ließ der Wind nicht lange genug nach, damit sich Schnee über Straßen und Felder legen, alles mit seiner sanften, zauberhaften Umarmung umfangen konnte.
Bramble hatte im Leben nur selten eine Schneedecke gesehen. Deshalb raste er hinaus zum unteren Feld, warf sich auf den Rücken und reckte die Pfoten in die Luft, während er sich hin und her drehte wie ein viel jüngeres Tier.
Als sein Fell langsam durchweichte, war er nicht mehr ganz so aufgekratzt, und so schlich er zurück zum Haus. Während er sich dort vor dem Feuer trocknen ließ, verströmte er einen nicht gerade angenehmen Geruch.
Die Kinder oben in der Schule waren so begeistert vom Anblick des Schnees, dass Lorna es irgendwann aufgab und einfach mit den beiden Klassen für eine sportliche Schneeballschlacht nach draußen ging. Natürlich gab es dabei Regeln: keine Bälle ins Gesicht, keine Steine in Schneebällen und keinen Schnee hinten in den Nacken stecken. Trotzdem kullerte hier und da ein Tränchen.
Mrs Cook, die einzige andere Lehrerin an der Schule, bereitete in der Zwischenzeit heiße Schokolade zu, die nach dem ganzen Lachen und Toben nicht nur kleine rosa Hände und Nasen wärmte, sondern auch die letzte Träne versiegen ließ.
Dann las Lorna weiter aus Wintersonnenwende vor, ihrer Weihnachtslektüre. Aber der Raum heizte sich langsam auf, und die heiße Schokolade tat das ihrige, sodass einigen Knirpsen nach und nach die Augen zufielen. Es war schließlich ein langer Abschnitt des Schuljahrs gewesen, und alle waren nur zu bereit für die zweiwöchigen Weihnachtsferien.
Von Saif hatte Lorna immer noch nichts gehört.
 
Saif selbst dachte gerade ausnahmsweise mal nicht an Lorna. Stattdessen starrte er zum x-ten Mal auf den Brief, in dem er für einen Termin beim Innenministerium einbestellt wurde.
Da er ein unbegrenztes Aufenthaltsrecht hatte, konnte das mit ihm selbst eigentlich nichts zu tun haben und mit den Jungen wohl auch nicht.
Damit blieb dann nur … Ja, was denn? Ging es hier etwa um seine Frau?
Saif war Arzt mit einer Neigung zum Wissenschaftlichen. Im Studium war er dafür geschult worden, Dinge logisch abzuleiten, statt zu spekulieren und voreilige Schlüsse zu ziehen.
Aber das erwies sich in diesem Moment als schwierig.
 
Am Samstagvormittag war im Hotel nicht viel zu tun, daher gab Gaspard der Küchenmannschaft für ein paar Stunden frei.
Isla wusste, dass heute die Weihnachtsbäume geliefert werden würden. Wie die restlichen Einwohner von Mure würde sie diesen Termin auf keinen Fall verpassen. Sie war richtig aufgeregt, als sie sich auf den Weg zum Hafen machte, wo sie wohl alle anderen treffen würde.
Sie zog ihren alten Mantel an, der weitaus fröhlicher aussah, wenn sie dazu ihre Schottenmütze und einen roten Schal trug.
Den Schal, den Flora ihr im Vorjahr geschenkt hatte, fand Isla selbst ein bisschen zu extravagant – Rot war schließlich eine auffällige Farbe. Am Ende war sie aber zu dem Schluss gekommen, dass er gut zu ihrer rosigen Haut und ihren dunklen Haaren passte, außerdem war er aus hochwertiger Lammwolle.
Als Isla aus The Rock kam, lief sie Konstantin über den Weg, der auf der großen weißen Rasenfläche für Bjårk ein Stöckchen warf.
Träge trottete der Hund hinterher. Er war ganz schön übergewichtig, dachte Isla.
Immer und immer wieder reckte Konstantin die langen Arme in den mittlerweile leuchtend blauen Himmel und schleuderte das Stöckchen, so weit er konnte.
Wenn er im Alltag an die verhasste Küche gefesselt war, schien Konstantin einer Welt ausgesetzt, die er nicht verstand. Hier draußen hingegen wirkte er unbeschwert und beinahe jungenhaft. Von der Armesündermiene war nichts mehr zu sehen.
Isla ertappte sich dabei, dass sie eine Weile stehen blieb und zusah. Auf dieser Seite des Hotels wohnte niemand, und Konstantin war sich offenbar nicht bewusst, dass er beobachtet wurde. Jetzt fing er nämlich auch noch ziemlich laut und wirklich gut zu singen an.
Bjårk setzte sich sofort mit seinem dicken Hintern in den Schnee, reckte die Schnauze in die Luft und fiel heulend mit ein.
»Ifa-la-la-la-la …«
»Wuhuuuu!«
Isla konnte nicht anders und brach in lautes Kichern aus.
Konstantin fuhr mit leuchtend roten Wangen herum und zeigte seine strahlend weißen Zähne.
Dieses lachende junge Mädchen mit den rosigen Wangen, dem hübschen roten Schal und langen dunklen Haaren, die darunter hervorschauten und ihr hinten über den Mantel fielen, assoziierte er im ersten Moment gar nicht mit dem schüchternen kleinen Küchenmädchen, das ihn so sehr hasste.
Daher war seine erste instinktive Reaktion ein Lächeln. Aber dann wurde ihm plötzlich schmerzlich bewusst, wen er da vor sich hatte, und seine Miene versteinerte.
Jetzt fiel auch der entsetzten Isla wieder ein, dass er ja ihre Unterhaltung mit Iona mit angehört hatte.
Bjårk hatte allerdings keinerlei Bedenken und sprang fröhlich auf Isla zu.
Auf Mure gab es so viele Hunde, dass niemand wirklich Angst vor ihnen hatte. Das wäre schließlich albern gewesen, ungefähr so, als würde man sich vor Sand fürchten.
Weil ihre Mutter sie immer vor Hunden gewarnt hatte, blieb Isla trotzdem vorsichtig. Behutsam streckte sie die Hand aus, und Bjårk schnüffelte daran.
Er war zwar ein bisschen enttäuscht, darin kein Leckerli zu finden, schob aber sofort seinen Kopf unter ihre Finger, damit sie ihm die Ohren kraulte, was Isla auch ein wenig zögerlich tat.
»Du bist ein ganz schlechter Sänger«, flüsterte sie dem Hund zu, den das nicht im Geringsten störte. »Äh«, wandte sie sich dann an Konstantin, »sorry, wenn ich störe. Ich wollte mich gerade auf den Weg in den Ort machen.«
»Oh«, sagte Konstantin. Weil er keine Ahnung hatte, was er an seinem freien Vormittag ohne Freunde oder Geld mit sich anfangen sollte, behauptete er spontan: »Ja, ich auch.«
Ihm entging nicht, dass Isla alles andere als begeistert aussah. Himmel!
»Oder vielleicht auch nicht«, fügte er daher spitz hinzu.
»Nein, nein, komm ruhig mit!«, sagte Isla schnell, da ihr plötzlich klar geworden war, wie unhöflich sie sich verhielt. Und dann kam ihr auch noch etwas anderes in den Sinn: Es führte ja nur eine einzige Straße zum Hafen. Wenn sie Konstantins Begleitung ausschlug, würde er womöglich die ganze Zeit drei Schritte hinter ihr laufen.
Aber was würde Konstantin wohl davon halten, wenn nur wegen der Ankunft von ein paar Bäumen der ganze Ort auf den Beinen war? Isla mahnte sich, sich darüber nicht den Kopf zu zerbrechen, und sie setzten sich in Bewegung.
Wenn man nur warm genug eingepackt war, war ein Gang über die Insel heute wirklich ein Genuss. Der frische Schnee knirschte herrlich unter den Schuhen, und überall waren die Spuren von Tieren zu erkennen, die vor ihnen hier entlanggelaufen waren: Abdrücke von Pfoten, winzigen Vogelkrallen und hübsch fächerartige Entenfüßen. Da war offensichtlich jemand in wichtigen Entenangelegenheiten unterwegs gewesen.
Die beiden jungen Leute wechselten nur hier und da ein paar Worte, bis schließlich der kleine Hafen in Sicht kam, an dem sich eine ziemliche Menschenmenge eingefunden hatte.
»Was ist denn da los?«, fragte Konstantin. »Wird etwa gerade der erste Computer von ganz Mure geliefert? Ihr müsst wirklich aufpassen, dass ihr nicht in Panik geratet, wenn irgendwann mal jemand einen fahrenden Zug sieht.«
Isla schaute ihn wütend an, was er aber gar nicht bemerkte, weil die Mütze einen Großteil ihres Gesichts verdeckte.
»HALLO!«, ertönte ein leises Stimmchen. Es gehörte zu Ash, dem jüngeren Sohn des Inselarztes. Saif brachte seine Kinder oft in Annies Küche, wenn er zu einem Notfall gerufen wurde. Daher hatte Isla mehrmals quasi den Babysitter für die beiden gespielt und kannte sie gut.
Es war schwierig, Ash nicht ins Herz zu schließen, der wegen eines in Syrien nicht vernünftig gerichteten Beins immer noch leicht hinkte und von dem wirren, verzweifelten Wunsch erfüllt war, nie wieder so schlimme Erfahrungen durchmachen zu müssen.
Bei Ib, seinem großen Bruder, zeigte sich derselbe Wunsch eher durch Missmut und Argwohn.
Ash hingegen trat der Welt mit freimütiger, kindlicher Offenheit gegenüber.
Auf der winzigen Insel Mure wurde diese Offenheit auf eine Art und Weise erwidert, die Saif abwechselnd glücklich machte und ihn in Sorge versetzte, weil sich sein geliebter Sohn früher oder später wieder der wahren Welt stellen musste. Und dort würden ihm nicht alle so wohlgesinnt sein.
»Hallo, Ash!«, sagte Isla und wuschelte dem Jungen durch die zu langen dunklen Haare.
»Die Bäume kommen!« Ash wandte sich an Konstantin. »Bäume sind so große Dinger, die im Boden wachsen«, begann er vertrauensvoll.
Auf Mure gab es natürlich keine Bäume, weil es dafür einfach zu windig war.
»Die stellt man an Weihnachten auf und hängt Lichter dran«, fuhr er fort.
Isla hatte bei Konstantin eigentlich mit seinem üblichen genervten Stirnrunzeln gerechnet, doch zu ihrer Überraschung legte sich ein angeregter, interessierter Ausdruck über seine Miene.
Ash streckte den Arm aus, als die Fähre näher kam. »DA KOMMEN DIE BÄUME!« Er senkte die Stimme. »Und ich warte ganz vorne auf den größten.«
Konstantin sah ihn an. »Wie willst du den denn tragen?«
»Das macht mein Daddy. Der ist RIESIG!«, behauptete Ash von seinem Vater, der zwar angenehm groß, aber keineswegs riesig war.
»Ich setze mich da drauf, bis er hier ist.«
»Das ist ein großartiger Plan«, befand Konstantin.
Während die Fähre wendete und dann im Rückwärtsgang herantuckerte, kniff Ash die Augen zusammen. »Aber nicht, dass du den größten nimmst!«
»Mache ich nicht«, versprach Konstantin.
Ash blickte ihn weiterhin streng an, während sich Konstantin lächelnd zu Isla umdrehte.
»Normalerweise nimmst du doch sicher den größten, oder?«, fragte Isla.
Verlegen lächelte Konstantin. Natürlich nahm er immer den allergrößten. »Na ja …«
Mehr und mehr Menschen strömten herbei, während eine riesige Anzahl von Christbäumen entladen wurde. Die Leute wollten nicht so gierig erscheinen und taten daher eher gleichgültig, hatten sich aber insgeheim alle schon den ausgeguckt, den sie gern wollten.
Ganz oben lag ein wunderschönes Exemplar.
»Wo kommen die denn her?«, fragte Konstantin den Verkäufer, der auf seiner Liste Häkchen machte.
»Die wurden gestern Abend in Bergen eingeladen, gelt?« sagte der Mann, und Konstantin fragte sich kurz, ob der Mann Geld von ihm wollte.
Beim Anblick dieser prächtigen Tannen, die auf dem Kai leider schon erste dunkelgrüne Nadeln verloren, hatte Konstantin noch mehr Heimweh als sonst.
»Aha«, sagte er und starrte die Bäume traurig an.
Auch Flora war gekommen – während Fintan noch im Bett lag – und ging direkt zum Verkäufer hinüber. »Die Drei-Meter-Tanne brauche ich für The Rock.«
»Die wollte ich aber!«, protestierte die alte Mrs MacGregor, deren Augen längst nicht mehr so gut waren.
»Aber Sie wohnen doch im Mühlenhäuschen«, wandte Flora sanft ein. »Da ist ja gar kein Platz dafür.«
»Ich kann sie zersägen und hab dann zwei!« So schnell gab sich die alte Dame nicht geschlagen.
»Keine Sorge«, mischte sich mit freundlicher Stimme der Verkäufer ein. »Für Sie hätte ich da ein wunderbares Eins-fünfzig-Bäumchen.«
Immer mehr Inselbewohner kamen herbei und suchten sich unter Rufen und Krakelen ihren Baum aus.
Hamish fuhr breit grinsend mit dem Trecker heran und lud die Zwei-Meter-Tanne für den MacKenzie-Hof auf den Anhänger.
Flora hegte die Hoffnung, sie fertig schmücken zu können, bevor Agot dazustieß und dem Christbaum ihre spezielle Note hinzufügte, aber das war wohl nicht sehr wahrscheinlich.
Konstantin sah dem Treiben traurig zu. Bei ihm zu Hause im Schloss wurde in der Adventszeit bei der Dekoration wirklich aus dem Vollen geschöpft. Das hatte zum Teil mit den vielen Schlossbesuchern zu tun.
Manche davon waren Schulkinder aus der Gegend, andere zahlten für das Privileg einer Besichtigung des Schlosses. Große Unternehmen hielten dort ihre Firmenweihnachtsfeiern ab, daher wurde immer wieder als Argument angeführt, dass sich der ganze Weihnachtsschmuck ja auch rentierte. Tief im Inneren wusste Konstantin allerdings, dass sein Vater all das liebte, weil es seiner Mutter so wichtig gewesen war.
Vier Meter hohe Bäume säumten im Schloss die riesige prachtvolle Treppe des Haupteingangs, während sich schwere grüne Efeugirlanden um das grazile Geländer links und rechts wanden.
An den Wänden hingen grüne Kränze, und der Weihnachtsbaum hatte sowohl eine Lichterkette als auch echte Kerzen, die aber nur an Heiligabend entzündet wurden. Dann versammelten sie sich im engsten Familienkreis, um noch vor dem ersten Weihnachtstag, dem Hauptereignis, ein paar Geschenke auszutauschen und Lutefisk zu essen.
Seine Mutter hatte traditionelle Weihnachtsmusik geliebt und regelmäßig den örtlichen Chor engagiert, damit er vorbeikam und Julesanger sang.
Sie hatte stets behauptet, es sei für die Besucher, die im Dezember in die öffentlichen Räume des Schlosses strömten und es zum Leben erweckten. Aber Konstantin war immer klar gewesen, dass es für sie selbst war; auf Schritt und Tritt hatte sie die Lieder vor sich hingesummt, wo auch immer sie gerade im Schloss unterwegs war.
Es war wirklich so … na ja, er war damals ein Kind gewesen. Was hatte er denn schon gewusst?
Natürlich war ihm klar, dass es ungewöhnlich war, in einem Schloss aufzuwachsen, das erwähnten die Leute ja ständig. Aber wirklich besonders war etwas ganz anderes gewesen, nämlich eine Mutter zu haben, die ihn geliebt und vergöttert hatte. Das hatte Konstantin damals als selbstverständlich hingenommen, nie groß darüber nachgedacht.
Er überlegte ernsthaft, allen hier zu erzählen, wer er wirklich war, damit sie aufhörten, ihn wie einen Idioten zu behandeln. Aber würde sich ihr Verhalten dadurch wirklich ändern? Und dann kam Konstantin ein grauenhafter Gedanke: Was, wenn sie ihm nicht glaubten? Oder, schlimmer noch, seine Beteuerungen lustig fanden und ihn auslachten? Diese Vorstellung konnte er nicht ertragen.
Wahrscheinlich hielten sie ihn besser für einen Herumtreiber als für einen absoluten Loser, der von seinem eigenen Vater rausgeschmissen worden war. Konstantin biss sich heftig auf die Lippe.
»Äh, alles klar bei dir?«, fragte Isla, der plötzlich auffiel, wie still er war.
Selbst Bjårk tollte nicht mehr herum.
Isla ging durch den Kopf, wie wunderschön Mure aussah, wie immer zu dieser Jahreszeit, wenn am Kai kleine Lichter an den Laternenpfählen leuchteten.
Es handelte sich nur um eine einzige Lichterkette, und normalerweise war sie etwas verdreht, aber für Isla verwandelte sie den Hafen in ein Märchenland. Der Anblick machte sie immer glücklich.
»Mir fehlt mein Zuhause«, sagte Konstantin jetzt einfach nur. Dann schaute er sich um. »Ist das hier alles an Weihnachtsbeleuchtung? Mehr habt ihr nicht?«
»Mir gefällt es«, sagte Isla.
Konstantin schwieg.
»Wie ist es denn bei dir zu Hause?«
»Einfach toll«, brach es aus ihm heraus. »Ich komme aus der Nähe von Bergen … und da gibt es Hügel voll dichter Wälder. Die kann man sogar riechen, weil alles nach Kiefern und frischem weißem Schnee duftet. Es ist dunkel wie hier, aber weniger windig, und man kann überall Ski fahren, weil die Landschaft nicht so flach ist.«
Isla runzelte die Stirn. »Na ja, wir haben doch auch einen Berg«, sagte sie. Damit meinte sie den Hügel hinter MacGregors Hof, der unerwartet tückisch war, wenn man ihn erklimmen wollte. Er führte hinauf zu dem Grat auf der nordwestlichen Seite der Insel, dessen zerklüftete Hügel im Frühling mit Heidekraut bewachsen waren, jetzt aber nackt und kahl dalagen.
Auf dem Kai ging es immer geschäftiger und fröhlicher zu. Iona stellte mit dem Verkauf von Glühwein und heißer Schokolade an die Leute, die auf den Baum ihrer Träume warteten, ihren Unternehmergeist unter Beweis. Und hatten die Kinder erst einmal einen Klassenkameraden mit einer Tasse in der Hand gesehen, die geradezu überquoll von Sahne voller Zimt und Marshmallows, dann begannen sie natürlich auch zu betteln.
Obwohl mehr als einer das Ganze lautstark als Erpressung bezeichnete, gaben die meisten Eltern trotzdem bereitwillig nach. Schließlich gehörte das irgendwie dazu, und Rituale waren im Advent so wichtig.
»Okay, hier haben wir eine schöne Eins-achtzig-Tanne, die gut in ein Apartment oder ein Wohnzimmer passen würde!«, rief der Verkäufer aus.
Mehrere Leute traten vor, andere hielten sich zurück, weil sie hofften, dass weiter unten ein noch dichterer Baum mit kräftigerem Grün lag.
Isla winkte Lorna zu, die zwei Bäume kaufen wollte: einen, der in ihrer hübschen Wohnung auf dem Tisch stehen würde, und einen für die Schule – den sie allerdings auch aus eigener Tasche bezahlen würde.
Mrs Cook und sie kamen am zweiten Adventssonntag immer ins Schulgebäude und schmückten den Baum heimlich – zum Teil, weil es eine Überraschung sein und so aussehen sollte, als wäre die Dekoration wie durch Zauberhand erschienen. Zum Teil machten sie das aber auch so, weil es nie gut ausging, wenn man fünfunddreißig Kindern anbot, beim Baumschmücken zu helfen. Und auch wegen der Nadeln.
Jetzt schob sich vom Hotel Harbour’s Rest her in aller Seelenruhe Inge-Britt heran.
Sie brauchte einen großen Baum, von dem sie allerdings nur die eine Seite schmücken würde. Die andere bekam schließlich niemand zu Gesicht. Wegen der Kugeln würde sie extra zweimal auf den Dachboden müssen, womit ihr Mittagsschläfchen heute wohl wesentlich kürzer ausfallen würde.
Inge-Britt war genial, vom Temperament her aber völlig ungeeignet dafür, ein Hotel zu leiten und es sauber zu halten.
Flora hoffte für Fintan, dass sich diese Tatsache zum Vorteil von The Rock auswirken würde.
Die Frauen standen zusammen, und sowohl Lorna als auch Inge-Britt meldeten sich, als ein großer Baum angeboten wurde.
Lorna war allerdings einen Moment abgelenkt: Da am Kai stand der kleine Ash. Dann kam doch bestimmt auch gleich sein Vater, Dr. Hassan … Oh, wem wollte sie da etwas vormachen? Saif, der Mann, dem sie hoffnungslos verfallen war.
»Hey, Lorna!«, rief Inge-Britt und hob eine Hand, damit ihre Freundin gemeinsam mit ihr den großen Baum auffing, den der Verkäufer in ihre Richtung warf.
Aber Lorna schaute verträumt zur Seite und passte nicht auf.
Kapitel 28
Es passierte alles ganz schnell.
Obwohl sie eigentlich Inge-Britt helfen sollte, ließ Lorna den Blick über die Menge schweifen.
Sie hörte zwar durchaus, dass jemand ihren Namen rief, aber es war nicht – war ja nie, wie es schien – die Stimme, die sie eigentlich hören wollte.
Und drei Meter große Tannen sind selbst dann ziemlich schwere, unhandliche Dinger, wenn sie mit einem Netz zusammengehalten werden. Sogar für eine große glamouröse Isländerin.
»Lorna!«, kreischte Inge-Britt, aber Lorna suchte weiter die Gesichter in der Menge ab und hielt Ausschau nach den dunklen Augen, in denen sie versinken konnte, nach den wuscheligen schwarzen Haaren, die irgendwie immer nach einem Friseurbesuch zu verlangen schienen, nach der langgliedrigen Gestalt, der goldenen Haut …
Isla beobachtete entsetzt, wie sich, beinahe in Zeitlupe, eine riesige Tanne Inge-Britts Griff entzog, einfach an Lorna vorbeifiel und auf den kleinen Ash zusauste, der durch sein versehrtes Bein und seine naive Art nicht so flott war wie andere Kinder.
Aber im selben Moment sah sie aus den Augenwinkeln, wie sich neben ihr Konstantin blitzschnell nach vorne warf, unter den Baum hechtete und Ash beiseitestieß.
Konstantin landete auf dem kalten Asphalt, wo der Baum auf seinen breiten Rücken krachte und ihn unter sich begrub.
 
»O mein Gott!« Lorna sank neben ihn. »Ich hab nicht …«
»Ich dachte, du hättest mich gehört«, sagte Inge-Britt, während sie sich neben ihre Freundin kniete. Sie warf Lorna einen vorwurfsvollen Blick zu.
»Alles in Ordnung?«, fragte Isla, die sich auf der anderen Seite niedergelassen hatte, mit sanfter Stimme.
Konstantin starrte zu ihr hoch. »Hier unten ist es ganz schön kalt und nass«, sagte er. »Noch mehr als sonst auf dieser Insel.«
Ash blickte seinen Retter fassungslos an, ebenso Saif, der aus der Menge auftauchte und zu seinem Sohn hinüberrannte, um ihn in die Arme zu schließen.
Lorna wagte nicht, ihn anzusehen, aus Sorge, dass er ihr die Schuld für Ashs Beinaheunfall mit dem Weihnachtsbaum gab.
»Ash, ich hab dir doch gesagt, du sollst hier nicht im Weg herumstehen«, sagte Saif seinem Sohn leise ins Ohr. Er achtete gut darauf, bloß nicht laut zu werden oder wütend zu klingen.
Wie sehr Lorna seine Stimme liebte!
»Willst du aufstehen?«, fragte Isla Konstantin. »Oder liegst du da unten ganz gemütlich?«
»Das ist alles relativ«, antwortete Konstantin.
Jetzt trat Saif näher und schob den Baum zur Seite. Er half Konstantin hoch und untersuchte ihn, um sicherzustellen, dass alles in Ordnung war.
Ja, es ging ihm gut, abgesehen von ein wenig Kies in den Handflächen und dem ein oder anderen Riss in seinem erstaunlich teuren Mantel.
»Danke«, murmelte Saif feierlich. »Danke, dass Sie meinen Sohn gerettet haben.«
Konstantin betrachtete den Baum, als würde die ganze Sache jetzt sogar ihn überraschen. »Keine Ursache. Ich hab selbst erst kapiert, was passiert ist, als es schon vorbei war.«
»Sie sind auf jeden Fall ein tapferer Mann«, sagte Saif und säuberte Konstantin die Hände mit einem Desinfektionstuch.
»Au, das brennt«, beschwerte sich Konstantin. »So, jetzt halten Sie mich wohl nicht mehr für so tapfer.«
»Haben Sie da etwa einen Schnitt, der mit Sekundenkleber geflickt wurde?«
»Können wir darüber bitte später reden?«
»Hier«, mischte sich Flora ein. »Eine kostenlose heiße Schokolade für heldenhaftes Benehmen.«
»Kriege ich auch eine kostenlose heiße Schokolade?«, fragte Ash.
»Aber dein Benehmen war ja gar nicht heldenhaft!«, protestierte Flora. »Du hast bloß dem Weihnachtsbaum im Weg gestanden!«
»Oh«, machte Ash, während sich seine Miene verfinsterte.
Sofort bekam Flora ein schlechtes Gewissen. »Natürlich bekommst du auch eine!«
 
»Es tut mir so leid«, sagte Lorna später zu Saif, als er ihr die beiden Bäume den Hügel hochschleppte. Ash half hinten beim Tragen.
Zunächst antwortete Saif nicht, weil Unterhaltungen mit Lorna in Anwesenheit der Jungen schwierig waren.
»Du hast doch gar nichts gemacht«, sagte er schließlich auf seine übliche ruhige Art, aber in Gedanken war er ganz weit weg.
Es gab einen Grund dafür, dass er Lorna mied, ihr bewusst aus dem Weg ging, und zwar schon seit Monaten.
Natürlich war Saif klar, wie gemein und unfair das war. Aber er wusste eben nicht, wie er mit ihr reden sollte, weil er ja selbst nicht wusste, was er sagen wollte.
Saif hatte sich beim Innenministerium nach dem Brief erkundigt und hatte die Rückmeldung bekommen, dass es gewisse Gerüchte gebe und er sich bereithalten solle. Seine Frau war jetzt schon seit fast drei Jahren verschollen. Es war schwierig, sich auf seine anspruchsvolle Aufgabe als einziger Arzt der Insel zu konzentrieren und sich als Single-Vater um seine beiden Söhne zu kümmern, wenn er wusste, dass er dabei die ganze Zeit auf Abruf stand.
Und deshalb konnte er Lorna einfach keinen Platz in seinem Herzen einräumen. Saif wusste nämlich genau, dass sie dann alles andere darin verdrängen würde, und das konnte, das würde er nicht zulassen. Daher vermied er es, sie anzusehen.
Er kann mich ja kaum ansehen, dachte Lorna, der das Herz in der Brust wehtat.
Kapitel 29
Konstantin schloss sich einer Truppe von Leuten an, die zum Mittagessen gemeinsam zum Harbour’s Rest hinübergingen.
Zu seiner eigenen Überraschung fielen ihm dort lauter Dinge auf, die Gaspard niemals hätte durchgehen lassen. Die Küche hier im Hotel lag weit unter den Standards von The Rock, und diese Erkenntnis verblüffte Konstantin selbst.
Isla hingegen zog alleine los, um ihrer Mutter einen Baum vorbeizubringen, eine hübsche kleine Ein-Meter-Tanne, die perfekt auf das Beistelltische-Set in der guten Stube passen würde.
Ihre Mum hatte dafür allerdings nur ein Schniefen übrig. »Der nadelt sicher, oder?«
»Aber er ist doch wunderschön«, wandte Isla ein. »Und er riecht auch gut.«
»Ich weiß wirklich nicht, warum ich mir mit so etwas Arbeit machen soll«, sagte Vera mit traurigem Lächeln. »Apropos, musst du wirklich am ersten Weihnachtstag arbeiten?«
Isla nickte. Wenn das Hotel denn Gäste haben sollte, würde sie wohl nicht darum herumkommen.
»Du bist durch diese Flora ganz schön tief gesunken«, knurrte Vera. »Ich hätte mir nie träumen lassen, dass du mal als Küchenmädchen enden würdest, Isla.«
»So ist das doch gar nicht!«, rief Isla eingeschnappt. »Bei Gaspard lerne ich wirklich viel.«
»Dieser Franzose! Den hab ich schon mal im Harbour’s Rest gesehen. Er sah wirklich schmuddelig aus.«
Isla biss sich auf die Lippe.
»Und dann die Tätowierungen! Dieser Kerl gefällt mir gar nicht.«
Allerdings gefielen Vera so einige Leute gar nicht.
»Aber du kommst doch, oder?«, schlug Isla versöhnlich vor. »Vielleicht könntest du eine Freundin mitbringen. Das buche ich auch gern für euch, es könnte mein Weihnachtsgeschenk für dich sein.«
»Dass ich an Weihnachten in einem fremden Hotel hocke und allein zu Mittag esse? Nein, danke«, verkündete Vera.
Aus Gründen, an die sie sich selbst nur noch vage erinnern konnte, hatte sich Vera einst mir ihren beiden Schwestern überworfen.
Deshalb hatte Isla ihre Cousins und Cousinen vom Festland auch seit sechs Jahren nicht mehr gesehen.
»Na ja, vielleicht änderst du deine Meinung ja noch«, sagte Isla. »Ich muss zurück zum Hotel.«
»Schon wieder?«
»Bei uns steht heute Abend ein Catering an für das Seniorenheim. Wenn du Lust hast, kannst du gern mitkommen und beim Servieren helfen. Dafür probieren wir auch etwas Neues aus, so einen französischen Gemüsekuchen. Der schmeckt dir bestimmt.«
Wieder schniefte Vera nur. »Das wage ich zu bezweifeln«, versetzte sie. »Außerdem zeigen sie heute Abend im Fernsehen Flucht in die Sonne.«
Eine trotzige Sekunde lang wünschte sich Isla, dass ihre Mutter selbst die Flucht in die Sonne antreten würde.
Kapitel 30
Oben in The Rock erschien Gaspard wütend wie immer in der Küche und schleuderte eine Zigarette über seine Schulter.
Flora hatte extra einen riesigen Feuereimer neben die Tür gestellt und hoffte, die meisten Kippen würden da drin landen, was aber nicht immer zutraf.
»’eute!«, verkündete Gaspard. »Machen wir Quiche! Mit Lauch aus dem Küchengartän. Mal im Ernst, wir ’abän da draußän immer noch eine Million Lauchstangän. Dieser Felsbrockän ist wohl perfekt für Lauch. Aha, bien, ah oui, wer ’ätte das gedacht? Alors, ’ier werdän alle etwas lernän, isch brauche nämlisch eure ’ilfe bei den Vorspeisän.«
Nun begannen sie, Lauch in reiner Butter anzudünsten, und versuchten sich unter Gaspards enttäuschten Blicken am Teig für die Quiche. Sie verschwendeten jede Menge Butter mit dem wiederholten Ausrollen und Blindbacken des Teigs und waren wirklich verblüfft über Bjårks außergewöhnliche Fähigkeit, beim Vertilgen von Teigresten penibelst jedes Fitzelchen Grün im Maul auszusortieren und wieder auszuspucken.
Irgendwann hatte jeder von ihnen eine mehr oder weniger vorzeigbare – aber auf jeden Fall köstliche – Lauchquiche in einem winzig kleinen Auflaufförmchen gebacken.
Konstantin starrte seine ehrfürchtig an.
»Ist das etwa das erste Mal, dass du etwas selbst gemacht hast?«, zog Isla ihn mit leiser Stimme auf.
Er antwortete schlicht »Ja« und bewunderte sein Werk immer noch.
Sie setzten sich an den Küchentisch, und Konstantin nahm einen Bissen. Für ihn war dieses Rezept etwas ganz Neues, und die Sauce hollandaise, die Gaspard schnell dafür aufgeschlagen hatte, machte die Quiche zu einer wahren Köstlichkeit.
Noch überraschter war Konstantin, als Isla nach dem Essen zur Garderobe hinüberging und mit seinem Mantel zurückkam. »Was machst du da?«, fragte er.
Sie runzelte die Stirn und zeigte ihm eins der kleinen Nähsets, die man im Hotel überall bekommen konnte. »Oder willst du das lieber selber übernehmen?«
Er starrte sie an. »Du willst den Mantel für mich flicken?«
Isla lief rot an. Sie hatte gar nicht groß darüber nachgedacht. Zu Hause flickte sie immer die Kleider, und sie war sehr stolz auf ihre sauberen Stiche. Die Risse in diesem wunderschönen, teuren Mantel aus so edlem Material zu sehen, konnte sie nicht ertragen. Deshalb hatte sie eher aus Gewohnheit danach gegriffen.
Und natürlich aus Dankbarkeit. Konstantin benahm sich zwar unmöglich, aber immerhin hatte er heute Ash vor einem üblen Schlag auf den Kopf bewahrt. Davon waren seine Hände immer noch ganz rot und wund.
»Das brauchst du aber nicht«, sagte er.
Dadurch fühlte sie sich nur noch schlechter, wie ein Dienstmädchen, dem gegenüber er sich großzügig zeigte.
»Na ja, du hast doch meinem Freund geholfen«, wandte sie mit leiser, verlegener Stimme ein.
Er starrte sie weiter an.
»Du kannst dich natürlich auch selbst darum kümmern, wenn dir das lieber ist«, sagte Isla wieder.
»Ich wüsste nicht, wie.«
»Du kannst nicht nähen?«
Er lachte. »Natürlich kann ich nicht nähen! Wer kann denn schon nähen?«
»Ich kann nähen!«, sagte Kerry.
»Moi aussi«, warf Gaspard ein. »Natürlisch. Wir sind doch keine Barbaren!«
»Es kann also jeder nähen?«, fragte Konstantin skeptisch. Kleidungsstücke mit Löchern oder Rissen warf er normalerweise einfach weg und hatte eigentlich gedacht, dass es alle so machten.
Das gesamte Küchenpersonal starrte ihn an.
Isla hätte in diesem Moment mit einer hochnäsigen und beleidigenden Bemerkung gerechnet oder damit, dass sich Konstantin einfach abwenden würde, damit sich jemand anders um seine Angelegenheiten kümmerte.
Stattdessen ließ er sich auf einen Stuhl sinken. »Okay«, sagte er. »Dann bring mir mal bei, wie man näht.«
 
Vor dem abendlichen Catering blieb ihnen noch ein bisschen Zeit.
Während sich Gaspard wie jeden Tag ein Stündchen aufs Ohr legte, zogen Kerry und Tam los, um den Hühnerstall auszumisten. Den beiden schien das sogar Spaß zu machen, während Isla vor dieser Aufgabe graute, aber das hing wohl von der persönlichen Einstellung zum Thema Hühner ab. Isla hatte Angst vor ihren stechenden kleinen Knopfaugen, aber sie hatte ja vor vielen Dingen ein bisschen Angst.
Konstantin war dazu noch nie abkommandiert worden, falls Bjårk den Hühnern nachjagen würde.
Isla ging zum Radio hinüber. Bisher war da der 
furchtbare Ostküsten-Boyband-Pop gelaufen, den Gaspard mochte. (Flora hatte bloß trocken kommentiert, dass sein feiner Gaumen eben durch etwas anderes ausgeglichen werden musste – durch seinen absolut fürchterlichen Musikgeschmack.) Jetzt stellte Isla wieder BBC Radio nan Gàidheal an, dessen sanfte Melodien bald die große Küche erfüllte.
Einen kurzen Moment kam die tief stehende Wintersonne zum Vorschein und leuchtete auf den weißen Kacheln der Wände, auf den glänzenden Küchengeräten aus Metall und dem soliden Holztisch.
Isla und Konstantin steckten den dunklen und hellen Schopf zusammen, und sie zeigte ihm zuerst einen einfachen Vorstich, dann einen Kreuzstich.
Das Ganze ging unter einigem Fluchen und dem ein oder anderen Piks vonstatten. (Als Konstantin eine Bemerkung über seine inzwischen furchtbar malträtierten Finger machte, hätte Isla beinahe geantwortet, dass er sich für seine weichen Hände schämen sollte.)
Während sie Konstantin mit Geschirrtüchern üben ließ, kümmerte sich Isla selbst um den guten Mantel. »Den würdest du doch nur ruinieren.«
Konstantin wirkte untypisch nachdenklich. »Ja, ich ruiniere so einiges«, sagte er plötzlich.
Als Isla zu ihm aufschaute, glänzte die Sonne auf ihrem dunklen Haar und ließ ihre hellen Augen leuchten.
»Na ja«, sagte sie. »Das mit den Weihnachtsbäumen hast du nicht ruiniert.«
»Stimmt.«
»Und auch die Lauchquiche nicht.«
»Die von den anderen waren aber besser als meine.«
»Tja, was soll ich sagen … Alle anderen hier haben Erfahrung beim Kochen und ich beim Backen, also …«
»Aber gut geschmeckt hat es trotzdem …«, fügte Konstantin hinzu, als würde er mit sich selbst reden.
»Und außerdem beherrschst du jetzt den Vorstich!«, sagte sie und begutachtete seine Arbeit.
»Oh!«, rief er aus.
»Was denn?«, fragte Isla, obwohl sie ihn lächeln sah.
Konstantin hob beide Hände. »Ich hab mir das Tuch aufs Hemd genäht.«
Isla brach in Gelächter aus, während er aufstand und an dem flatternden Geschirrtuch zog.
»Nicht reißen, sonst hast du gleich noch ein Loch! Halt still!«
Sie trat näher, und plötzlich war sie sich seiner Gegenwart überdeutlich bewusst, seines großen, muskulösen Körpers unter der Kochjacke.
Isla hatte die Schere auf dem Tisch liegen lassen, aber da sie beim Nähen die Fäden eigentlich immer durchbiss, hob sie jetzt einfach geschickt und vorsichtig Konstantins Arme hoch. Sie beugte sich vor, zog den Faden ein wenig heraus und zerteilte ihn mit den Zähnen, bevor sie das Geschirrtuch löste, ohne auf der Jacke Spuren zu hinterlassen.
Isla stieg dabei schwach Konstantins Aftershave in die Nase, in dem ein seltsames Aroma von Leder oder Tabak oder etwas Ähnlichem mitschwang … Wie kam ein Küchenjunge nur zu so einem teuren Geschmack? Das ergab überhaupt keinen Sinn.
Sie errötete immer heftiger, während sie sich aufrichtete. Auch Konstantin wirkte ein wenig überrascht. Er hatte nicht erwartet, dass sie den Faden abbeißen würde.
Ihr Gesicht so nah an seinem, während die letzten Sonnenstrahlen auf ihrem glänzenden Haar leuchteten, das fühlte sich … na ja. Konstantin hatte jetzt schon länger nicht mehr … Es durchfuhr ihn wie ein Stromstoß, aber er mahnte sich schnell, sich zusammenzureißen. Er war nur überrascht gewesen, das war alles.
»Darum hätte ich auch Bjårk bitten können«, sagte er und begutachtete noch einmal das Hemd. Das tat er vor allem, um seine geröteten Wangen zu verbergen, falls Isla ihm ansehen sollte, was er gedacht hatte.
»Beim nächsten Mal«, sagte Isla und rückte rasch von ihm ab. »So, jetzt machen wir uns wohl besser mal ans Aufräumen.«
Eine Sekunde später hatte sie sich ihre unvorteilhafte Kochmütze aufgesetzt, schob die Arme bis zu den Ellbogen ins heiße Wasser, um die Auflaufförmchen zu spülen, und alles war wieder ganz normal.
Kapitel 31
Am Abend schaute Isla noch bei Iona vorbei.
Eigentlich hatte sie Konstantin erwähnen wollen, doch beim Gedanken an ihn wurde sie seltsam verlegen.
Stattdessen wies Isla ihre Freundin auf etwas hin, was die komplett übersehen hatte, obwohl sie doch angeblich ein Ass bei den Social Media war: Nach einem fehlgeschlagenen Flirt mit einem Promi hatte Iona vor einiger Zeit nämlich ihren Instagram-Account auf privat umgestellt und vergessen, das später wieder zu ändern. Deshalb musste sie jetzt das Video noch mal hochladen.
Auf Facebook war es mit den Reaktionen darauf nur langsam losgegangen, aber auf Instagram dauerte es nicht lange.
Eine schottische Zeitung retweetete das Video, sodass Radiostationen darauf aufmerksam wurden – und dann ging es erst richtig los.
Als die Zahlen schließlich exponentiell wuchsen und Ionas Handy vor lauter Benachrichtigungen heiß lief, starrten sich die beiden jungen Frauen halb begeistert, halb entsetzt an.
Iona stöpselte das Handy ein, damit ihm nicht der Saft ausging, und schrieb eine Nachricht an Flora: Guck dir mal mein Insta an!!!!!!!!
Allerdings war es leider nach neun Uhr abends, was bedeutete, das Flora mit weit ausgestreckten Armen und Beinen in ihrem Bett in The Manse lag und tief und fest schlief, während auf ihrem Computer eine Fernsehserie lief, von der sie nichts mehr mitbekam. Und sie kriegte auch nicht mit, dass Joel gerade Douglas sein Gutenachtfläschchen gab und über das laute Schnarchen aus dem Elternschlafzimmer das Gesicht verzog, aber auch ein wenig lächeln musste.
Flora kümmerte sich um so viele Sachen, dachte er, da sollte er sich vielleicht etwas mehr einbringen.
Ja, theoretisch war sie in Elternzeit … aber er fand insgeheim schon, dass ihr die Sache mit dem Hotel guttat. Flora war einfach ein umtriebiger Mensch.
Joel fragte sich, ob sie vielleicht ein wenig überschätzt hatte, wie sehr sie es genießen würde, den ganzen Tag im Schaukelstuhl zu sitzen.
Er blickte seinen Sohn an, der mit einem Ausdruck unfassbarer Glückseligkeit heftig an seinem Fläschchen nuckelte und konzentriert trank. Danach schmatzte das Baby einmal zufrieden, bevor es lange und genüsslich pupste.
»Ich hätte ja früher nie gedacht«, sagte Joel zu seinem Söhnchen, »dass ich es mal völlig in Ordnung finden würde, wenn mir ein anderer Mensch in die Hände furzt. Und das ist noch gar nicht so lange her.«
Die Stimme seines Vaters zauberte wie üblich ein verträumtes Lächeln auf Douglas’ Miene, und wie so oft zog sich Joels Herz zusammen. In seinen Gefühlen schwang auch Traurigkeit darüber mit, dass seine eigenen Eltern so etwas für ihn nicht empfunden hatten. Oder vielleicht doch, aber da sie noch Teenager gewesen waren, hatten sie es eben nicht geschafft, ihn zu beschützen.
Wenn Joel hingegen in Douglas’ kleines Gesichtchen schaute, war ihm klar, dass er einfach alles für seinen Sohn tun würde, damit er in Sicherheit war. Und bei einem Blick hinaus in die dunkle Nacht dachte er bei sich, dass es dafür wohl keinen besseren Ort auf Erden gab.
Eigentlich hätte sich Joel jetzt noch mal an die Arbeit setzen sollen. Diese verdammten Lichter – was die betraf, lief ihm langsam die Zeit davon. Aber es war doch viel besser, hier einfach sitzen zu bleiben.
Unter den großen kalten Sternen des Nordatlantiks war alles gut.
Aber am nächsten Morgen brach Chaos über sie herein.
Kapitel 32
Verlegen erklärte Gala, dass das Telefon im Hotel um fünf Uhr morgens zu klingeln begonnen hatte.
Es hatte alle aus dem Schlaf gerissen, und irgendwann war Gaspard wutentbrannt nach unten gestürmt, um das Kabel aus der Steckdose zu ziehen.
Als das Telefon schließlich wieder eingestöpselt war, meldete sich jedes Mal eine Journalistin von der Daily Post namens Candice Blunt, die wissen wollte, wie es denn in »Großbritanniens schlechtestem Hotel« lief.
Verwirrt ging Flora ins Internet, um The Rock zu googeln.
McFAWLTY TOWERS!, schrie ihr eine Schlagzeile entgegen. Darunter sah man ein Standbildfoto von Bjårk, einem stolpernden Gaspard und durch die Luft sausenden Tellern.
Schottlands verrücktestes Hotel, stand in dem Artikel, hinterlassen vom exzentrischen, milliardenschweren Paradiesvogel …
»PARADIESVOGEL!«
Puterrot vor Wut marschierte Fintan herein. »PARADIESVOGEL! PARADIESVOGEL! Weißt du, was das heißen soll?«
Flora tätschelte ihm die Schulter, was allerdings auch nichts half.
»Damit meinen die ›schwul‹! Sie machen Colton zur Witzfigur und mich auch! Für die sind wir eine Lachnummer! Diese … diese widerlichen Schweine!«
»Ich weiß«, sagte Flora. »Ich nehme mal nicht an, dass das … vielleicht sogar Werbung für uns sein könnte?«
»Großbritanniens schlechtestes Hotel?«, fragte Fintan. »Geleitet von Schwuchteln? Wie stellst du dir das denn vor? Oh, vergiss es! Ich mache den Laden einfach dicht!«
»Aber Colton wollte doch, dass du ihn leitest.«
»Ist mir egal, was er wollte«, sagte Fintan, der inzwischen ganz bleich vor Wut war. »Das schert mich nicht! Ich hasse das hier, ich hasse die Presse, und ich will nicht, dass jetzt irgendwelche Arschlöcher kommen, um unser ›exzentrisches‹ Hotel zu sehen. Deshalb ziehe ich mich wieder auf den Hof zurück, mache da meinen Käse und bin unglücklich. Alle anderen können sich gern verpissen!«
Verzweifelt starrte Flora ihm hinterher, genau wie Isla und Gala, die von der Rezeption herüberschauten.
»Bedeutet das etwa, dass wir unsere Arbeit verlieren?«, fragte Isla zögerlich.
»Kann ich nicht sagen«, antwortete Flora bedrückt. »Ich bin mir sicher, er beruhigt sich wieder. Es kommt schon alles in Ordnung.«
Im Moment war sie noch zu aufgebracht, um sofort loszuziehen und sich Iona vorzuknöpfen.
Die junge Frau versteckte sich ohnehin in ihrem Zimmer unter der Bettdecke und weigerte sich, darunter hervorzukommen, was ihre Mutter ziemlich verdutzte.
Inzwischen lud Iona ihr Handy nicht wieder auf, weil es in ihrer Hand langsam heiß gelaufen war und sie das ständige Piep-Piep-Piep der dauernd neu eingehenden Nachrichten nicht länger ertragen konnte.
Aber sie wusste natürlich, dass sie es früher oder später wieder anmachen musste, weil sich sonst ihre Verwandten und Freunde nur Sorgen machen und persönlich bei ihr vorbeischauen würden, und dann würde es erst richtig dick kommen.
Iona hatte das Video lustig gefunden und The Rock damit bekannt machen wollen! Nicht zum »SCHLIMMSTEN HOTEL AUF ERDEN«.
Irgendwann stöpselte Iona das Ladekabel doch wieder ein, ließ das Handy aber am anderen Ende des Zimmers liegen. Sie hatte so viel Angst davor, es anzufassen, als handelte es sich um eine Spinne oder einen glühend roten Schürhaken.
 
Auf der Suche nach Iona marschierte Flora in Annies Küche. Sie wurde nicht oft sauer, weil das einfach nicht in ihrer Natur lag, jetzt allerdings schäumte sie vor Wut.
Da bei ihrem Anblick alle Gäste im Café verstummten, konnte sie sich durchaus denken, um welches Thema sich ihre Gespräche gedreht hatten.
»Wo steckt sie?«, zischte Flora Malik zu, der sie erschrocken ansah.
»Sie ist noch nicht da«, murmelte Malik.
»Ach, tatsächlich?«, fauchte Flora. »Na, kein Wunder!«
»Sie hat mir eine Nachricht geschrieben und mich gebeten, mich in ihrem Namen bei dir zu entschuldigen.«
Flora starrte ihm direkt in die Augen. »Glaubst du wirklich, dass Entschuldigungen so funktionieren?«
»Nein.«
»Ich auch nicht, also schreib ihr, dass sie ihren Hintern hierherbewegen soll.«
 
Zwanzig Minuten später schob sich eine bedröppelte Iona am Seiteneingang durch die Feuerschutztür herein. Sie trug zerrissene Jeans und einen abgetragenen Pullover, womit sie offensichtlich Mitleid erregen wollte.
Flora war inzwischen damit beschäftigt, wütende Scones mit Chili und Szechuanpfeffer zu backen.
»Ich bin mir nicht sicher, ob wir die loswerden«, bemerkte Iona leise.
»Oh, klar, du bist hier ja offensichtlich die Marketingexpertin!«
Iona hatte ganz rote Augen.
Sie war ja noch so jung, dachte Flora und wäre beinahe weich geworden. »Was hast du dir dabei nur gedacht?«
»Du fandest doch auch, dass ich Instagram ankurbeln sollte!«
»Damit wir zauberhaft und wundervoll aussehen. Was wir ja auch sind!«
»Fotos in dem Stil hab ich auf den Accounts vom Café und Hotel doch auch gepostet, sogar jede Menge!«, verteidigte sich Iona, zog ihr Handy hervor und zeigte Flora viele atemberaubende Aufnahmen, von einem traumhaften rosafarbenen Sonnenuntergang am Endless und auf dem Wasser tanzenden roten und blauen Fischerbooten. Es gab sogar ein Foto vom Harbour’s Rest, bei dem Iona so viele Filter angewendet hatte, dass es charmant und bloß ein bisschen verblichen aussah statt völlig heruntergekommen.
»Und, haben die Leute diese Bilder geteilt?«
»Äh, eher selten …«, murmelte Iona.
»Warum hast du mich denn nicht gefragt, ob du das Video veröffentlichen darfst?«
»Du hast doch gesagt, ich soll drauflosposten!«
»Iona! Ich hatte gerade fünfundzwanzig Journalisten am Telefon, die alle heiß darauf sind, über Weihnachten eine Woche gratis im Hotel bleiben zu können!« So langsam wurde Flora das Herz ganz schwer. Alles, wofür sie so hart gearbeitet hatten. Coltons Vermächtnis.
»Aber das könnte doch gut für uns sein«, überlegte Iona. »Oder?«
»Die wollen uns nur weiter zum Gespött machen«, widersprach Flora. »Im Grunde sind wir das schon!«, fügte sie noch hinzu, ging dann an ihr Handy, lauschte einen Moment und stieß einen lauten Fluch aus.
»Und jetzt ist auch noch unser Chefkoch verschwunden«, erklärte sie.
»Es tut mir so leid«, sagte Iona unter Tränen.
Flora holte tief Luft. »Es ist nicht alles nur deine Schuld«, räumte sie schließlich ein. »Aber Himmel, was für ein Theater!«
Kapitel 33
Konstantin kam aus seinen Zimmer herunter und schlenderte in die Lobby, um zu sehen, was eigentlich los war. Da er kein Handy mehr besaß, wusste er nicht, was geschehen war.
Verwundert war er aber auch so schon. Er hatte nämlich verschlafen, aber es war niemand gekommen, um ihn zu holen. Konstantin hatte keine Ahnung, warum er nicht längst an der Arbeitsplatte stand und sich mit dem Kartoffelschäler die Haut von den Fingerkuppen pellte, während er gleichzeitig von der Seite angebrüllt wurde.
In der Lobby versuchte Gala immer noch verzweifelt, alle Anrufe entgegenzunehmen, und Isla stand mit besorgter Miene daneben.
Konstantin runzelte die Stirn. »Es hat einen Atomangriff gegeben«, sagte er zu ihr. »Zombies wollen alle umbringen, und die Insel ist der einzig sichere Ort auf der Welt.«
Sie starrte ihn an.
»Was denn?«, fragte er. »Na komm, das wäre doch cool!«
»Zombies wären cool?«
»Sorry, aber die meisten Leute in Schottland … Vielleicht liegt es ja am mangelnden Sonnenlicht …«
»Jetzt hör schon auf! Du bist so was von fies!«
Er mochte es ja lieber, wenn sich auf ihren Wangen Grübchen zeigten. Dann stieg so ein Gefühl in ihm auf … Überhaupt, dass er sie jetzt zum Lachen bringen konnte, wo sie ihn doch am Anfang kaum angesehen hatte … Und dafür hatte er nicht einmal angeben oder sie irgendwie beeindrucken müssen. Gott, er hatte schließlich die ganze Zeit seine ätzende Uniform angehabt! Ja, das fühlte sich schon toll an.
Gala stöpselte das Telefon wieder aus, um nicht länger von den Zeitungen bestürmt zu werden, und danach war es ohne Klingeln oder Unterhaltungen im Hotel plötzlich seltsam still.
Während die Rezeptionistin nach draußen verschwand, murmelte sie wütend vor sich hin, dass Onkel Mark für ihr Praktikum sicher etwas anderes im Sinn gehabt hatte.
Als Gala weg war, versuchte Isla, Konstantin die Situation zu erklären, aber er hörte kaum zu.
Stattdessen blickte er sie schelmisch an.
»Was denn?«, fragte sie.
»Niemand ist hier.«
»Und?«
Als Antwort rannte er zu dem großen Gepäckwagen aus Messing hinüber, sprang darauf, stieß sich ab und rollte damit über den Holzfußboden des Foyers.
»Darauf hatte ich schon die ganze Zeit Lust!«, rief er strahlend. »Na komm, los!«
»Nein, ohne mich!«
»Ach was, du bist viel zu wohlerzogen! Ich wette, dass du zu Schulzeiten nie in irgendwelche Schwierigkeiten geraten bist.«
Isla errötete. Damit hatte er völlig recht.
Mit einer seitlichen Drehung des Wägelchens kam Konstantin vor ihr zum Stehen und sprang ab. »Bitte sehr! Ihre Kutsche, meine Dame!«
»Du bist so albern!«
»Schnell! Schnell! Ich halte so lange die Pferde!«
Mit hilflosem Kichern griff Isla schließlich nach seiner Hand und ließ sich auf das Wägelchen helfen.
»Gut festhalten!«
Dann schob er sie im Affenzahn über den glatten Fußboden und riss den Wagen im letzten Moment herum, bevor er gegen eine Wand geknallt wäre.
Mit brennenden Wangen quiekte Isla vor Lachen, und er dachte wieder, wie hübsch sie war, wenn sie so strahlte.
Die Locken wogten ihr über den Rücken, während er wie ein Kutscher schnalzte und dann auf die Tür zugaloppierte … wo sie beinahe Fintan über den Haufen gefahren hätten, der sie mit versteinerter Miene anstarrte.
Nachdem sie in den Social Media von allen Seiten eins draufbekommen hatten, war Fintan fix und fertig.
Dass er weiterhin nur wenig schlief, machte die Sache auch nicht gerade leichter, daher war seine Laune jetzt an einem absoluten Tiefpunkt angelangt, und jeder, der ihm in die Quere kam, musste sich warm anziehen.
Kapitel 34
Was zum Teufel treibt ihr beiden da?«, fauchte Fintan, während Konstantin versuchte, den Wagen zum Stehen zu bringen.
Instinktiv fing Konstantin Isla auf, als sie nach hinten kippte. Da sie zu ihrer Überraschung in seinen Armen landete und eine Sekunde lang von ihm festgehalten wurde, überzog nun noch tiefere Röte ihre Wangen.
Er war groß und geschmeidig, nicht dünn, sondern schlank. So waren Skandinavier eben, oder?, fuhr es ihr durch den Kopf. Konstantins große Hand streifte ihre Taille, Islas Wangen brannten noch heftiger, und die beiden jungen Leute versuchten, vor dem wutschnaubenden Fintan nicht das Gleichgewicht zu verlieren.
»Verdammt, wo sind wir denn hier? Auf dem Spielplatz? Im Kindergarten?«
Beide starrten zu Boden.
»Wisst ihr etwa nicht, dass die halbe Welt über uns lacht?«
»O Mann, so schlimm kann es doch wohl nicht sein«, wandte Konstantin ein.
Er war immer noch nicht im Internet gewesen und verstand daher weiterhin nicht so recht, was sich hier eigentlich abspielte.
Es war schon seltsam: Inzwischen war er bereits seit einem Monat hier und hatte genug Geld zusammen, um sich vom Festland ein Handy schicken zu lassen. Aber irgendwie störte es ihn gar nicht mehr so sehr, keins zu haben. Das war schon irgendwie lustig. Er sah sich als jemanden, dem die sozialen Medien mehr oder weniger egal waren. Doch inzwischen war ihm klar geworden, wie viel Zeit er damit verbracht hatte. Und wie erholsam es war, davon mal Abstand zu haben.
Er hatte festgestellt, dass er viel besser schlief, seit er auf der Insel war. Das hatte wohl etwas mit der harten Arbeit zu tun, nahm Konstantin mal an, mit dem frühen Aufstehen und dem Mangel an Alkohol (außer wenn Gaspard mal in Spendierlaune war). Dadurch, dass er alles hinter sich gelassen hatte, den ganzen Spaß inklusive, waren auch andere Dinge in seinem Leben nicht mehr so präsent: die widerhallenden Flure im Schloss, das ständige Gefühl, dass da jemand fehlte, die vergeudeten Vormittage und ziellosen Tage, die gelangweilte Genusssucht, die vielen Zimmer, die ihn an seine Mutter erinnerten.
Zum ersten Mal hatte Konstantin Abstand von all dem, ein bisschen Freiraum und Zeit für sich selbst.
Jetzt war er mal nicht online, war nicht damit beschäftigt, sich mit seinen Freunden zu amüsieren oder Unheil anzurichten. Stattdessen wechselte sich bei ihm diszipliniertes Arbeiten mit Zeit zum Nachdenken ab.
In der Bibliothek hatte Konstantin ein altes Buch über einen Winter am Südpol entdeckt und war völlig gefesselt davon. Manchmal hatte er beim Lesen das Gefühl, dass die Erlebnisse des Autors durchaus etwas mit seinen gemeinsam hatten: Frieden, Ruhe, Dunkelheit und Reflexion.
Und so kam von dem, was Fintan gerade gesagt hatte, nur wenig bei Konstantin an.
Aber Isla … Wie hübsch sie aussah, dachte er wieder, wenn sie lachte. Wie weich sie sich in seinen Armen angefühlt hatte.
Dass sie hier gleich ernsthaft Ärger bekommen könnte, schien sie allerdings in Panik zu versetzen. Plötzlich wirkte sie furchtbar jung.
Fintan holte sein iPad hervor und stellte es an der Empfangstheke auf, um ihnen die Schlagzeilen zu zeigen.
Isla zitterten die Knie. Das war ja furchtbar!
Konstantin hingegen warf den Kopf in den Nacken und brach in lautes Gelächter aus.
Sie starrte ihn an.
»Ach komm schon!«, rief er aus. »Das ist bestimmt gut fürs Geschäft.«
»Als das schlimmste Hotel Großbritanniens zu gelten?«
»Einen tollen Hund zu haben!« Mit einem Mal runzelte er die Stirn.
»Was denn?«
»Wie oft wurde das geteilt?«
Plötzlich hatte Konstantin etwas begriffen: Es war durchaus möglich, dass jemand aus seinem Bekanntenkreis das Video gesehen hatte. Ihn gesehen hatte. Hm. Aber das hatte gar nichts zu bedeuten, nicht wahr? Oder vielleicht doch?
»Vierzigtausendmal«, hauchte Isla ehrfürchtig. »O mein Gott!«
»Meinetwegen braucht ihr auch das Telefon nicht wieder einzustöpseln«, sagte Fintan. »Aber fangt verdammt noch mal an, euch professionell zu verhalten!«
»Wir sind doch nur Tellerwäscher«, wandte Konstantin ein.
»Mich bildet man in der Küche zur Führungskraft aus!«, empörte sich hingegen Isla, wurde sich aber sofort dessen bewusst, dass sie gerade wie ihre Mutter klang.
Fintan ignorierte sie. »Also dann eben wie professionelle Tellerwäscher, Himmel noch mal! So schwer ist das doch nicht! Wo steckt denn Gaspard?«
Jetzt wurde Konstantin zum ersten Mal klar, dass heute anders als sonst nicht die typischen köstlichen Aromen – von langsam karamellisierenden Zwiebeln oder frisch geröstetem Knoblauch – aus der Küche herüberwaberten.
»Ist es euch nicht einmal in den Sinn gekommen, nach ihm zu suchen?«, wetterte Fintan. In seiner antriebslosen Trauer hatte er ja schon seit Langem keine Lust mehr auf dieses Hotel, jetzt hasste er es aber geradezu.
Als die beiden jungen Leute kleinlaut mit den Achseln zuckten, schickte er sie in die Küche, um sich dort nützlich zu machen, und stürmte selbst los, um seinen Chefkoch ausfindig zu machen.
Kapitel 35
Gaspard war weder in seinem Zimmer noch in der Bibliothek oder irgendeinem anderen Raum des Hotels.
Fintan seufzte. O Gott, seinen temperamentvollen Chefkoch durfte er auf keinen Fall verlieren! Nicht zwei Wochen vor der Eröffnung und erst recht nicht in diesem Moment, in dem die Augen der Welt auf sie gerichtet waren.
Er kam einfach nicht darüber hinweg, was für eine bescheuerte Idee das mit Instagram gewesen war und dass er so etwas wirklich genehmigt hatte.
Jetzt setzte sich Fintan die Mütze auf und trat völlig mutlos hinaus in einen wilden, windigen Tag.
Coltons Träume, all seine Investitionen in diese Insel, die er so sehr geliebt hatte – dieses Vermächtnis hatte 
er seinem Ehemann anvertraut. Aber Fintan hatte nur depressiv herumgehangen und das Unternehmen vernachlässigt, und jetzt war alles ruiniert, weil er verdammt noch mal zu traurig war, um die Dinge vernünftig anzugehen. Und dadurch fühlte er sich nur noch schlimmer als vorher.
Draußen war er den Elementen ausgesetzt, und das Wetter schien seine Laune widerzuspiegeln. Inmitten eines grauen und stahlblauen Unwetters war der Horizont kaum zu erkennen, sodass Meer und Himmel beinahe nahtlos ineinander übergingen.
Es waren keine Schiffe zu sehen, nur eine einzige wirbelnde Welt grimmigen Nordatlantik-Zorns. Die Hügel und Klippen, die von der Gischt getroffen wurden, lagen ebenso grau da. Möwen und Seeschwalben drängten sich inmitten des brausenden Sturms aneinander, als Fintan zu dem kleinen Anleger hinüberging. Dort planschten im flachen Wasser Robben, die wie Hunde bellten und ganz aufgeregt waren, weil das Unwetter für sie neuen Fisch und anderes Getier anschwemmen würde.
Er ignorierte sie. Wohin konnte Gaspard nur verschwunden sein? Eventuell hatte er im Harbour’s Rest eine Sitzecke in Beschlag genommen, falls Inge-Britt denn schon wach war.
Fintan beschloss, den langen Weg in den Ort zu nehmen. Vielleicht würde ein ordentlicher Fußmarsch ihm helfen, sich abzureagieren und etwas von seiner Panik und schlechten Laune loszuwerden. Bis er beim Harbour’s Rest ankam, würde er sich hoffentlich weit genug beruhigt haben, um nicht weiter alle anzuschreien.
Er war es so, so, so leid, immer wütend zu sein und traurig und einsam.
 
Fintan vergrub die Hände in den Taschen seiner für arktische Temperaturen geeigneten Jacke und machte sich, gegen den Wind marschierend, langsam auf den Weg zum Endless. Heute war sicher niemand so verrückt, da draußen herumzulaufen, oder? Aber wer konnte Gaspards Launen schon vorhersagen?
In der Ferne sah er eine Gestalt. Es war der einzige dunkle Umriss, der sich vor dem weißen Sand, dem grauen Himmel und dem damit verschwimmenden Meer abzeichnete.
Langsam näherte sich Fintan.
Übleres Wetter als diesen Hagel und Regen konnte man sich kaum vorstellen. Trotzdem versuchte Gaspard gerade, sich eine Zigarette anzuzünden, was an so einem Tag ein ziemlich sinnloses Unterfangen war und am Endless sogar meistens. Er duckte sich hinter eine Düne, aber das schien auch nicht viel zu bringen.
Fintan beobachtete ihn. Selbst aus der Entfernung war offensichtlich, dass der Koch stinkwütend war. Zornig ließ er immer wieder das Feuerzeug klicken und trat mit voller Wucht gegen den Sand.
Fintan kam immer näher.
Sobald Gaspard ihn bemerkte, begann er, ihn anzuschreien, zunächst auf Französisch, mit schwindender Entfernung aber auch auf Englisch.
»Was zum Teufel sollte das? Was ist das für ein Schwachsinn? Sie bringän misch ’ier’er, mittän ins Nischts, und isch koche für Sie und versuche, alles gut zu machän. Und Sie stellän misch wie einän Idioten ’in, vor der ganzän Welt, findän Sie das etwa lustisch? Ist das ein Scherz für Ihre Freunde? Guckt mal, ’ier stolpert Gaspard, wirklisch witzisch. Oder?«
»Das ist überhaupt nicht witzig«, brüllte Fintan zurück, der trotz des Spaziergangs ja selbst noch wütend war. »Glauben Sie etwa, ich war scharf auf diesen ganzen Mist?«
Wütend trat er in den wirbelnden Sand zu seinen Füßen. »Denken Sie, ich wollte, dass dieser Scheiß passiert? Ich wollte nichts von all dem! Ich will das alles nicht!«
Es war ziemlich anstrengend, sich über den prasselnden Regen, den heulenden Wind und das Krachen der Wellen am Endless hinweg anzuschreien; keuchend standen die beiden voreinander.
»Ich will nichts von all dem!«
»Nichts davon?«, wiederholte Gaspard mit spöttisch angespannter Miene, während er sich mit seinem langen sehnigen Körper gegen den Wind stemmte.
Eine Sekunde später küssten sich die beiden heftig, leidenschaftlich, während der Sturm um sie herum ihre eigene Aufgewühltheit widerspiegelte.
Kapitel 36
Saif Hassan schlang in seiner Praxis hastig ein Butterbrot herunter. Es war ein fieser Tag, und er hatte versprochen, bei seinen Patienten zu Hause vorbeizusehen, statt zu riskieren, dass die älteren unter ihnen sich auf dem Weg in die Praxis noch eine Lungenentzündung holten.
Wie üblich checkte er zur Sicherheit Facebook. Eigentlich war Saif kein Social-Media-Nutzer, er veröffentlichte keine Fotos, teilte keine inspirierenden Memes oder likte die Bilder von Hunden anderer Leute.
Aber für alle Fälle hatte er einen Facebook-Account.
Inzwischen waren diese Handgriffe ein wahres Ritual. Er hatte auch immer noch ein lächerlich unmodernes Handy mit seiner alten syrischen Telefonnummer, für die er weiterhin zahlte. Es klingelte nie.
Und er behielt auch den Facebook-Account bei, dessen Profilbild ihn und Amena an ihrem Hochzeitstag zeigte. Gepostet hatte er nie etwas.
Saif hatte keine Ahnung, ob er irgendwo sehen konnte, wie oft sich jemand sein Profil angeschaut hatte. Zum Glück, denn Lorna hatte es – obwohl sie das niemals zugeben würde – unendlich oft angeklickt und das Bild angestarrt.
Aber heute hatte Saif eine Nachricht von jemandem, den er nicht kannte, und auf Arabisch. Das war allerdings nicht ungewöhnlich und konnte alles Mögliche sein.
Ein Betrugsversuch. Jemand, der ihn ausnehmen wollte, ihn persönlich oder einfach jemanden wie ihn. Es gab unter Kriminellen die Masche, Menschen mit offensichtlich arabischem Namen in der westlichen Welt zu kontaktieren. Dann wurde versprochen, verschollene Verwandte ausfindig zu machen, sich um Bankkonten zu kümmern, Geld zu verschieben und noch weitaus Schlimmeres. Um all das konnte es hier gehen.
Aber vielleicht war es auch etwas ganz anderes.
Das Profilbild des Absenders zeigte die kleine Temsa7-Krokodil-Handpuppe aus Saudi-Arabien. Tja, das war ja ein ziemlich berühmtes Krokodil, von dem jeder ein Foto haben konnte.
Aber es hatte damit noch etwas anderes auf sich: Saifs Söhne hatten diese Figur geliebt, als sie klein gewesen waren, und hatten deren Videos immer begeistert geguckt.
Mit zitternden Fingern öffnete Saif die Nachricht. Augenblicklich wurde ihm das Herz ganz schwer. Ja, es war nur wieder Spam, wie immer.
BESTER PREIS!, stand da.
ALLES, WAS HERZ BEGEHRT! FÜR NICHTS!
NIZ!!! 43!!!!!
Das war alles.
Saif starrte auf den Bildschirm. Es war bloß Strandgut, das da durchs Internet trieb und Leichtgläubige mitzureißen versuchte, nichts Ungewöhnliches. So etwas war doch an der Tagesordnung.
Aber irgendwie fühlte es sich ganz anders an.
Niz, dachte Saif und rieb sich den Bart. Das hieß doch nicht »nichts«, in keiner Sprache. Und warum sollte man »43« dazuschreiben?
Irgendetwas klingelte da bei ihm. Er dachte an das Buch mit Qabbani-Gedichten, das früher in ihrer kleinen Wohnung in Damaskus gestanden hatte. Natürlich hatte er es jetzt nicht hier, aber in solch einem Fall war das Internet schon toll. Saif fand eine Online-Ausgabe und lud sie sich herunter. Dann scrollte er bis zu der Stelle, von der er mal annahm, dass sie ungefähr Seite 43 im Buch entsprach.
Und da hatte er sie vor sich. Eine einzelne, für sich allein stehende Strophe.
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Da meine Liebe zu dir größer ist als alle Worte,
habe ich beschlossen zu verstummen.
 
Saif fuhr zusammen, saß dann lange da und starrte auf den Text. Schließlich schrieb er zurück und fragte die Person, ob sie Amena war. Keine Reaktion.
Am nächsten Tag versuchte er etwas anderes und schickte ein Gedicht, dann ein paar verschlüsselte Worte.
Noch immer keine Antwort.
Am Ende verlegte er sich auf verzweifeltes Flehen und bettelte um Informationen darüber, wann sie kommen würde und was sie vorhatte.
Als Saif das nächste Mal mit zitternden Fingern auf Facebook ging, war das Konto gelöscht worden, für immer verschwunden. Da brachte es auch nichts, sich ein ums andere Mal neu einzuloggen oder nachts wach zu liegen und sich zu fragen, ob er die Situation vielleicht missverstanden und auf Spam reagiert hatte, einem Bot geantwortet hatte. Womöglich war es ja nur Zufall gewesen, nichts weiter.
Kapitel 37
Die Zeitungen schrieben immer noch üble Sachen, auf Ionas Accounts herrschte weiterhin Chaos, und es schien, als würde die ganze Welt sie misstrauisch beobachten.
Aber zur großen Überraschung seines Teams erschien Gaspard am Tag nach dem Sturm seltsam besänftigt in der Küche (worüber sich natürlich niemand beschwerte).
Die Kampflust des Chefkochs war offenbar verflogen, und beinahe wirkte es so, als hätte es den Vortag nie gegeben: Das Telefon blieb zwar ausgestöpselt, aber in der Küche lief wieder Musik (wenn auch abermals der fürchterliche Pop-Rock).
Die Wolken verzogen sich langsam, und die Sonne fiel durch die nach hinten gehenden Fenster herein, während Bjårk fröhlich auf dem Rasen herumtollte.
Da es im Hühnerstall eine Überproduktion gab, hatte Gaspard beschlossen, alle antreten zu lassen und ihnen beizubringen, wie man pochierte Eier zubereitete.
»Und schnell, aufschlagän, rein damit und dann aus dem Handgelenk rührän!«, dröhnte Gaspard.
In großen Töpfen blubberte das Wasser vor sich hin und kochte hier und da sogar über.
Während Isla überhaupt keine Schwierigkeiten damit hatte, ein Ei zu pochieren, war es für Konstantin die reinste Qual.
Es stellte sich nämlich heraus, dass er im Leben noch nie ein Ei aufgeschlagen hatte, was – wie so vieles andere – alle um ihn herum ganz fassungslos machte.
Na ja, er hingegen war fassungslos, weil von den Leuten hier noch nie jemand an einem Staatsbankett teilgenommen hatte, also! Aber jetzt war wohl nicht der richtige Moment für so einen Kommentar.
Und ja, Gaspard nannte ihn einen Idioten mit zwei linken Händen, der nicht einmal ein Schwein küssen konnte. Der Chefkoch rollte jedes Mal mit den Augen, wenn wegen der Unfähigkeit dieses Küchenjungen schon wieder ein Ei vergeudet wurde.
Aber eins war offensichtlich und nicht zu leugnen: Konstantin hatte seit seiner Ankunft viel gelernt. Und zwar nicht nur Gemüseschneiden und Spülen, obwohl das für ihn beides ganz neue Fähigkeiten waren.
Darüber hinaus musste er auch seine Klamotten selbst waschen, sein Zimmer aufräumen und sich um Bjårk kümmern. Zu Hause war ein- oder zweimal am Tag jemand vom Personal mit ihm Gassi gegangen, damit Konstantin die unangenehmeren Seiten der Hundehaltung, wie das Aufsammeln von Häufchen, erspart wurden. Aber jetzt war er damit allein.
Trotz all seiner Fehler war Konstantin im Grunde genommen ein fröhlicher Bursche. Er konnte einfach nicht lange Trübsal blasen, weil irgendwann wieder sein natürlicher Elan die Oberhand gewann.
Eine Erkenntnis hatte Konstantin allerdings tief getroffen: Er hatte früher eigentlich gedacht, dass er von lauter Freunden umgeben war und von Angestellten, die ihn einfach bezaubernd fanden. Tatsächlich wurde immer offensichtlicher, dass das überhaupt nicht der Fall gewesen war: Diese Leute waren entweder von seinem Vater bezahlt worden oder hatten die Freigiebigkeit seiner Familie genossen.
Hier hingegen mochten ihn manche Leute, und andere, vor allem Isla, mochten ihn gar nicht. Und was noch viel schlimmer war: Ziemlich vielen Menschen, tatsächlich der kompletten Einwohnerschaft des Orts, war er völlig gleichgültig. Zu Hause wusste jeder, wer er war. Hier kannte jeder jeden, trotzdem scherte man sich einen Dreck um ihn. Das gab ihm schon zu denken.
Also. Konstantin hatte immer noch nicht vor, den anderen zu erzählen, wer er eigentlich war. Dabei hätte er es anfangs am liebsten in alle Welt hinausposaunt und ein Riesentheater darum gemacht, so lange, bis man ihn aus dieser Hölle hinausließ. Aber mittlerweile … fühlte er sich hier gar nicht mehr so unwohl.
Und jetzt freute sich Konstantin sogar darauf, zu lernen, wie man ein Ei pochierte.
Das war aber nicht alles: Isla hatte ihm gezeigt, wie man backt – oder, na ja, ihn zumindest dabei zugucken lassen. Mit ruhiger Hand und präzisen Bewegungen erschuf sie unglaubliche Mince Pies und weihnachtliche Orangen-Zimt-Brötchen und warmen Lebkuchen. Um dieses Repertoire zu perfektionieren, übte das Team vorsichtshalber jeden Tag. Von den Erzeugnissen wurden einige in Annies Küche geschickt und dort verkauft, der Rest wurde in der Schule und beim Seniorentreff in 
der Gemeindehalle verteilt. (Dort stürzten sich einige der alten Leute gierig darauf, während andere sich über diesen modernen Firlefanz beschwerten. Ihrer Meinung nach war alles, was über eine Prise Salz zum Porridge hinausging, überflüssiger Schnickschnack.)
Konstantin hatte außerdem gelernt, wie man eine vernünftige Soße zubereitete, und sah ehrfürchtig dabei zu, wie Gaspard mit Knochen aus dem Gefrierschrank Liter um Liter Brühe kochte.
Isla hatte Konstantin sogar mal einen Kuchen glasieren lassen, was er natürlich grandios verpatzt hatte.
Bjårk war glücklich über die belebenden langen Spaziergänge am Endless. Und Konstantin hatte festgestellt, dass er irgendwann gar nicht anders konnte, als automatisch die Leute und Hunde zu grüßen, die er dort täglich traf.
Er konnte schon verstehen, wieso sich die Bewohner ihrer Insel so eng verbunden fühlten. Gut, sie war nicht Norwegen, aber auf ganz eigene Weise wunderschön.
Zur allgemeinen Überraschung steckte jetzt ihr vermeintlicher Chef, Fintan, den Kopf zur Küchentür herein. Alle wappneten sich für ein Donnerwetter, aber er schien beinahe zu lächeln.
»Na los, komm rein«, sagte Gaspard zu ihm.
»Was habt ihr nur mit Coltons Küche angestellt?«, fragte Fintan fassungslos. »Das sieht ja aus wie ein Hühnermassaker.«
»Wir machän das perfekte pochierte Ei«, sagte Gaspard. »Und du übst mit! Denn da braucht man Übung! Und ein ’andgelenk! Und Essisch! Vernünftigän Essisch! Keinän schottischen Essisch! Schottischer Essisch ist nur, um Tapetän zu entfernän. ’ier!«
Er holte eine elegante Glasflasche hervor, auf der Vinaigre stand, griff dann nach einem feinen Musselintuch und einem Ei. »Also los!«, sagte er.
»Was, ich?«, fragte Fintan.
»Pourquoi pas? Kerry, mach mal Platz!«
Die Angesprochene gehorchte, und weil Fintan nicht so recht wusste, wie er aus der Sache wieder rauskommen sollte, wusch er sich schnell die Hände und stand dann abwartend da.
»Das Ei aufschlagän! Und jetzt in das Tuch gebän!«
Fintan schlug das Ei gegen den Rand und verteilte seinen Inhalt kleckernd über die ganze Schüssel.
Gaspard seufzte tief. Alle anderen in der Küche traten an den großen Topf mit dem blubbernden Wasser heran, um zuzugucken.
»Du bist ja fast so schlescht wie Konstantin!«, bemerkte Gaspard.
»Niemand ist so schlecht wie Konstantin«, murmelte Konstantin.
Gaspard hielt Fintan das nächste Ei hin, und Isla holte schnell eine Schürze, um Fintans schönen Kaschmirpullover zu schützen.
Dieses Mal gelang es Fintan, die Schale zu zerbrechen, ohne dass sich im Ei lauter Stückchen befanden. Dann ließ er es auf dem Musselintuch abtropfen, bevor er es in ein Schälchen gab. »Okay, was jetzt?«
»Das Wasser umrührän!«, rief Gaspard aufgekratzt und reichte ihm einen großen Holzlöffel.
Fintan sah sich misstrauisch um, da er sich angesichts all der aufmerksamen Blicke fragte, ob das wohl ein Witz sein sollte.
»Schneller!«, trieb ihn Konstantin an, während er aufmerksam zusah.
»Oh, klar, du bist hier ja der Experte!«, lachte Isla, und Konstantin lachte zurück.
Fintan rührte.
»Schneller! Mach einen Strudel! Ein Loch im Wasser!«, rief Gaspard schließlich frustriert, griff nach Fintans Arm und ließ es nur so spritzen.
Fintan atmete tief durch und fragte sich, ob irgendjemand wohl etwas bemerken würde. Die vergangene Nacht war so seltsam gewesen, ein solcher Schock.
Eigentlich hatte er damit gerechnet, von Schuldgefühlen geplagt zu werden, wenn er mit einem anderen Mann schlief. Aber es war verrückt, stattdessen fühlte er sich jetzt besser. Einfach nur – lebendig.
Er hatte Gaspard gesagt, dass er von dessen Homosexualität gar nichts bemerkt hatte. Aber Gaspard hatte nur geschnaubt und geantwortet: »Isch versteh nischt, wie Menschän eine Entscheidung comme ça treffän. Junge, Mädschän, pff, gefällt mir, gefällt mir auch, verstehst du?«
Ja, das verstand Fintan, und er versuchte, mit demselben Nachdruck »Pff« zu sagen, aber irgendwie klang es bei ihm merkwürdig. Sie hatten lachen müssen, aber ja, es war wirklich schön, wieder Sex zu haben.
Und vor allem war es schön, wieder zu lachen.
Als ihn nun in der Küche diese starken tätowierten Arme berührten, war es wie ein elektrischer Schlag. Sein System, das so lange heruntergefahren gewesen war, erwachte zu neuem Leben. Ein genüsslicher Schauder ließ Fintan geradezu erstarren, als Gaspard seinen Arm packte und ihn im Kreis bewegte, bis tatsächlich ein Loch oder Strudel im Wasser entstand.
Der gut gelaunte Gaspard schien gar nichts davon mitzubekommen, wie aufgewühlt Fintan war – oder vielleicht scherte es ihn auch einfach nicht. Nun gab er einen winzigen Tropfen Essig und eine Prise Salz ins Wasser.
Während Fintan weiter energisch rührte, gab Gaspard vorsichtig ein Ei ins Wasser, und dann schauten alle fasziniert dabei zu, wie sich das Eiweiß um das Eigelb herum zu verfestigen begann.
»Das ist nicht fair«, sagte Konstantin, dessen erste sechs Versuche zu labbrigen Resultaten mit strähnigem Eiweiß geführt hatten. »Gaspard hilft ihm viel zu viel.«
»Schon, aber er ist ja auch eine keine professionelle Küchenkraft«, wandte Isla ein.
»Ich doch auch n…«, rutschte es Konstantin heraus. »Na dann«, verbesserte er sich rasch.
Während Gaspard Fintan den ganzen Vorgang noch einmal wiederholen ließ, war Isla geistesgegenwärtig genug, ein paar Scheiben vom guten Sauerteigbrot in den Toaster zu stecken. Und so saß Fintan fünf Minuten später verblüfft vor einem riesigen Teller mit pochierten Eiern auf Toast, wozu ihm eine große Tasse Tee serviert wurde.
Es war seine beste Mahlzeit seit Langem. Einmal mehr wurde Fintan bewusst, wie oft er vergaß, überhaupt etwas zu essen. Er hatte unglaublichen Kohldampf, war geradezu ausgehungert.
Gaspard beobachtete ihn so unverhohlen beim Essen, dass Fintan sich wunderte, wieso alle anderen es nicht sofort kapierten.
»Ich weiß nicht, was ich ohne dich täte«, sagte er zu Gaspard.
»Gut«, antwortete der ein wenig brüsk, aber lächelnd. »Isch will nämlisch eine Ge’altser’ö’ung.«
Hinter den beiden setzte Kerry jetzt geräuschvoll einen Stapel Geschirr in Konstantins Spülbecken ab, und der Tag ging weiter.
Kapitel 38
Ja, ja, seit Douglas’ Geburt entsprach seine Arbeit nicht mehr seinen früheren Standards, das war Joel schon klar. Aber warum sollte ein zauberhaftes, wunderschönes Baby denn nicht interessanter sein als sein Job?
Mit schlechtem Gewissen setzte er sich an den Computer, um Versäumtes nachzuholen, während Douglas in der Ecke des Zimmers in seinem Bettchen schlief.
Nach einer Weile starrte Joel fassungslos auf den Bildschirm. Wie konnte das nur so schwierig sein? Es ging doch bloß um ein paar verdammte Lichterketten für Weihnachten. Aber er fand einfach nichts.
Vielleicht sollte er sich zuerst einmal eine passende Stelle dafür überlegen. Vor der Schule gab es einen grasbewachsenen Hang mit einem sich windenden Pfad. Das Gelände war zwar in Privatbesitz, aber gebaut werden konnte auf diesem steilen Stück sowieso nicht, daher konnte sich beim besten Willen niemand mehr daran erinnern, wem es eigentlich gehörte.
Diesen Bereich ließ der Mure-Rat schon seit Jahren im Winter beleuchten, wenn es bereits um drei oder halb vier dunkel wurde.
Die Stelle war für Kinder ziemlich verführerisch. Man konnte dort Purzelbäume machen, den Hang hinunterrutschen oder seitlich hinunterkullern. Wenn man einen Tretroller hatte, konnte man versuchen, auf dem Weg um die matschigsten Stellen herumzufahren.
Da war also für jeden etwas dabei, aber die meisten dieser Fortbewegungsarten führten dazu, dass man am Ende ganz schlammverschmiert war und womöglich ein Loch in der Hose hatte.
Vor einiger Zeit war die Regel abgeschafft worden, dass Jungen mit kurzer Hose zur Schule kommen mussten. Aber die Mütter waren es leid, ständig die Knie der Hosen zu flicken, die auf dem kleinen Hügel in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Deshalb steckten sie ihre Kinder weiterhin oft in kurze Hosen, auch die Mädchen.
Natürlich führte das hier und da zu einem aufgeschlagenen Knie, die Bewohner von Mure waren allerdings der wenig populären Meinung, dass ein paar Schrammen und Macken eben zur Kindheit dazugehörten.
Colton hingegen hatte aus den USA gestammt, wo man wegen eines aufgeschlagenen Kinderknies durchaus jemanden verklagen konnte. Deshalb war ihm das alles völlig unverständlich gewesen.
Es gab noch etwas, das er anders kennengelernt hatte. In Texas, wo er aufgewachsen war, installierten die Leute direkt nach Thanksgiving die Weihnachtsbeleuchtung auf dem Dach, stellten sich einen riesigen aufblasbaren Weihnachtsmann in den Vorgarten und dekorierten jedes einzelne Fenster. Daher fand er, dass alle Menschen ein Recht auf so etwas hatten, vor allem in Schottland, wo es immer so furchtbar dunkel war.
Aus diesem Grund hatte er in seinem Testament ein Budget für Weihnachtsdekoration und -lichter vorgesehen – was Joel komplett entgangen war. Durch seine schwere Kindheit war er an Dinge wie Dekorieren und Festtagsschmuck einfach nicht gewöhnt.
Flora hingegen liebte Weihnachten. Um diese Zeit hatte sie schon längst Weihnachtskuchen gebacken und sämtliche Geschenke bestellt – so machte sie es zumindest normalerweise.
Immerhin hatte sie trotz all der Arbeit in The Rock bereits den sorgfältig in Papier eingeschlagenen Christbaumschmuck vergangener Jahre hervorgeholt und die Tanne damit dekoriert. Es kam jedes Jahr etwas Neues hinzu – dieses Mal hatten Mark und Marsha ihnen ein großes D für Douglas geschickt. Es handelte sich um einen Buchstaben aus dunklem Hartholz, in den kleine Blätter geschnitzt waren und der im Licht des Feuers glitzerte und funkelte.
Dougie streckte gern seine mollige kleine Hand aus und versuchte, sich den Buchstaben in den Mund zu schieben. Dabei hätte er einmal beinahe die Tanne zu Fall gebracht, die mit ihrem duftenden Grün den ganzen Raum erstrahlen ließ. Sie hatte gerade noch gerettet werden können.
Unter dem Baum erschienen nach und nach immer mehr Geschenke, was von Agot mit Argusaugen überwacht wurde.
Man hatte die Kleine schon mehrmals gewarnt, bloß die Finger von den Päckchen zu lassen. Außerdem musste man sie von den Schaltern der Lichterkette fernhalten, weil sie sonst ständig die Flackerfunktion einstellte, von der alle Migräne bekamen.
Na ja, jedenfalls hatte Joel es hier schwarz auf weiß vor sich: ein ziemlich üppiges Budget für die Dekoration der Strandpromenade. Womit Colton vermutlich auch die Straße am Endless und die Laternenpfosten gemeint hatte – oder? Wie sollte das überhaupt gehen? Wie viel Planung war da notwendig? Und war dafür eine Genehmigung durch den Mure-Rat nötig? Dieses Theater würde sich Joel wirklich gern ersparen. Er war Anwalt und kein verdammter … na ja, worin auch immer seine Aufgabe hier gerade bestand.
Seufzend griff er nach seinem Handy, um Fraser anzurufen, der dem Mure-Rat vorstand. Vielleicht würde der ihm ja eine ganze Liste von Einwänden präsentieren. Und sollte vor Weihnachten keine Ratssitzung mehr stattfinden, würde es sowieso nicht mehr rechtzeitig klappen.
In Gedanken entschuldigte sich Joel bereits bei Colton und nahm sich vor, es nächstes Jahr auf jeden Fall anzugehen.
Leider war Fraser gerade auf dem Golfplatz, wo er mit einem ebenfalls beleibten Freund den Schläger schwang. Deshalb leitete er den Anruf an seine Vertreterin weiter, Mrs McGlone, die nie irgendetwas Interessantes zu tun hatte und Joel unfassbar attraktiv fand.
»Oh, das ist ja wunderbar!«, erklang ihre bebende Stimme am anderen Ende. »Wir haben Colton immer vergöttert!«
Das war eine dicke, fette Lüge. Nur weil er Amerikaner gewesen war und sie ihn so nervig gefunden hatten, hatten sie mindestens viermal das Hotel zu verhindern gesucht und dafür gesorgt, dass ein Windpark draußen auf dem Meer in Sichtweite seines Anwesens gebaut wurde.
Aber Joel, den mochte Mrs McGlone.
»Hm, aber jetzt ist es ja wohl zu spät, um das noch zu planen«, sagte Joel widerwillig.
»Oh, nein, das können wir problemlos rückwirkend genehmigen. Ach, wie schön! Wann wird das alles denn installiert?« Mrs McGlone räusperte sich. »Und brauchen Sie vielleicht … eine wichtige Persönlichkeit, um die Lichter offiziell einzuschalten?«
»Himmel, ja, da muss ich wohl jemanden buchen«, stöhnte Joel.
»Oh«, machte Mrs McGlone. »Verstehe.«
»Oder vielleicht … Ich weiß auch nicht … Könnten Sie das eventuell übernehmen?«
»Oh, im Ernst?«, erklang die Stimme jetzt wieder überschwänglich. »Also, ich muss sagen, das wäre mir wirklich eine Ehre! Dafür räume ich mir gern ein Plätzchen im Terminkalender frei. Toll!«
Nachdem sie aufgelegt hatten, starrte Joel wutentbrannt auf den Computerbildschirm. Das hatte ihm gerade noch gefehlt!
Zu Joels Glück stimmte es wirklich, was seine Kontakte in London ihm prophezeit hatten: Offenbar waren sämtliche Firmen vom Festland, die Weihnachtsbeleuchtungen installierten, komplett ausgebucht.
Aber leider war Mrs McGlone direkt in Annies Küche geeilt, die inzwischen als eine Art Insel-Instagram fungierte, und hatte dort allen verkündet, dass sie endlich richtige Weihnachtsbeleuchtung bekommen würden! Auf der Promenade! Die Dekoration würde Colton zum Gedenken angebracht werden, und sie selbst würde die Einweihung übernehmen, war das nicht fantastisch?
»Ja, ich weiß, ich kann es selbst kaum glauben! Man sollte doch meinen, dass sie dafür eher einen Promi engagieren würden!«
Danach verstummte Mrs McGlone einen Moment, damit die andere Person erwidern konnte: »Ach was, Sie sind hier doch quasi eine Prominente!«
Zu ihrer Verteidigung sei gesagt, dass die meisten so nett waren und ihr den Gefallen taten.
Nach dieser ganzen Geschichte konnte Joel nicht mehr aus dem Haus gehen, ohne dass Jonny von der Fiddle-Band ihm anbot, bei dem Event zu spielen, oder eins der Schulkinder mit großen Augen zu ihm aufsah und fragte: »Wann sind denn die Lichter da? Kommen die heute? Dauert’s noch lange?«
 
Am nächsten Tag ging Joel vom MacKenzie-Hof aus hinüber zu The Rock, um ein paar Unterlagen zu holen. Dabei machte er ganz bewusst einen großen Bogen um den ein oder anderen Inselbewohner, der ihm gegenüber sonst überschwänglich seine Freude und Dankbarkeit für etwas zum Ausdruck gebracht hätte, was ja noch gar nicht passiert war.
Joel hatte natürlich gewusst, dass er im Hotel Flora antreffen würde. Für sie war es jedoch eine Überraschung, ihn dort zu sehen, und sie strahlte vor Freude.
»Komm, es gibt was zu essen!«, sagte sie lächelnd. »Wir werden es diesen ganzen Idioten zeigen, hier wird nämlich richtig gezaubert!«
Tatsächlich schien etwas im Busch zu sein. Statt des üblichen Rufens und Brüllens lag eine Atmosphäre stiller Ehrfurcht über der Küche.
»Worum geht es?«, flüsterte Joel.
»Um widerlische Sachän!«, knurrte Gaspard, der neben dem Dampfgarer stand und mit etwas Weißem in einer Schale hantierte.
»Das ist Lutefisk«, antwortete Isla leise und warf einen Blick zu Konstantin hinüber. »Er mag das.«
Konstantin stand einfach nur da und zuckte mit den Achseln. »Was denn? Es war ja nur ein Vorschlag.«
»Zehn Tage! Er war da zehn Tage drin!«, knurrte Gaspard, immer noch wütend.
»Ich hab niemanden dazu gezwungen, es zu probieren!«
»Du hast gesagt: ›Gaspard, Sie könnten doch niemals Lutefisk machän!‹«, grummelte Gaspard.
»Stimmt!«, rief Konstantin frustriert. »Das war alles.«
»Nein, es war eine ’erausforderung!«
»Franzosen!«, rief Konstantin genervt aus.
»Exactement!«, schnaubte Gaspard. »Franzosän würden noch nischt einmal einän Fisch essän, der zehn Stundän alt ist. Und dieser ist zehn Tage alt!«
Joel starrte das Ding an.
»Das ist sicher ganz schön eklig«, überlegte Flora. »Aber wir hatten genug zum Experimentieren übrig.«
»Nein, der ist echt lecker«, wandte Joel zu ihrer Verblüffung ein.
»Was?«
»Oh, ich hab mal eine Zeit lang im Mittleren Westen gelebt. Da wird der auch gegessen.«
»Ja!«, meldete sich Gaspard wieder zu Wort. »Sie essän Fisch in Amerika, wenn sie Tausende Kilometer vom Meer entfernt sind. Hier habän wir das Problem. Norweger und Amerikaner.«
Alle schauten dabei zu, wie Gaspard das schwabbelige weiße Etwas dick mit Salz einrieb, in Papier einschlug und in den Dampfgarer gab.
»Das ist ein ganz übles Experiment!«, versicherte er finster.
Konstantin hingegen suchte aufgeregt in Schränken und Schubladen herum.
»Was machst du denn da?«, fragte Isla misstrauisch. Sie tat, was sie konnte, damit sich das von Konstantin verursachte Chaos in Grenzen hielt.
»Wir brauchen Speck und Erbsen«, erklärte Konstantin. »Und guck mal – die Kartoffeln hab ich schon gekocht!«
Isla starrte ihn einen Moment an und blickte dann in den Topf, auf den er gedeutet hatte. Er hatte doch tatsächlich Kartoffeln – keine Frühkartoffeln, sondern ganz normale – mit der Schale gekocht. Im Wasser schwebte Dreck.
»Ich glaube, so jemand Nutzloses wie du ist mir noch nie untergekommen«, stöhnte sie kopfschüttelnd.
Konstantin war fassungslos. Er hatte wirklich gedacht, dass er Fortschritte machte.
Sein Gesichtsausdruck entging Isla nicht. »Oh, keine Sorge, das kriegen wir noch hin. Schnell, setz mal den großen Topf auf den Herd. Irgendwo haben wir noch ein paar Kartoffeln aus der Gegend, und diese Sorte wird schnell gar. Im Kühlraum findest du frische Speckstreifen.«
Eilig befolgte Konstantin ihre Anweisung.
Flora warf derweil Joel einen Blick zu, als wollte sie sagen: »Siehst du, wie viel besser inzwischen alles läuft?«
Sie fand es ziemlich amüsant, wie begeistert Joel plötzlich dem Essen entgegenzufiebern schien.
 
Fünfundzwanzig Minuten später gab es zur allgemeinen Verblüffung tatsächlich Erbsenpüree, frisch gekochte, winzig kleine Drillinge mit Butter und Salz, knusprige Speckwürfelchen und Sauerrahm.
Gaspard knallte die Schale mit dem Lutefisk wütend auf den Tisch und machte sich nicht einmal die Mühe, ihn irgendwie anzurichten.
»Okay«, sagte er. »Isch ’abe genug von diesem Experiment! Isch gehe jetzt und suche Schneckän. Fintan, du kommst mit!«
Die anderen lachten, riefen ihn zurück und schoben ihn auf einen Stuhl, während Konstantin den Fisch zerteilte.
Joel lächelte gut gelaunt, als ihm der vertraute salzige Geruch in die Nase stieg.
»Das war im Prinzip das einzige fröhliche Weihnachtsfest in meiner Kindheit«, sagte er leise zu Flora. »In Minnesota. Man hat einige von uns Zöglingen in andere Staaten geschickt, weil man nicht alle Kinder unterbringen konnte. Lange war ich nicht da, aber das waren gute Menschen.«
Flora legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich glaube, das ist die erste schöne Erinnerung aus deiner Kindheit, die du erwähnst.«
»Während Douglas sogar jetzt schon eine Modelleisenbahn hat.«
Flora lächelte und rieb ihm den Arm. »Ist ganz gut, oder?«
Joel nahm einen großen Bissen. »Oh, mehr als das!«
Gaspard weigerte sich wie ein bockiges Kleinkind, den Fisch auch nur zu probieren. Erstaunlicherweise waren alle anderen jedoch begeistert, und Flora nahm sich vor, das Gericht mit auf die Speisekarte zu setzen.
Die Zubereitung war zwar ein bisschen umständlich, aber nicht schwierig, und die Zutaten dafür waren nicht nur günstig, sondern noch dazu ganz ursprüngliche, lokale Produkte.
»Aber das widersprischt doch all meinän kulinarischän Prinzipiän!«, protestierte Gaspard.
»Ich dachte, Regeln sind dazu da, gebrochen zu werden«, wandte Konstantin listig ein.
»Oui, ja, eure Regeln! Aber doch nischt meine!«
 
Während des Essens überraschte sich Joel selbst damit, dass er den anderen von seinen Problemen mit der Weihnachtsbeleuchtung erzählte. Irgendwie fühlte es sich gut an, darüber zu sprechen.
Konstantin ließ sich die Sache durch den Kopf gehen. »Also, da findet sich doch bestimmt jemand.«
»Auf dem ganzen schottischen Festland ist keine einzige Lichterkette mehr zu kriegen«, erklärte Joel frustriert. »Und in London auch nicht. Dort wollen sie alle für sich behalten. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie unwirtschaftlich es ist, dass ich von Coltons Fonds für lauter ergebnislose Telefonate bezahlt werde.«
Konstantin zuckte mit den Achseln. »Also, in Norwegen …«
»Oh, klar, in Norwegän esst ihr Sachän, die verfaulän, und bumst Rentiere«, rief Gaspard, der sich zumindest am Eau de Vie gütlich tat.
Konstantin hatte in der Bar ganz hinten im Schrank eine Flasche davon gefunden und erklärt, dass zum Lutefisk auf jeden Fall ein Schlückchen Aquavit gehörte.
»… na ja, jedenfalls haben wir oben im Norden superviele Lichter. Ihr wisst schon … wegen der vierundzwanzig Stunden Dunkelheit. Und es gibt immer jede Menge Ersatz. Außerdem sind wir näher dran als London.«
»Aber ich spreche leider kein … Oh.« Joel nahm seine Brille ab. »Im Ernst, würdest du mir dabei helfen?«
Konstantin war im ganzen Leben noch nie von jemandem um Hilfe gebeten worden. Das war schon eine seltsame Situation. Er dachte darüber nach. »Würde ich damit drum herumkommen, Lutefiskreste von den Tellern zu kratzen?«
»Non!«, rief Gaspard.
Konstantin bot dennoch seine Hilfe an, was für ihn ein ganz neues, aber nicht unangenehmes Gefühl mit sich brachte.
Natürlich hatte er theoretisch schon einmal etwas Gutes getan. Schließlich war er zu Hause dazu verpflichtet, bei wichtigen Zeremonien an der Seite seines Vaters zu stehen.
Das hatte er immer gehasst, weil es sterbenslangweilig war. Endlose Reden und irgendwelche Leute, die anderen Leuten für irgendetwas dankten und ihnen zu etwas gratulierten, bla, bla, ba, so ging es ewig weiter. Und das normalerweise im Freien bei eisiger Kälte.
Als sich Konstantin jetzt um die Anrufe in seinem Heimatland kümmerte, konnte er gut verstehen, warum Leuten für unentgeltlich erledigte Aufgaben gedankt wurde. Denn die waren echt nervig. Immer noch besser als Spülen – es stellte sich heraus, dass Lutefiskreste äußerst klebrig waren –, aber definitiv ein Zeitfresser, vor allem, wenn man versuchte, für eine abgelegene, schwer erreichbare Insel, deren Namen noch nie jemand gehört hatte oder auch nur aussprechen konnte, Material und Arbeitskräfte zu organisieren.
Konstantin versuchte es ein ums andere Mal, bei verschiedenen Firmen, und bekam immer dieselbe Antwort: zu spät, alles ausgebucht.
Da er nun schon einmal vor dem Hotelcomputer saß, ging er auf die norwegische Seite von Google und suchte sich selbst – nur ein einziges Mal.
Es erschien ein Foto von ihm – auf dem er betrunken war und sich zwei Models an ihn schmiegten. Die dazugehörige Tratsch-Schlagzeile aus der Zeitschrift Se og Hør lautete: Keine Spur vom Playboy-Prinzen … ist er auf Entzug?
Konstantin verzog das Gesicht und vergewisserte sich schnell, dass er unbeobachtet war. Zum Glück las hier niemand die norwegische Presse.
In seiner Empörung hätte er am liebsten klargestellt, dass er natürlich nicht auf Entzug war, aber die Wahrheit sah ja noch viel schlimmer aus. Du liebe Güte, dass jetzt alle von seiner Verbannung erfuhren, hätte ihm gerade noch gefehlt!
Konstantin klickte die Seite weg und beschloss, einfach wieder die Welt da draußen mit allem, was dazugehörte, zu ignorieren. Auf Mure war das viel leichter, als er je gedacht hätte.
Zum Schluss fand er – endlich! – doch noch jemanden, der eventuell helfen konnte: einen alten Künstler namens Gunnar. Er lebte im Norden, arbeitete mit Licht und war dazu bereit, für ein mögliches Projekt nach Mure zu kommen. Allerdings würde das nicht ganz billig werden.
Aber um Kosten scherte sich Konstantin nicht, und Joel verfügte ja zum Glück über ein großes Budget.
Also, jedenfalls wollte sich der Typ mal »ansehen, ob ihm der Standort zusagte«.
Konstantin erkundigte sich, ob ihm denn öfter mal ein Standort nicht zusagte. Leider bekam er keine klare Antwort, aber er hatte wirklich sein Bestes gegeben.
Gunnar bestand darauf, innerhalb eines Vormittags einzufliegen und wieder abzureisen. Mit seinem künstlerischen Gespür würde er in dieser kurzen Zeit alle wichtigen Informationen aufnehmen.
»Den muss ich umgarnen!«, verkündete Konstantin in der Küche. »Damit er Mure für eine seiner Installationen auswählt.«
»Geht es nicht einfach nur darum, ein paar Lichterketten um Laternenpfosten zu wickeln?«, wandte Isla ein.
»Das dachte ich ja auch«, sagte Konstantin. Er war ernüchterter, als er zugeben wollte. Bislang war es ihm immer ein Leichtes gewesen, Leute zu beeindrucken. Aber diese Fähigkeit schien ihm im Laufe des letzten Monats abhandengekommen zu sein. Und jetzt befürchtete er, dass dieser Künstler entweder keine Lust auf die ganze Sache haben oder die Zeitungen anrufen würde, was beides nicht ideal war.
»Aber ich weiß einfach nicht, wie ich ihn beeindrucken soll. Und er ist ja nur fürs Frühstück hier.«
»Du könntest Croissants backen«, schlug Isla vor.
Das sollte eigentlich nur ein Witz sein, aber Gaspard sauste sofort wie ein geölter Blitz herbei. »Du kannst Croissants backän?«, fragte er mit gekräuselter Lippe.
Isla kam nicht dagegen an und erbebte unter seinem strengen Blick immer noch ein wenig. »Äh … Flora hat es mir mal gezeigt.«
»Aber backst du auch welsche?«
»Also, ich …«
»Aha! Isch wusste es! Man lügt nischt an Croissants!« Er wandte sich ab, um davonzustolzieren.
»Ich lüge auch nicht an … über Croissants.«
Als einzige Antwort gab Gaspard ein abfälliges Schnauben von sich.
»Okay, gut. Dann backen wir wirklich welche!«, hörte sich Isla zu ihrer Überraschung selbst verkünden.
»Wie willst du sie denn backän, wenn du noch nischt einmal das Wort rischtisch aussprechän kannst?«
Isla wusste nicht, woher sie eigentlich den Mut für ihre Erwiderung nahm. »Sie werden schon sehen!«
»Das werde isch«, sagte Gaspard, aber neben Verachtung schwang in seiner Stimme auch ein wenig Hoffnung mit. »Der Tellerwäscher ’ilft dir!«
»Ich bin mir sicher, dass ich das auch allein schaffe.«
»Nein. Du guckst und lernst!«, sagte er zu Konstantin. »Aber wenn es Mist ist, vergiss es schnell wieder!«
 
Auf diese Weise fanden sich die beiden jungen Leute am Tag von Gunnars Ankunft um vier Uhr morgens in der Küche wieder. Es fühlte sich wie mitten in der Nacht an, als Isla schicksalsergeben und Konstantin verblüfft den warmen, ruhigen Raum inmitten eisiger Kälte betrat.
Gaspard hatte sich geweigert, sie mit Floras Rezept arbeiten zu lassen, und ihnen stattdessen sein eigenes gegeben. Demzufolge musste man den Teig, den sie am Abend vorher vorbereitet hatte, mit kalter Butter bestreichen, ihn dann falten und kühlen, bevor man diese Schritte noch mehrmals wiederholte.
»Das ist doch absurd«, stöhnte Isla und starrte die riesige Menge Butter an. »Dieses Theater hatte ich ganz vergessen, wer hat denn für so was bloß Geduld? Das ist vielleicht eine Schinderei!«
»Nein, es ist ein Croissant«, widersprach Konstantin und versuchte, zu verstehen, wie die Kaffeemaschine funktionierte. Wenn er sich dabei blöd genug anstellte, würde Isla hoffentlich eingreifen und das für ihn übernehmen. Aber sie hatte ja noch nicht einmal seinen Witz verstanden. Er richtete sich auf. »Backen manche Leute nicht sogar jeden Tag welche?«
»Ja«, antwortete Isla. »Verrückte Leute.«
Draußen war der Ruf einer Eule zu hören. Es war derart früh und dunkel und so seltsam, mitten in der Nacht in der Küche zu stehen, dass sich bei beiden ein kleines Lächeln aufs Gesicht stahl. Isla verkniff sich ihres aber sofort wieder, falls es so aussah, als würde sie Konstantin bewusst anlächeln.
Sie teilten den Teig auf und versuchten, die kalte Butter darauf zu verteilen.
»Wenn irgendetwas warm wird, kommt es in … poubelle«, las Isla langsam die Anweisungen vor. »Was soll das denn heißen?«
»Dass wir es in den Mülleimer werfen sollen«, antwortete Konstantin, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken.
Isla schaute zu ihm auf. »Du kannst Französisch?«
Konstantin zuckte mit den Achseln, verärgert, dass er etwas derart Verräterisches preisgegeben hatte.
»Äh, nur ein kleines bisschen.«
Er würde natürlich nicht erwähnen, dass er auch Schwedisch und Deutsch sprach.
»Sag mal, warum arbeitest du überhaupt hier«, fragte Isla, »wenn du es doch so offensichtlich hasst?«
»Was soll ich dazu sagen, du hast dir ja doch schon eine Meinung über mich gebildet«, erwiderte Konstantin, während sie mit der Butter weitermachten und die bearbeitete Lage dann für zwanzig Minuten in den Kühlraum stellten.
Stille machte sich breit, und Konstantin war begeistert, als nun Isla Kaffee kochte.
»Also, dann erzähl mir doch mal, was an Mure so toll ist«, sagte Konstantin und nippte an dem Kaffee, der einfach köstlich war.
»Willst du das wirklich hören?«
»Nein, aber wir müssen jetzt zwanzig Minuten warten, und ich hab kein Handy.«
Isla schniefte. »Tja, offensichtlich hast du dich hier nicht besonders gut umgesehen.«
»Doch, hab ich«, sagte Konstantin. »Aber der Wind bläst mir immer wieder die Mütze über die Augen.«
Isla musste fast lächeln. »Also, zunächst mal ist die Aussicht überall wunderschön. Es ist nur eine kleine Insel, aber wenn man auf dem höchsten Hügel steht, kommt sie einem riesig vor. Man fühlt sich einerseits weit weg vom Rest der Menschheit, andererseits freuen sich die Bewohner der Insel über jede Begegnung und lassen sich gern auf ein Schwätzchen ein, wenn man Gesellschaft braucht. Und man ist hier sicher – es kann einem gar nichts Schlimmes passieren, solange man nicht ins Hafenbecken fällt.«
»Passiert das öfter?«
»Als ich klein war«, sagte Isla und lächelte in sich hinein, »hab ich mal gehört, dass jemand von der Landungsbrücke der Fähre gefallen ist und von den Selkies mitgenommen wurde. Ich hatte vielleicht Panik!«
»Kanntest du die Person denn?«
Isla schüttelte den Kopf. »Nein, es war angeblich immer Besuch vom Festland, die Cousine der Freundin von irgendjemandem. Schließlich hat mir Ionas Mutter verraten, dass man ihr die gleiche Geschichte erzählt hat, als sie klein war, und auch ihrer Mutter, allerdings mit den alten Booten.«
Konstantin lächelte. »Was ist denn ein Selkie? Ein Ertrunkener?«
»Nicht so ganz. Ein Seehundmensch, der Leute mitnimmt, um mit ihnen zu spielen. Manchmal schickt er an deren Stelle einen Seehund in Menschengestalt zurück, der zwar gut aussieht, sich aber merkwürdig benimmt.«
»So etwas kennen wir auch, den König von Ekeberg! Der hasst seine eigenen Nachkommen und jubelt sie deshalb anderen Eltern unter. Wenn man also morgens aufwacht und das Kind irgendwie anders ist …«
»Schon komisch«, überlegte Isla, »dass es so viele Geschichten über ausgetauschte Kinder gibt.«
Konstantin schüttelte den Kopf. »Das finde ich nicht, die existieren in den meisten Kulturen. So wurde wahrscheinlich Autismus erklärt, als es noch keine Wissenschaft gab.«
So hatte Isla das noch nie gesehen. »Mein Gott!«, rief sie aus und dachte an die Legenden von den Kindern mit Seehundaugen, die so schön und doch so seltsam waren. »Wie traurig.«
»Na ja, es ist das Alter, in dem solche Dinge aufzufallen beginnen …« Konstantin verstummte einen Moment. »Aber traurig muss es ja nicht immer sein, oder? Manchmal sind diese Menschen einfach nur anders.«
Isla dachte an Floras großen Bruder Hamish, der Züge liebte und nie zu Hause ausgezogen war, den aber alle gernhatten.
»Ja, wahrscheinlich hast du recht«, sagte sie. »Aber die Leute müssen damals so eine Angst gehabt haben!«
»Oh, ich glaube, die haben sie heute auch noch«, entgegnete Konstantin. »Mittlerweile geben sie eher einem bösen Arzt mit Spritze die Schuld.«
»Stimmt.« Isla nickte nachdenklich. »Himmel!«
Jetzt schrillte die Eieruhr und riss sie aus ihrem Gespräch über Wechselbälger, das sie unter dem düsteren Mond geführt hatten.
Beide sprangen auf, verstrichen noch zweimal einträchtig Butter und falteten Teig, schnitten dann jeder zwölf Dreiecke aus und rollten sie auf, schoben Bleche in den heißen Ofen und kochten wieder frischen Kaffee.
»Gesund kann das auf keinen Fall sein«, klagte Konstantin. »Das ist ja genug Butter für einen Herzinfarkt. Wieso sind die Franzosen eigentlich nicht alle tot?«
»Weil das gute Butter ist«, versicherte Isla beschwichtigend. »Und damit wären wir bei einem weiteren Vorteil von Mure: Es gibt jede Menge ganz ursprüngliche lokale Produkte. Eine Kuh, ein bisschen Regen …«
»Jede Menge Regen!«, warf Konstantin ein.
»… und ein bisschen Gras, Salz aus den Salinen, und das war’s.«
»Okay«, sagte Konstantin und atmete den warmen Duft ein, der inzwischen die Luft erfüllte. »Wenn die Dinger so gut schmecken, wie sie riechen, dann hast du mich überzeugt.«
Dieses Mal brachte er Isla den Kaffee, dann saßen sie zusammen, und er ließ sich von ihr alles über die Mythen des Landes erzählen – von der Prinzessin, die auf einen Eisberg stieg, um den Wikingern zu entkommen, und von Hexen, die Schiffe auf Grund laufen ließen.
Und Konstantin sprach über seine Heimat im hohen Norden, über Trolle aus den großen dunklen Wäldern und Elfen, die seltsame Geschenke brachten.
Die Croissants gingen derweil warm und dampfend im Ofen auf – so leicht wie eine Feder, die reinste Zauberei.
Isla und Konstantin schnappten sich jeder ein eigentlich zu heißes Hörnchen und verspeisten es – verlegen kichernd – mit noch mehr Butter, und dann noch eins, weil sie es sich einfach nicht verkneifen konnten.
Die Croissants waren luftig, außen knusprig, innen wundersam weich und leicht, das Göttlichste, was Isla je probiert hatte.
Der Duft hatte selbst Gaspard aus seinem Schlafzimmer heruntergelockt; mit geschlossenen Augen trat er in die Küche und sagte: »Vraiment? Das kann doch nischt wahr sein! Bin isch ’ier in Lyon, hm?«
Ein größeres Kompliment hätte er ihnen kaum machen können.
Damit für den Künstler überhaupt noch welche übrig blieben, mussten sie die Croissants am Ende verstecken, und Gaspard schlug vor, dass Isla und Konstantin jetzt jeden Morgen um vier Uhr aufstanden, um dieses Gebäck frisch zuzubereiten.
Zwar protestierten beide lautstark »Neeeeiiiin!«, waren dann aber doch ein kleines bisschen enttäuscht, dass er nicht darauf bestand.
 
Nach der Landung des kleinen Flugzeugs im heulenden Schneesturm war ziemlich offensichtlich, bei welchem der aussteigenden Passagiere es sich um den Künstler handelte.
Zunächst einmal trug er eine Hose in Rosa und Lila und eine äußerst markante Brille. Außerdem war seine Miene ziemlich grimmig, selbst dann noch, als sie ihn in eine gemütliche Ecke des Restaurants verfrachteten und ihm dort Kaffee und Croissants vorsetzten. Er winkte ab.
»Ich muss die Insel sehen!«, verkündete er, während sie doch gehofft hatten, ihn schon mit dem gemütlichen Ambiente und leckeren Frühstück zu überzeugen. »Zeigen Sie sie mir! Lassen Sie mich den Ort begehen.«
Konstantin stellte die Croissants wieder in die Küche, mit der strengen Warnung an seine Kollegen, die Finger davonzulassen. Daraufhin schnappte sich Gaspard mit jeder Hand eins und nahm herausfordernd von jedem einen Bissen.
Konstantin rollte mit den Augen und verschwand nach draußen mit dem Künstler, der nur wenig Englisch sprach.
Gemeinsam marschierten sie die Straße entlang.
Gunnar stellte Konstantin nicht eine einzige persönliche Frage, was dieser mit einer gewissen Erleichterung zur Kenntnis nahm. Stattdessen wies er ihn auf mehrere Dinge hin, die der junge Mann bisher gar nicht bemerkt hatte. Er achtete zum Beispiel genau darauf, wie das Sonnenlicht, das gerade durch die Wolken brach, über das Wasser wanderte; auf das schnelle Wechselspiel der Schatten. Bei den kleinen Häuschen am Hafen fiel ihm der Gegensatz zwischen den unterschiedlichen Farben auf.
Der Künstler sah die Welt offenbar mit anderen Augen als die meisten Menschen, und er ließ sich bei seinen Betrachtungen Zeit, schlenderte umher und schaute sich alles ganz genau an. Als sie schließlich den kleinen Hügel erreichten, auf dem die Schule stand, machte Gunnar halt und brummelte vor sich hin.
»Nein«, sagte er schließlich. »Meine Arbeit ist von Drama geprägt, von Größe. Das werden die Leute hier nicht mögen, weil auf dieser Insel alles so beschränkt ist. Wissen Sie, dieser Ort ist so … gemütlich.« Das stieß er aus wie die größte Beleidigung, die ihm je in den Sinn kommen würde.
»Aber es ist doch schön hier«, wandte Konstantin ein, der plötzlich das Gefühl hatte, die Insel verteidigen zu müssen.
»Genau, schön«, knurrte Gunnar und schob seine moderne Brille auf der Nase weiter nach oben.
Konstantin sank der Mut. Eigentlich war er davon ausgegangen, dass sie zu einer Einigung kommen würden, wenn der Künstler erst einmal hier war.
Das hatte er ja auch Joel versichert, der von ihm beeindruckt war und ihn für einen richtigen Erwachsenen zu halten schien.
Außerdem hatte Konstantin es auch dem Küchenteam versprochen. Und jetzt würde er wie ein dämlicher Idiot dastehen, der nichts auf die Reihe bekam. Er seufzte.
»Na ja, und Sie könnten die Insel zu etwas wirklich Spektakulärem machen.«
Der Künstler zuckte mit den Achseln. »Warum sollte ich?«
»ENTSCHULDIGUNG!«, erklang da eine ziemlich herrische Stimme. Agot kam immer extrafrüh zur Schule, um unterwegs die besten zugefrorenen Pfützen ausfindig zu machen, und dabei störten die beiden Männer gerade.
»DAS IST MEINE PFÜTZE!«
Konstantin musterte das Kind, das seinen Blick unverwandt erwiderte. Er hatte das ungute Gefühl, dass sie ihn seit dem letzten Pfützen-Zwischenfall auf dem Kieker hatte.
»Ich glaube, Pfützen gehören allen«, entgegnete er.
»Nein!«, verkündete Agot. Dann zog sie ihre kleinen pelzgefütterten Stiefel aus und schickte sich an, auf Strümpfen über das dünne Eis zu schlittern.
»Du kannst doch nicht auf Strümpfen eislaufen.«
»Du kannst das vielleicht nicht!« Dann begann sie, laut Boléro zu summen, um Konstantins Worte zu übertönen, und drehte mehr oder weniger elegante Pirouetten.
»Deine Strümpfe sind nass«, bemerkte der Künstler in seinem Englisch mit starkem Akzent.
»Deine Brille ist albern«, antwortete Agot ohne Zögern.
»Entschuldigen Sie bitte, das ist nur ein ziemlich freches Inselkind«, sagte Konstantin auf Norwegisch.
Agot bedachte ihn mit einem Blick, als hätte sie jedes einzelne Wort verstanden.
Gunnar ignorierte ihn. »Was würdest du hier bauen«, fragte er stattdessen Agot, »wenn du dir für Weihnachten etwas aussuchen könntest?«
Agot starrte ihn an, als wäre er ein bisschen beschränkt. »Eine Eislaufbahn natürlich.«
»Ich baue aber keine Eislaufbahnen.«
Agot schniefte, als wollte sie zum Ausdruck bringen, dass sie dann wohl wenig Verwendung für ihn haben würde.
Der Künstler lächelte und trat einen Schritt zurück. Zunächst betrachtete er das kleine Mädchen, bevor sein Blick den Hügel hinauf- und zurück nach unten wanderte.
Inzwischen trafen auch Agots Freunde (und/oder unterwürfige Lakaien) ein. Der Künstler ging ein paar Schritte nach links und rechts, musterte sie, den Hügel und erneut die Kinder.
Irgendwann schob Agot ihre nassen Füße wieder in die Stiefel und marschierte davon, ohne irgendjemanden auch nur eines Blickes zu würdigen.
»Die Leute hier scheinen ja ein ziemlich hartgesottenes Völkchen zu sein«, sagte der Künstler so, als würde er mit sich selbst sprechen.
Konstantin und er schauten den Kindern auf ihrem Weg den Hügel hinauf zu. Die Schüler traten gegen Schneehaufen, riefen, lachten, warfen Schneebälle, kullerten ein Stückchen den Hang hinab und krabbelten wieder nach oben.
Auf Mure brauchten Eltern ihre Kinder nicht zur Schule zu bringen, obwohl manche es natürlich taten. Aber die Insel war ein sicherer Ort, an dem eigentlich alles in der Nähe lag. Mit ihren Mützchen und roten Sweatshirts boten die Kleinen wirklich einen hübschen Anblick.
»Hm«, machte der Künstler. »Okay. In Ordnung, ich übernehme das.«
Ein breites Grinsen legte sich über Konstantins Miene. »Wirklich?«
»Ja. Für die Kinder. Ja.«
Jetzt holte Gunnar sein Handy hervor und fing an, von allem jede Menge Fotos aus unterschiedlichen Blickwinkeln zu schießen.
Konstantin hätte vor Freude hüpfen können. »Möchten Sie vielleicht noch ein Croissant, bevor Sie zurückfliegen?«
»Gott, nein!«
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0kay, nur, damit ich das richtig verstehe«, sagte Joel, bei dem Kopfschmerzen im Anzug waren, »du hast also keine Ahnung, was der uns hier schickt?«
Sie standen am Kai, um die Lichtinstallation abzuholen.
Gunnar hatte sich zwar schnell an die Arbeit gemacht, aber auf keine der E-Mails geantwortet. Konstantin hatte sich mehrmals vergeblich erkundigt, woran er da eigentlich baute und wie groß es werden würde. Sie würden eine Stromquelle am Hügel brauchen, mehr wussten sie nicht.
Joel tat deshalb sein Bestes, um Mrs McGlone zu beruhigen, die sich langsam Sorgen darüber machte, was eigentlich Fraser sagen würde.
»Er ist schließlich Künstler«, erklärte Konstantin in der Hoffnung, dass damit alles gesagt war.
Innes war mit seinem Lieferwagen gekommen, zur Sicherheit war auch Polizist Clark dazugestoßen, und nun warteten sie ein wenig aufgeregt.
Keiner von ihnen hatte bedacht, dass eine solche Ansammlung von Menschen am Hafen zu jeder Menge aufgeregtem Tratsch und Spekulationen führen würde. Und so fanden sich schon bald etliche Inselbewohner in Annies Küche ein, um die Truppe im Auge zu behalten.
»Wer ist dieser neue Jungspund eigentlich?«, fragte Mrs Brodie misstrauisch. »Der ist ja ein ziemlicher Hingucker, wenn ich das mal so sagen darf.«
»Elspeth!«, rief Flora vorwurfsvoll, die mal wieder im Café vorbeigeschaut hatte. Sie sah aus dem Fenster.
Ihrer Meinung nach kam ja niemand an Joel heran. Seine Locken, die Hornbrille, der große, muskulöse Körper … Sie seufzte glücklich.
Aber gut, wenn man den skandinavischen Typus mochte, war der blonde Küchenjunge durchaus auch ansehnlich.
»Ein echter Hingucker«, sagte Mrs Brodie wieder.
Jetzt wurden selbst die Damen von der Fair-Isle-Gruppe langsam neugierig. Sie blickten durchs Fenster, nickten einmal einstimmig und konzentrierten sich dann wieder auf ihre komplizierten Strickmuster.
»War der denn noch nie hier im Café?«, fragte Flora verwirrt. Die meisten Leute schauten früher oder später vorbei. Es war ja nicht so, als hätte man auf Mure bei Lokalen die Qual der Wahl.
»Der ist doch nur Tellerwäscher«, warf Isla ein. »Da ist er bestimmt knapp bei Kasse.«
»Manche arbeiten ja, um sich so eine Weltreise zu finanzieren. Vielleicht ist er Student«, sagte Flora.
»Dafür trägt er aber einen ganz schön teuren Mantel. Und teure Schuhe«, bemerkte Mrs Brodie.
»Deswegen kann man doch trotzdem arbeiten.«
»Vielleicht kriegt er vom Spülen wenigstens ein paar vernünftige Muskeln«, mäkelte Mrs Brodie. Es hätte eigentlich nur noch gefehlt, dass sie sich über die Lippen leckte.
»Mrs Brodie! Das reicht jetzt wirklich!«
Nun schaute Lorna herein, um sich einen Kaffee zu holen.
»Wir sprechen gerade über diesen Augenschmaus da draußen«, sagte Mrs Brodie. Lorna starrte sie jedoch nur an, ohne den Sinn ihrer Worte zu erfassen.
Flora nahm ihre Freundin beiseite. »Ist alles in Ordnung?«
»Er hat einen Termin«, flüsterte Lorna. »Beim Innenministerium.« Sie wussten beide, was das zu bedeuten hatte.
»Ach du Scheiße! Und jetzt?«, fragte Flora. Sie machte sich ernsthaft Sorgen, nicht nur um ihre beste Freundin, sondern auch um Saif selbst, den sie wirklich gernhatte. Und natürlich bestand immer die Gefahr, dass der beste Arzt, den sie hier je gehabt hatten, die Insel wieder verlassen würde.
Um jemanden von Mure schnell ins Krankenhaus zu bringen, musste man ihn mit dem Hubschrauber hinfliegen. Und Flora hatte ja nicht nur ein Baby, sondern auch einen betagten Vater, daher war ihr viel wohler beim Gedanken, dass sie eben schnell Saif anrufen konnte.
Lorna zuckte mit den Achseln. »Die nennen eigentlich nie Details, er erfährt immer erst Näheres, wenn er da ist.«
»Das heißt, ihr redet wieder miteinander?«
Sie nickte. »Ja. Aber er weiß auch nicht mehr als ich und hat furchtbare Angst.«
Flora tätschelte ihr die Schulter. »Und du?«
»Ich auch.«
Flora schenkte Lorna noch einmal Kaffee nach und gab ihr das größte Stück Lebkuchen mit auf den Weg.
Die restlichen Anwesenden taten derweil so, als würden sie nicht herauszufinden versuchen, was die Männer da draußen trieben.
»Vielleicht wird ja ein neues Auto geliefert!«, spekulierte einer der Gäste. »Oder ein Weihnachtsgeschenk für jemanden?«
»Für wen denn?«
»Womöglich für dich, Flora. Das da ist doch dein reicher Anwalt, oder?«
Flora schnaubte. Reich kamen sie sich nun wirklich nicht vor. Joel hatte seinen früheren lukrativen Job aufgegeben, um für Coltons wohltätige Stiftung zu arbeiten, und wurde auch dementsprechend bezahlt. Und für ihre Elternzeit hatten sie gar kein Budget gehabt.
»Das ist die Weihnachtsbeleuchtung«, sagte sie jetzt, und alle nickten glücklich.
»Jetzt schon?«, fragte Mrs Brodie. »Das ging aber flott.«
»Die Kinder werden begeistert sein«, bemerkte Mrs MacPherson.
»Und ich freue mich schon darauf, dabei zuzusehen, wie die Männer alles aufhängen«, verkündete die unermüdliche Mrs Brodie. »Oh, da fällt mir gerade etwas ein! Ich muss ja noch das Geld für Looney Dook einsammeln!«
Ein gutmütiges allgemeines Aufstöhnen war zu hören.
Bei Looney Dook handelte es sich um eine Veranstaltung am zweiten Weihnachtsfeiertag. Man bezahlte zwei Pfund für einen guten Zweck und musste dann in Badeanzug oder -hose einmal ins Meer rennen. Obwohl allen davor graute und Gerüchte im Umlauf waren, dass sich mehr als einer dabei eine Lungenentzündung geholt hatte, war die ganze Angelegenheit seltsam beliebt. Looney Dook war eben eine Tradition, und damit hatte es sich.
 
Eine nach der anderen wurden jetzt riesige Kisten entladen, es schien überhaupt nicht mehr aufzuhören. Dazu gehörte auch ein Stapel DIN-A4-Blätter mit einer Anleitung, wie alles zusammengebaut werden sollte. Leider auf Norwegisch.
»Äh«, machte Konstantin. »Okay.«
»Kannst du das aufbauen?«, fragte Innes.
»Ich kann zumindest die Anleitung lesen«, antwortete Konstantin. Jetzt sah er wirklich besorgt aus. »O Gott«, murmelte er. »Es tut mir so leid. Ich glaube, das hab ich echt verbockt.«
Er starrte auf seine Schuhe und wirkte plötzlich furchtbar jung.
Innes zuckte mit den Achseln. »Na ja, dann sagst du uns, was da steht, und wir bauen«, sagte er. »Ich schreibe Hamish schnell eine Nachricht.«
Verblüfft schaute Konstantin zu ihm auf. »Im Ernst?«
»Hast du etwa noch nie irgendwas zusammengebaut?«, fragte Innes.
Konstantin hatte langsam wirklich genug von diesen »Hast du etwa noch nie«-Fragen. Statt darauf eine Antwort zu geben, half er daher lieber den anderen dabei, die unglaublich schweren Kisten in den Lieferwagen zu hieven. Es passten kaum alle hinein, und ein paar ragten am Ende hinten aus der Tür, als Innes und Konstantin hoch zu The Rock fuhren, wo sie die Installation später zusammenbauen würden. Als sie an Annies Küche vorbeifuhren, winkten sie den Damen fröhlich zu.
 
Eine ganze Truppe von Helfern traf sich am Abend nach der Arbeit, um neun Uhr, als viele Bewohner von Mure bereits schliefen.
Neben Hamish, der sich schon aufs Schweißen freute, war auch Charlie mit von der Partie.
Sie machten sich in einer der früheren Garagen von The Rock ans Werk, die mit jeder Menge brandneuem und kaum benutztem Werkzeug ausgestattet war.
Konstantin übersetzte die Anleitung und beobachtete dann ehrfürchtig, wie die praktisch veranlagten Männer von Mure anfingen, alles zusammenzuschrauben und zu -schweißen.
Nur Joel, der furchtbar schlechte Augen hatte, war für nicht viel zu gebrauchen. Aber er konnte wenigstens Sachen für die anderen festhalten.
Als die Installation Stück für Stück wuchs, mussten sie irgendwann das Garagentor aufmachen. Das Gebilde wurde immer riesiger, und die Männer waren mit solchem Feuereifer dabei, dass ihnen der kalte Wind von der See her kaum etwas ausmachte. Zudem trugen sie ja auch Mützen und Handschuhe, während sie mit den steifen altmodischen Bolzen und winzigen Inbusschlüsseln herumhantierten.
Hier und da mussten Glaselemente und Kabel eingefügt werden, im Prinzip war das Ganze aber wie ein enormer Baukasten aus Rohren. Und obgleich alle über das üble eisige Wetter und die nervigen Bolzen klagten, hatten sie insgeheim einen Heidenspaß dabei.
Als Gunnars Werk langsam Gestalt annahm, verfrachteten sie das Ungetüm irgendwann komplett nach draußen, weil es zu groß geworden war.
Kurz vor Mitternacht war es schließlich geschafft. Mit seinen ganzen vier Metern war das Objekt inzwischen so groß, dass es das Licht aus der Garage verdeckte.
Die versammelte Mannschaft trat einen Schritt zurück und stieß ein Keuchen aus.
»Meine Fresse!«, rief Innes und pfiff durch die Zähne.
»Ob das wirklich funktioniert?«, fragte der stets pragmatische Charlie.
»Genug gekostet hat es jedenfalls«, befand Joel und studierte aufmerksam die Zeichnungen in der Anleitung.
»C’est énorme!«, bemerkte auch Gaspard, der gerade zum Rauchen nach draußen gekommen war.
Das war es tatsächlich, und man würde dafür am endgültigen Standpunkt ein Loch ausheben und die Installation mit Zement fixieren müssen, womit Konstantin auch nicht gerechnet hatte.
Er hatte während des Abends harter Arbeit übersetzt, erklärt, Tee gekocht und sogar gelernt, wie man einen Schraubenschlüssel benutzte. Die anderen hatten sich zwar über seine beiden linken Hände lustig gemacht, aber für Konstantin war es etwas ganz Neues – und einfach Wunderbares –, etwas so Nützliches und Praktisches zu lernen. Damit nichts herunterfiel und womöglich jemanden erschlug, zog Hamish allerdings sämtliche Schrauben im Anschluss vorsichtshalber noch einmal nach.
Was die Männer jetzt vor sich hatten, war ein modern gestalteter, gigantischer, wunderschöner Engel aus prachtvoll glänzendem Stahl. Wenn man an einer Kurbel in der Mitte drehte, entfalteten sich mächtige Flügel, die für die Garage wirklich zu groß gewesen wären.
Noch hatten sie das Objekt nicht an den Strom angeschlossen, aber Konstantin musste jetzt schon bei dem Gedanken daran lächeln, dass es alle aus den Socken hauen würde.
»Das hat aber wenig mit den Lichterketten zu tun, mit denen alle gerechnet hatten«, wandte Charlie ein.
»Gut!«, versetzte Joel, dem das gerade recht war.
»Machen wir mal einen Testlauf?«, fragte Konstantin mit vor Begeisterung leuchtenden Wangen.
Joel ging zur Steckdose hinüber und schob den europäischen Stecker vorsichtig in den Adapter.
»Okay«, sagte er und drückte auf den Knopf.
Auf der ganzen Insel ging das Licht aus.
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Bevor bei ihm die Sicherung herausgesprungen war, hatte Saif Hassan im alten Pfarrhaus im Süden der Insel vor seinem Computer gesessen.
Saif fragte sich, wie er nur hatte glauben können, dass er für ein ruhiges Leben nach Mure gekommen war.
Gut, es bestand kein Zweifel daran, dass seine Söhne hier aufgeblüht waren, obwohl selbst das ihn manchmal ein bisschen traurig stimmte: Sie würden als Schotten heranwachsen, würden Briten sein können, wenn sie wollten. Aber ihre syrische Kultur rückte von Tag zu Tag in weitere Ferne, sosehr ihr Vater auch versuchte, das Interesse seiner Söhne an ihrem kulturellen Hintergrund und der arabischen Sprache wachzuhalten.
Doch er arbeitete so hart und war oft zu müde, um daran zu denken, daher sprach er am Ende meistens Englisch mit ihnen.
Und dann war da ja noch Lorna. Saif hatte nicht damit gerechnet, sich zu verlieben. So etwas hatte er von seinem neuen Leben nach Syrien nun wirklich nicht erwartet. Dafür war es zu lange um das reine Überleben gegangen: Er hatte sich bis nach Europa durchgekämpft, Asyl beantragt, die Medizinprüfungen erneut abgelegt und war ans Ende der Welt geschickt worden.
Und als seine Söhne gekommen waren, hatte sich Saif um sie kümmern müssen, versucht, ihnen beim Überwinden ihrer Traumata zur Seite zu stehen.
Aber dadurch ließen sie eben manche Erinnerungen an ihre Heimat zurück wie Szenen, die sie durchs Fenster eines fahrenden Zugs betrachteten.
Und jetzt starrte Saif zitternd, bebend auf seinen Computer. Weil nun alles nur noch schlimmer werden würde.
Am nächsten Nachmittag würde er wieder einmal nach Glasgow müssen. Zurück in dasselbe schreckliche Gebäude einer Polizeieinheit des Innenministeriums wie beim letzten Mal, als er seine Frau hatte identifizieren sollen, es sich aber um eine Verwechslung gehandelt hatte.
Saif hatte Lorna von dem Termin erzählt und auch, dass er den Grund dafür nicht kannte.
Sie hatte sich nichts mehr gewünscht, als mitzukommen, natürlich wussten aber beide, dass das unmöglich war.
Daher stieg er am nächsten Morgen ins Flugzeug, während sie sich wie jeden Tag auf den Weg zur Schule machte.
 
Heute war Lorna für ihre Arbeit noch dankbarer als sonst. Denn ein Gutes hatte es ja, Grundschullehrerin 
zu sein – dieser Job ließ einfach keine Zeit, an irgendetwas anderes zu denken, zu grübeln oder sich Sorgen zu machen.
Die Schüler interessierte das Privatleben der Lehrkräfte nicht. Ihnen war nicht einmal klar, dass Lehrkräfte überhaupt so etwas wie ein Privatleben hatten. Obwohl sie hier in so einer kleinen Gemeinschaft lebten, starrten die Kinder Lorna jedes Mal ungläubig an, wenn sie ihr irgendwo auf der Insel begegneten.
Auf dem Postamt oder beim Einkaufen schien die Lehrerin für die Kleinen irgendwie fehl am Platz zu sein, so, als würde sie in der Schule im Kämmerchen mit den Schreibwaren leben.
Und wie aufgewühlt oder besorgt Lorna auch sein mochte – sie musste trotzdem zur Schule kommen und ein Lächeln aufsetzen. Und dann war sie ja auch schnell abgelenkt, von Rubys Unfall mit der Plakafarbe oder dem Bemühen darum, dass alle Kinder bei einer Übung den Kopf mit den Händen berührten. Es gab Vorfälle wie den mit Horace McGills Unterhose, die er nach dem Sport aus mysteriösen Gründen plötzlich über seiner Hose trug, oder es musste gleichzeitig eine Matheaufgabe korrigiert und eine schlammige Rauferei um den Stoffelefanten verhindert werden, der so groß war, dass man darauf reiten konnte.
Den Elefanten hatten Fintan und Colton der Schule vorletztes Jahr an Weihnachten geschenkt. Leider war er viel cooler als alle anderen gebrauchten Spiele und Spielsachen, die man ihnen überlassen hatte, und löste daher mindestens zweimal pro Woche den Dritten Weltkrieg aus.
Lorna stürzte sich jedenfalls wie immer in die Arbeit und versuchte, nicht daran zu denken, was gerade zweihundert Meilen weiter südlich in Glasgow vor sich ging. Aber natürlich war Ash in ihrer Klasse, und der blickte sie jedes Mal besorgt an, wenn sie zu ihm hinüberschaute. Gegen Ende der Pause drückte er sich in ihrer Nähe herum.
»Mein Daddy ist weggefahren.«
»Ich weiß«, sagte sie.
Lorna hatte immer Angst, dass sie Saifs Jungen womöglich bevorzugt behandelte. Aber was, wenn sie – zumindest in Ashs Fall – ganz offensichtlich eine Vorzugsbehandlung brauchten? Ja, Lorna hatte Panik davor, sich zu verraten oder eine Grenze zu überschreiten. Aber es war einfach falsch, sich nicht besonders aufopferungsvoll um Ash zu kümmern. Warum, warum, warum musste nur alles so kompliziert sein?
»Aber er ist ja nicht lange weg, oder?«, fragte sie nun.
Ash schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Trotzdem. Ich mag es nicht, wenn er nicht da ist.«
»Ich weiß«, antwortete Lorna verständnisvoll. »Aber Mrs Laird magst du doch, oder?«
»Ich mag Wurstbrötchen«, erklärte Ash.
Mrs Laird, die Babysitterin der Jungen, war nicht nur eine tolle Bäckerin. Aus irgendeinem Grund schmeckten auch ihre Wurstbrötchen unglaublich lecker.
»Na dann!«, sagte Lorna. »Und er kommt ja bald zurück.«
»Es dauert aber noch«, sagte Ash finster. »Dann bin ich eigentlich schon im Bett. ABER! In Wirklichkeit werde ich gar nicht schlafen.«
»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Lorna, während sie Klebetuben hervorholte.
Das munterte Ash gleich ein bisschen auf. Wenn man sieben ist, sind Klebetuben ein klares Zeichen dafür, dass jetzt nicht noch mehr Mathe ansteht. Deshalb freute sich selbst ein niedergeschlagenes kleines Kind über den Anblick von Klebetuben.
Lorna wechselte bewusst das Thema: »Möchtest du mir vielleicht dabei helfen, den Glitter auszuteilen?«
»GLITTER!«, rief Ash, dessen Traurigkeit damit fast vergessen war. »JA, BITTE!«
»Na gut«, sagte Lorna, während die Glocke das Ende der Pause anzeigte. »Und noch was, Ash.« Sie holte kleine Plastikdöschen mit den unwiderstehlichen, funkelnden Fitzelchen in Silber, Gold, Rot und Grün hervor. Damit sollten die Kinder Weihnachtsbilder gestalten, die sie am Eingang zur Schule aufhängen würden.
»Hm-hm?«, machte er, während er die glitzernden Döschen fasziniert hin und her drehte.
»Deinen Vater stört es sicher nicht, wenn du wach bleibst, um auf ihn zu warten. Ganz bestimmt nicht.«
»GUCK MAL, AGOT, GLITTER!«, rief Ash da längst seiner Kumpanin zu, die mit roten Wangen hereinkam.
Sofort stampfte Agot wütend herbei. »ICH NEHME DEN GLITTER! ICH HELFE!«
»Lass das bitte Ash machen, Agot«, sagte Lorna. Agot war ein echter Teufelsbraten, und Lorna wusste nicht, wie sie das dem lieben, stets tiefenentspannten Innes, den sie wirklich gernhatte, beibringen sollte.
»NEIN, ICH HELFE!«
Als Agot sich das Döschen schnappen wollte, riss Ash instinktiv die Hand nach hinten, wobei sich der Deckel löste und der Glitter durch die Luft flog.
Die anderen Schüler, die gerade in den Klassenraum strömten, stießen ein gemeinschaftliches »Ohhhh!« aus. Einerseits waren sie begeistert, andererseits auch gespannt darauf, ob jetzt wohl ein Donnerwetter folgen würde.
»DAS WAR ICH NICHT!«, brüllte Agot augenblicklich. »DAS WAR ASH!«
Ash verzog das Gesicht und war den Tränen nahe, daher eilte Lorna schnell herbei, um die Sache zu klären.
Nein, an Ablenkung fehlte es hier wirklich nicht, würde sie mal sagen.
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In Glasgow erwartete Saif der typische Regen – gab es hier denn gar kein anderes Wetter?
Auf Mure, im hohen Norden, fegte oft Regen herbei, zog aber ebenso schnell wieder weiter.
Glasgow war ja wirklich wunderschön – pulsierend und laut und spannend. Aber man hatte irgendwie immer den Eindruck, als läge die Stadt in einem tiefen Tal unter einer grauen Wolke.
Ihre Bewohner hätten vermutlich steif und fest behauptet, dass es ihnen genau so gefiel, nahm Saif mal an.
Für ihn selbst war ein Besuch hier bisher meist mit schlechten Nachrichten einhergegangen. Das mochte seine Wahrnehmung natürlich beeinflusst haben.
»Wie läuft es?«, fragte Neda ihn auf ihre gewohnt unverblümte Art.
Ihr Arbeitspensum war enorm – wie wohl bei jedem, der im sozialen Bereich arbeitete.
Aber Saif war für sie ein ganz besonderer Fall.
Neda brachte Flüchtlinge aus Syrien oft in Gegenden unter, wo sie mit der Unterstützung von Landsleuten oder zumindest anderen arabischen Muttersprachlern rechnen konnten.
Saif hingegen hatte sich ganz allein durchgebissen, selbst am Anfang, als er nicht gewusst hatte, ob seine Kinder noch am Leben waren oder nicht. Mehr als das, 
er war beruflich inzwischen unglaublich erfolgreich. (Er selbst hätte das zwar nicht so ausgedrückt, aber seine Patienten vergötterten ihn, und er war ein viel höher geschätztes Mitglied der Inselgemeinschaft, als er je geahnt hätte.)
All das machte Saif für Neda zu einer Erfolgsgeschichte, und sie war stolz auf ihn. Deshalb gestaltete sich dieser Termin für sie auch so schwierig.
»Sie müssen mal zum Friseur«, sagte sie zu Saif.
»Ich weiß, ich weiß«, antwortete er. Da auf der Insel eine Frau die Haare schnitt, ging er dort ungern hin. Es fiel ihm einfach schwer, obwohl er ja selbst wusste, dass es nur eine Frage der Gewohnheit war.
Neda selbst trug einen akkuraten, stets makellosen Bürstenschnitt. »Die Straße runter gibt es einen türkischen Barbier«, sagte sie. »Da könnten Sie nachher noch vorbeischauen.«
Saif nickte dumpf. Nachher? Wonach denn?, hätte er am liebsten gefragt. Aber das durfte Neda ihm natürlich nicht verraten, falls sie es überhaupt wusste. Alles musste dem offiziellen Prozedere folgen.
Sie befanden sich in demselben gesicherten Gebäude wie immer: flach, hässlich, trist. Am Eingang musste man mit dem gleichen Prozedere wie immer seinen Namen eintragen, und das gleiche Militärpersonal trug die gleichen ernsten Mienen zur Schau. Es gab dieselben langen Flure und den schlechten Kaffee und die nervige Staatsbürokratie, bei der es um unerwünschte Personen und komplizierte Fälle ging.
Hier versuchten müde Menschen, einen Weg zu finden, mit anderen Menschen zusammenzuarbeiten und fair zu ihnen zu sein, wobei sie nicht genug Geld oder politische Unterstützung bekamen, um sich auch gütig zu zeigen.
Saif sollte dem Land, das ihn aufgenommen hatte, dankbar sein, schon klar – und das war er ja auch, natürlich. Schließlich hätte man ihn auch zur Armee einziehen können, oder er hätte jetzt mit seinen Kindern in einem schrecklichen Flüchtlingscamp hocken oder tot sein können.
Aber manchmal wurde es zu einer Bürde, ständig Dankbarkeit empfinden zu müssen, und Saif war nicht sicher, wie er das zum Ausdruck bringen sollte. Es war ihm eine Qual, mitanzusehen, wie ein reiches Land großmütig erscheinen wollte, dabei aber doch so knauserig war.
Jetzt wurde Saif in einen kleinen Raum geführt, und ein Mann, der aussah, als würde er normalerweise keinen Anzug tragen, räusperte sich. Ohne jede Vorrede öffnete er eine braune Mappe und zog drei große Fotos heraus.
Als er eins davon zu Saif hindrehte, schien die Zeit stillzustehen.
 
Saif sagte sich, dass er darauf oder auf etwas Ähnliches ja schon lange wartete.
Trotzdem begriff er nun, dass er nicht vorbereitet gewesen war. Denn mit so etwas konnte doch niemand rechnen!
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Den Männern wurde klar, dass sie die Skulptur wohl an die Hauptstromleitung des Orts würden anschließen müssen, wenn nicht wieder auf der ganzen Insel die Sicherungen herausspringen sollten.
»Wie wird das denn aussehen?«, fragte Innes. »Wie in der Disco?«
»Und wie viel Watt sind dafür nötig?«, erkundigte sich Charlie.
Konstantin starrte sie nur verständnislos an. Er hatte keine Ahnung, wovon sie da sprachen.
 
Während am nächsten Morgen Saif unterwegs nach Glasgow war, machte sich Innes auf den Weg zu Colm vom Mure-Rat. Er brachte ihm ein paar dicke fette Hennen vorbei, um ihn gnädig zu stimmen.
Colm war auch ohne Bestechung ein freundlicher Typ, aber so vermieden sie den Umweg über die nächste Ratsversammlung mit den entsprechenden Diskussionen. Vor allem mit Fraser wollte sich niemand gern auseinandersetzen, wenn es sich vermeiden ließ.
Tatsächlich rückte Colm den Generalschlüssel heraus. Allerdings stellte er die Bedingung, dass niemand davon erfuhr und der Schlüssel nach Einbruch der Dunkelheit benutzt wurde, und zwar von Hamish allein. Und wenn sie dabei alle draufgingen, dann sollten sie bloß nicht zu ihm kommen und ihm die Ohren vollheulen.
Flora war stinkwütend, weil Innes zwei der besten Legehennen mitgenommen hatte und sie im Café und Hotel zusammen bald jede Menge Eier verbrauchen würden. Da fragte sie sich schon, ob ihre Brüder eigentlich mal nachdachten, bevor sie irgendetwas machten. Während Hamish angesichts ihrer Standpauke den Kopf hängen ließ, erinnerte die trotzige Miene von Innes erschreckend an Agot. Aber jetzt war es sowieso egal, da die ganze Sache längst gelaufen war.
Dieses große spezielle Projekt war es hoffentlich wert, versetzte Flora noch.
Später verdrehte sie immer wieder die Augen, weil die Männer die Dämmerung kaum erwarten konnten und sich für ihren Einsatz mit Skimasken tarnten oder sich Tücher vors Gesicht banden.
Als dann Joel erschien, der dafür seinen besten Kaschmirschal von Burberry genommen hatte, prustete Flora vor Lachen. »Ihr seid vielleicht lustig! Das ist doch kein Raubüberfall.«
»Aus gesetzlicher Perspektive«, führte Joel auf seine bedachte Manier aus, »entspricht es schon einem Raub. Schließlich zapfen wir die Hauptstromleitung an.«
Flora runzelte die Stirn. »Wenn du dabei draufgehst, bringe ich dich um!«
»Geht klar!«, sagte Joel und sah sie an.
Flora lachte nur wieder und gab ihm einen dicken Kuss.
»Wofür war der denn?«, fragte Joel verwirrt.
»Joel Binder, seit ich dich kenne, liebe ich einfach alles an dir. Aber ich glaube, ich hab noch nie gesehen, dass du mal Spaß gehabt hättest.«
Joel runzelte die Stirn. »Außer bei …«
»Ja, außer dabei«, sagte Flora. »Aber es gibt mehr als eine Art und Weise, sich zu amüsieren.«
»Da draußen ist es eisig, und ich könnte einen Stromschlag kriegen«, gab Joel zu bedenken.
»Ja, schon«, räumte Flora ein. »Trotzdem hast du Spaß.«
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Obwohl Saif das Foto jetzt schon so lange anstarrte, konnte er einfach nicht fassen, was er da sah.
Das ergab überhaupt keinen Sinn, und es fühlte sich an, als würde sein Gehirn nicht mehr richtig funktionieren.
Saif überlegte, ob vielleicht alles verschwinden würde, wenn er einfach die Augen zumachte – und sich so von der Welt abschottete.
Vielleicht könnte er alles entwirren und zurück in die Vergangenheit reisen, dieses Land verlassen, in seine Heimat zurückkehren und noch einmal ganz neu anfangen.
Kalter Schweiß legte sich über seine Haut, als plötzlich Erinnerungen an Amena aufblitzten. Beinahe erschnupperte seine Nase wieder altvertraute Gerüche, die Mischung aus dem Duft der Bougainvillea und Abgasen an warmen Abenden, wenn die Luft schwer und orangefarben war. Aus den anderen Wohnungen, die wie ihre rund um den Hof lagen, waberten dann die Aromen vom Essen herüber, das die Nachbarn zubereiteten.
Saif dachte daran zurück, wie nach Ibrahims Geburt Amena mit dem Baby auf dem Arm dort hin und her gelaufen war und ihm arabische Schlaflieder vorgesungen hatte.
Aber die Person auf diesem Foto … er starrte und starrte.
Ja, das war Amena, schon. Sie war es, das konnte er nicht leugnen. Aber das war doch nicht möglich!
Die Frau stand direkt vor der Kamera und blickte hinein. Sie sah zwar älter aus, aber ihre schönen Augen waren immer noch wie die von Ash, mit langen, zur Seite gebogenen Wimpern. Mutter und Sohn ähnelten einander so sehr.
Diese Frau … war Amena und dann doch wieder nicht. An ihrer linken Hand glänzte ein Ehering, aber es war nicht der Ring aus miteinander verflochtenen Silberfäden, den Saif einst für sie in Beirut von seinem kargen Gehalt als Medizinstudent gekauft hatte.
Vielmehr handelte es sich um einen breiten, matten Ring, der aus Gold, aber genauso gut auch ein Gardinenring aus Messing hätte sein können, das war nicht so genau zu erkennen.
Ihr traditionelles Gewand war viel konservativer als alles, was sie während ihrer Ehe je getragen hatte, und darunter war der runde Bauch einer Schwangeren zu erkennen.
Saif schob das Foto von sich. »Nein«, sagte er. »Das ist sie nicht.«
»Sind Sie sicher?«, fragte der Offizier beharrlich. »Sehen Sie sich das Bild noch einmal gut an. Es ist nicht wie letztes Mal, als wir es einfach nicht wussten. In diesem Fall haben wir stichhaltige Beweise dafür, dass es sich um sie handelt.«
Unter seinem wuscheligem Schopf wagte Saif es beinahe nicht, aufzuschauen. Wegen der Tränen in seinen Augen konnte er das Foto jetzt kaum noch erkennen. »Ich verstehe nicht, was das zu bedeuten hat«, ächzte er.
Schweigend legte der Mann ein weiteres Bild auf den Tisch. Da war Amena wieder, dieses Mal neben einer anderen Person: einem Mann mit einem kleinen Kinnbart und einem großem Schnurrbart, der einfache Kleidung trug. Von seinem Gürtel hing ein Schwert, und er hielt ein großes Gewehr in der Hand.
»Diese Aufnahme ist etwas älter«, sagte der Mann. »Wir nehmen an … dass es sich um ihr Hochzeitsfoto handelt.«
Saif starrte Amenas Gesicht an. »Aber sie ist doch schon verheiratet«, sagte er wie betäubt.
Tröstend legte Neda ihm die Hand auf die Schulter. »Es gibt Zwangsehen«, erklärte sie. »Verstehen Sie?«
Doch Saif fixierte immer nur weiter das Bild. Die Frau darauf lächelte.
 
Tee wurde gebracht und die Situation näher erläutert, obwohl Saif kaum etwas, nein, eigentlich gar nichts davon erfassen konnte.
Offenbar hatte Amena Hassan, geborene Abboud, zwei Jahre nach dem Verschwinden ihres Mannes und ihrer Söhne einen syrischen Freiheitskämpfer geheiratet. Was einige Probleme mit sich brachte, nicht zuletzt wegen der Frage, für wen dieser Freiheitskämpfer vermutlich im Einsatz war.
»Unter den gegebenen Umständen … wäre es für uns extrem schwierig, sie nach Großbritannien zu holen. Angesichts des momentanen politischen Klimas … könnte das eine ziemlich ungemütliche Angelegenheit werden.«
Saif blickte auf und starrte dem Offizier in die Augen. Natürlich wusste er, dass dieser Mann es durchaus gut mit ihm meinte. Er sprach bloß eine unglaublich bittere Wahrheit aus.
»Sie … ist … eine IS-Braut«, sagte Saif so vorsichtig und ruhig, wie er konnte.
Der Mann nickte bloß.
»Aber ihre beiden Söhne sind doch hier. Wollen Sie sie wirklich von ihren Kindern fernhalten?«
Wieder schwieg der Mann lange. »Wenn Sie die Identifizierung bestätigen …«
»Was dann?« In Saifs Augen standen Tränen und Leid.
Sein erster Gedanke war, dass er zurückgehen und Amena suchen musste. Aber was wartete denn dort auf ihn? Der Krieg war noch nicht vorbei. Wer konnte schon sagen, was für eine Hölle er in Damaskus vorfinden würde? Und was würde so eine Entscheidung für seine Kinder bedeuten? Ihre ganze Welt würde aus den Fugen geraten! Er konnte seine Söhne doch nicht dieser wundervollen Umgebung berauben, ihrer hervorragenden Schule und vor allem – das war das Wichtigste auf der ganzen Welt – einem Leben in Sicherheit.
Mure mochte zwar eine kleine, abgelegene, windige Insel sein. Aber, du meine Güte, wie sicher man dort war! Dort kam keiner zu Schaden, niemand wurde von Soldaten aus dem Bett gezerrt. Es gab dort nicht einmal Soldaten, abgesehen von den russischen U-Boot-Matrosen, die gelegentlich heimlich an die Oberfläche kamen und auf Mure den ganzen Wodka aufkauften. Aber die zählten für Saif nicht, weil sie ja doch nur den Fusel trinken und mit den Mädchen aus dem Café flirten wollten.
Seine Söhne waren in Sicherheit. Was konnte wichtiger sein? Na ja, ihre Mutter, dass sie zurück zu ihrer Mutter konnten. Welches Kind würde dafür nicht der ganzen Welt trotzen? Aber was, wenn diese Mutter plötzlich ein neues Baby im Arm hielt?
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Zu dieser Jahreszeit dämmerte es auf der Insel früh, aber die Männer warteten nach Einbruch der Dunkelheit sicherheitshalber noch ein bisschen. Unruhig schlugen sie die Zeit tot.
Hamish konnte ein Kichern nicht unterdrücken; als Vollblutlandwirt blieb er nur selten so lange auf.
Die große Metallskulptur war innen hohl, sonst wäre es unmöglich gewesen, sie zu bewegen – dennoch brauchten die Männer eine Transportmöglichkeit, um das Objekt irgendwie zum Hügel zu bekommen, wo sie es einbetonieren würden.
Der Engel schien eine Tonne zu wiegen, sodass sie keuchten und schwitzten, als sie ihn auf den einzigen Tieflader der Insel hievten. Dessen Besitzer, Bauunternehmer Anndra, hatte zum Glück vier stramme Kinder im Schulalter, daher war nicht viel Überzeugungsarbeit nötig gewesen. Hier mitzuhelfen, war jedenfalls einfacher für ihn, als mit der ganzen Familie nach Inverness zu fliegen, damit sie dort die Festtagsbeleuchtung bewundern konnten. Jetzt brauchten sie nur noch einen Weihnachtsmann. Alle waren höflich genug, um Anndra gegenüber nicht zu erwähnen, dass er mit seinem runden Bauch und Rauschebart doch sicher der geeignetste Kandidat dafür wäre.
Isla wollte heißen Grog hinausbringen, einerseits, weil es draußen so kalt war und die Truppe ja offensichtlich noch etwas vorhatte. Andererseits kamen im Hotel alle um vor Neugier, und sie war vorgeschickt worden, um etwas herauszufinden.
Aber Konstantin eilte ihr entgegen. »Keine Chance!«, rief er. »Halt!« Dann huschte er sogar um sie herum und hielt ihr von hinten die Augen zu. »Nicht gucken! Vorsicht mit dem Tablett, du kannst ja nichts sehen!«
»Jetzt sei doch nicht albern«, knurrte Isla, obwohl sie tatsächlich reglos stehen blieb.
Seine großen weichen Hände vor ihren Augen fühlten sich seltsam an und erst recht sein großer Körper direkt hinter ihr. Isla erbebte ein wenig, aber das musste wohl an der Kälte liegen. Für ihn hatte diese Situation natürlich nichts zu bedeuten, er spielte hier ja nur.
Andererseits schien auch er eine winzige Sekunde lang zu erstarren – da war Isla sicher. Es wirkte so, als würde ein Schauder seinen Körper durchlaufen, und Konstantin verstummte einen Moment, was ganz untypisch für ihn war. Dann rief er ein wenig zittrig: »Hey, alle mal herkommen, es gibt was zu trinken! Aber lasst sie nicht gucken!«
»Ich will aber gucken!«
»Du wirst es schon sehen, wenn es fertig ist.«
»Das ist echt unfair, schließlich hab ich für euch heißen Grog gemacht!«
»Das ist mir egal! Kehrt marsch, marsch!«
Damit sie nicht stolperte, drehte Konstantin selbst die widerwillige Isla vorsichtig um. Als sie die Augen schließlich aufmachte, war ihr Tablett leer. Konstantin hielt die letzten beiden Gläser in der Hand und reichte ihr eins davon.
Und dann blickten sie einander im Licht der eiskalten Sterne und des Mondes, der bereits die Hälfte seines Wegs gen Osten zurückgelegt hatte, eine Sekunde lang an.
Isla hatte ihren kleinen Kopf in den Nacken gelegt.
Und als sie so zu ihm hochsah, verspürte Konstantin plötzlich etwas Ungewöhnliches. Es war ein ganz zartes, unschuldiges Gefühl, dachte er, wie beim Anblick eines Vögelchens oder Katzenbabys, das man nicht berühren oder stören durfte.
Schon merkwürdig: Bisher hatte Konstantin kaum einen Gedanken an seine Spülkollegin verschwendet. Aber nun schaute sie mit großen Augen und einem furchtbar einladenden Gesichtsausdruck zu ihm hoch.
»Hey!«, rief Hamish, und sie stoben auseinander.
Konstantin schaute Isla nachdenklich hinterher, als sie mit dem Tablett zum Hotel zurückging. Sie hielt ihr Versprechen, sich unterwegs nicht umzudrehen.
 
Obwohl sie die Flügel wieder abgenommen hatten, war die Skulptur immer noch ein Ungetüm. Nachdem die Männer es mit Abspannseilen festgebunden hatten, fuhr Innes behutsam rückwärts die Ausfahrt des Hotels entlang. Die anderen liefen um den Lkw herum und überprüften, dass das Ganze nicht zu sehr wackelte. Dann setzte Innes den Wagen unzählige Male ganz vorsichtig vor und wieder zurück, um in die Landstraße einzubiegen und vom hell erleuchteten Hotel aus auf den Ort zuzurollen.
Irgendwann, dachte Joel, würden hoffentlich Gäste hier absteigen, um in The Rock Ruhe und Frieden und die wunderschöne Landschaft zu genießen – aber mit nur zwölf Zimmern würde es hier nie zu voll werden.
Es würde immer genug Platz, frische Luft und Beschaulichkeit für alle geben, die sich für diesen abgelegenen Ort entscheiden würden. Vielleicht würden ja auch andere hier inneren Frieden finden, so wie Joel selbst. Wer hätte das je gedacht? Und womöglich würde Konstantins albernes Kunstprojekt dabei sogar helfen.
Joel beäugte den jungen blonden Burschen. Für ein verzogenes Jüngelchen aus reichem Hause stellte er sich gar nicht so blöd an. Hoffentlich würde sein Vater zufrieden sein.
Während Joel noch zu ihm hinübersah, sprang Konstantin mit seinen langen Beinen nun selbst auf die Ladefläche und rief auch Bjårk zu sich.
»Bye-bye, ihr Loser!«, rief er fröhlich und sah plötzlich viel jünger aus. »Viel Spaß beim Laufen!«
Als Innes das Steuer plötzlich herumriss, wäre Konstantin beinahe von der Ladefläche gerollt, während Bjårk mit seinem tiefen, haarigen Gleichgewichtspunkt damit keinerlei Probleme hatte.
Eins von Konstantins Beinen flog durch die Luft, was ihn normalerweise furchtbar geärgert hätte, weil er sich vor anderen ungern eine Blöße gab. Besonders, wenn diese Leute ihm ständig versicherten, wie cool er doch war. Aber hier scherte es ihn eigentlich nicht mehr.
Hamish musste so sehr lachen, dass er auf dem Eis ins Schlittern geriet und beinahe selbst gefallen wäre.
Manche legten tatsächlich die ganze Strecke zu Fuß zurück, andere sprangen ebenfalls auf die Ladefläche, aber irgendwie erreichte nach und nach das ganze Grüppchen den Ort. Dabei veranstalteten die Männer allerdings einen solchen Aufruhr, dass sie die Kühe auf den umliegenden Feldern in Angst und Schrecken versetzten.
 
Am Fuße des Hügels, der zur Schule hinaufführte, blieben die Männer stehen. Sie hatten, so gut es ging, eine geeignete Stelle für die Skulptur ausgesucht. Das Wichtigste war dabei, dass das Licht nicht die ganze Nacht bei irgendwem zum Fenster hineinleuchtete und alle in den Wahnsinn trieb.
Der Stromanschluss befand sich auf halber Höhe an der Rückseite einer alten Scheune, daher würden sie jetzt niemanden groß stören.
Innes hatte tagsüber bereits das Loch ausgehoben – zum großen Interesse der Kinder, von denen viele mit einer eigenen Schaufel herbeigerannt waren, weil sie mitmachen wollten. Dabei war das Graben in der gefrorenen Erde wirklich nicht so einfach.
Innes hatte ihnen erzählt, dass er hier etwas für den Hof zu erledigen hatte, und sie weggeschickt. Da es kurz nach Schulschluss war, wenn die meisten Kinder etwas Vernünftiges essen und eine kurze Pause einlegen mussten, bevor sie wieder zum Spielen loszogen, wurde er die meisten der Knirpse mit dieser Behauptung los. Nur Agot natürlich nicht. Sie wollte unbedingt helfen und schickte andere vorbeikommende Kinder weg, da selbstverständlich nur sie berechtigt war, ihrem Vater bei Hofangelegenheiten zur Hand zu gehen.
Als Abschreckung war sie tatsächlich sehr hilfreich gewesen.
Alle waren richtig aufgeregt, als jetzt der Betonmischer angeworfen wurde. Als Beleuchtung dienten ihnen nicht nur die Scheinwerfer des Tiefladers, sondern auch jede Menge mitgebrachte Sturmlampen.
Gemeinsam luden die Männer die Skulptur vom Wagen, schleppten sie ein Stück den Hang hinauf und ließen sie dort möglichst gerade in das Loch hinab. Nachdem sie sie lotrecht ausgerichtet hatten und alle Kabel angeschlossen waren, machten die Männer einen Schritt beiseite und ließen den flüssigen Zement in das Loch laufen.
Sie traten zurück, um ihre Arbeit zu bewundern. Eins war nicht zu bezweifeln: Dieses Ding war gigantisch und würde Mure für immer verändern. Um es je wieder abzubauen, würde man es nämlich auseinandersägen müssen.
»O mein Gott«, seufzte Innes.
»Die Leute vom Mure-Rat wissen doch, dass die Skulptur vier Meter hoch ist, oder?«, fragte Konstantin ein wenig besorgt. Aber jetzt war es sowieso zu spät.
»Nein«, antwortete Joel. »Weil du mir ja vorher keine Details geben konntest.«
»Ja, aber Sie haben doch heute mit Mrs McGlone gesprochen!«
»Ja, da hab ich schon von vier gesprochen …« Joel verstummte.
»Ich bin nicht sicher«, überlegte Innes. »Ob sie gedanklich je auf das metrische System umgestellt hat.«
Einen Moment herrschte Schweigen.
»Du meinst, die rechnet mit vier Fuß?«
»Das«, sagte Innes ganz langsam, »könnte durchaus sein.«
Alle starrten auf den schnell aushärtenden Beton hinunter.
»Ach, kommt schon«, sagte Konstantin schließlich mit frechem Gesichtsausdruck. »Lasst uns das Ding einfach einstöpseln!«
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Einen Piloten wollte man wirklich ungern »Ach du Scheiße!« sagen hören.
Zum Glück waren die Worte in dem kleinen Achtsitzer, der die Inseln im hohen Norden wie ein Bus miteinander verband, nur leise zu vernehmen, da das Flugzeug wenig isoliert war.
Saif bekam es kaum mit, weil er in tiefem Leid versunken war, welches die endlose Schwärze aus Meer und Himmel draußen nur widerzuspiegeln schien.
Aber irgendwann wurde auch ihm bewusst, was da gerade gesagt worden war, und diese Erkenntnis riss ihn aus seiner Grübelei. Im ersten Moment schoss ihm durch den Kopf, dass es vielleicht gar nicht so schlimm wäre, wenn das Flugzeug gleich ins Meer stürzen würde.
Zumindest würde das dem Chaos hinter seiner Stirn ein Ende machen, das ihn mitzureißen drohte. Diese Idee war so grauenhaft und aufwühlend, dass Saif sie erschrocken aus seinem Kopf verbannte. Er riss sich von all den dunklen Gedanken los, die in ihm brodelten.
Sie waren schon in den Sinkflug übergegangen, hatten den kleinen Flughafen von Mure also beinahe erreicht. Er wurde von Eheleuten geführt, die auch Souvenirs in einem kleinen Laden anboten.
Wenn man beim Anflug links durchs Fenster schaute, sah man sonst eigentlich immer, was zu erwarten war: eine Insel in der Form eines lang gezogenen Kommas, deren Leuchtturm vorbeifahrenden Schiffen Orientierung bot und deren übrige Lichter sich auf die südöstliche Seite konzentrierten. Dort, wo der Ort lag, blitzte es in der Dunkelheit des riesigen Ozeans einladend und tröstlich auf.
Es war schon auch beeindruckend, wie Menschen so weit draußen auf so einem winzigen Flecken Land mitten im Meer überleben konnten.
Aber heute Abend bot sich nicht der übliche Anblick. Stattdessen war auf dem Schulhügel jenseits der Hauptstraßen … ja, was um alles in der Welt war da nur zu sehen?
Saif und die anderen Reisenden – zwei Vogelliebhaber aus Nova Scotia, die ganz aufgeregt versucht hatten, mit ihm Gälisch zu sprechen, und eine allein reisende, sehr schick gekleidete junge Frau – drückten sich auf derselben Seite die Nase am Fenster platt. Irgendwann schickte der Co-Pilot sie zurück auf ihre Plätze, weil sie das Flugzeug aus dem Gleichgewicht brachten.
»Du meine Güte!«, rief die Vogelliebhaberin aus, und Saif konnte ihre Reaktion gut verstehen: Es sah fast so aus, als würde die Insel in Flammen stehen.
Ein hell erleuchtetes Objekt am Boden schickte einen mächtigen Scheinwerferstrahl in den Himmel.
»Ist das nicht gefährlich?«, fragte Saif den Co-Piloten.
»Auf jeden Fall ist es … geschmacklos.«
Saif starrte das Ding an. Er war völlig in Gedanken gewesen und hatte versucht, sich jedes einzelne Wort der Unterhaltung in Glasgow in Erinnerung zu rufen.
»Warum hat sie sich denn nicht bei mir gemeldet?«, hatte er schluchzend gefragt. »Ich bin auf Facebook, hab weiterhin meine alte Telefonnummer und kann über das Rote Kreuz und den Roten Halbmond gefunden werden.«
Der Offizier sah ihn gequält an. »Dafür kann es mehrere Gründe geben«, erklärte er mit sichtlichem Unbehagen. »Wenn sie in einem Flüchtlingscamp ist, hat sie vielleicht nicht die Möglichkeit dazu.«
»Man kann sich doch irgendwo ein Handy leihen.«
»Oder … ihr Ehemann erlaubt es ihr nicht.«
Saif kniff die Augen zusammen. »Wer sollte ihr denn verbieten, Kontakt zu ihren eigenen Kindern aufzunehmen?«
»Jemand, der nicht will, dass sie noch eine zweite Familie hat«, erklärte der Offizier ruhig, aber unumwunden.
Saif schüttelte den Kopf.
»Oder«, gab der Mann zu bedenken, »sie versteht die Situation nur zu gut und will es Ihnen nicht noch schwerer machen.«
Saif runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit?« Dann schaute er auf. »Ich habe da mal eine seltsame Nachricht bekommen, die nicht … Am Ende hab ich es bloß für einen Zufall gehalten.«
Als er den Vorfall erklärte, zuckte der Mann mit den Achseln. »Na ja, sie kennt doch den Status von IS-Bräuten im Westen und weiß, dass sie damit ein Problemfaktor ist. Dass die britische Regierung es nicht gut aufnehmen und man sie nicht einmal ins Land lassen würde. Vielleicht würde man sogar Sie ausweisen. Es ist also möglich, dass Ihre Frau bewusst kein Lebenszeichen von sich gibt … um Ihre Sicherheit zu gewährleisten.«
Danach hatte Saif lange geschwiegen.
Jetzt lehnte er wieder den Kopf an das Flugzeugfenster.
Das konnte doch nicht sein – aber es sah tatsächlich so aus, als stünde da unten ein riesiger strahlender Engel. Und Saif konnte den Blick nicht davon abwenden. Ein Engel aus Licht. Michael, der Erzengel der Gnade.
Saif kniff die Augen zusammen. Er war Arzt, ein Mann der Wissenschaft. Und daher glaubte er wirklich nicht daran, dass plötzlich Engel erscheinen würden, um ihn von seiner Qual zu befreien. Natürlich nicht. Das ergab überhaupt keinen Sinn.
Andererseits wusste Saif ganz genau, dass heute Morgen – als er die Kinder zum Unterricht gebracht hatte – auf dem Schulhügel allein die kleinen Lichterketten in den Büschen geleuchtet hatten, die dort jedes Jahr an Weihnachten hingen. Aber jetzt …
Wie hypnotisiert starrte Saif nach unten. Während sie näher kamen, wurde der Engel größer und größer. Er wirkte wie aus einer anderen Welt.
»Ach du Scheiße!«, rief der Pilot wieder aus. »Meine Damen und Herren, ich will bloß kurz …«
Im Umkreis von Hunderten Metern war kein anderes Flugzeug unterwegs, also machte er einen kleinen Umweg, um sich das mal anzusehen.
Der Co-Pilot schoss sogar ein Foto, auf dem Bild sah das Ding allerdings aus wie ein verrücktes riesiges UFO, was nur noch schlimmer war.
Sie flogen ganz niedrig, um einen besseren Blick zu haben, aber aus der Nähe ergab das Gebilde auch nicht viel mehr Sinn als aus der Luft. Allerdings war es wunderschön.
Selbst vom Flughafen auf der anderen Seite der Insel aus war es noch zu sehen. Tatsächlich war es von überall her zu erkennen, womöglich sogar aus dem Weltall.
Als die Maschine schließlich gelandet war, näherten sich Patrick und seine Frau Sheila, die den Flughafen leiteten, der Rollbahn.
»Wir werden von überallher kontaktiert!«, riefen sie atemlos aus. »Die Piloten und Funker drehen völlig durch!«
»Aber was zum Teufel ist das denn nur?«, fragten die Vogelfreunde.
»Offenbar«, sagte Sheila, »ist es wohl unsere Weihnachtsdekoration.«
 
Die junge Frau, die ebenfalls ausgestiegen war, fing sofort an, jede Menge Fotos zu schießen. Das hatte sie schon im Flugzeug versucht, doch wegen der dicken Scheibe war auf den Bildern nicht viel zu sehen gewesen.
Sie hatte aber das Gefühl, dass an dieser Story noch mehr dran war. Der Herausgeber wollte von ihr eine Schlagzeile über das »schlechteste Hotel Großbritanniens«. Normalerweise gab es in diesen Zeiten reduzierter Budgets und verkleinerter Redaktionen nicht genug Geld für Außeneinsätze von Mitarbeitern. Aber sie hatte ihn davon überzeugt, dass es sich dieses Mal lohnen würde. Und hier stand sie nun, gefühlte zigtausend Meilen weit weg von allem, mitten in der Pampa – um das übelste Hotel Großbritanniens zu finden.
Kapitel 46
Saif verließ die Insel nur, wenn es unumgänglich war, weil seine Söhne dann immer unruhig waren.
Selbst unter normalen Umständen gelang es Mrs Laird in dieser Situation kaum, Ash und Ib abends im Bett zu halten.
Und heute waren auch noch jede Menge Leute zu unchristlicher Zeit wach geworden und lärmend losgezogen, um zu gucken, was eigentlich drüben beim Hügel los war.
Deshalb machte Ash ganz besonders große Augen, als er sich seinem heimkehrenden Vater in die Arme warf.
Es tat Saif weh, ihn auch nur anzuschauen. Der Kleine sah seiner Mutter, Amena, so unglaublich ähnlich, und Ib natürlich auch.
Obwohl er ja kaum einen Tag weg gewesen war, betrachtete Saif seine Söhne nun mit ganz neuem Blick. Beide waren viel kräftiger geworden, seit sie auf der Insel lebten, wie ihm wieder einmal auffiel, und Ib hatte einen echten Schuss gemacht. Sein Älterer würde wohl einmal so groß werden wie er selbst, aber Ash vielleicht nicht. Saif wusste, dass Mangelernährung in der Kindheit zu Wachstumsstörungen führen konnte.
Ib war dennoch groß und stark geworden, aber Amena würde ihn wohl niemals so zu Gesicht bekommen und nie erfahren, wie sehr er gewachsen war.
Wie sollte Saif das nur ertragen? Wieso sehnte sich Amena nicht verzweifelt nach den beiden? Oder vielleicht tat sie das ja.
Aber er hatte sie schließlich gesehen, als Frau an der Seite eines neuen Ehemanns. Schwanger. Einerseits sagte sein Verstand Saif, dass sie vermutlich keine Wahl gehabt hatte. Andererseits … hatte sie doch gelächelt. Gut, zum Lächeln konnte man sich auch zwingen. Natürlich.
Dennoch … Was, wenn Amena ihre Söhne wirklich für tot hielt und genauso verzweifelt war wie auch Saif zwei Jahre lang? Wenn sie gewusst hatte, dass die Jungen verschollen gewesen waren, und mit dem Schlimmsten gerechnet hatte? Was, wenn sie sich deshalb an jedes kleine bisschen Glück geklammert hatte, zum Beispiel in Form eines Rings aus Messing?
Hatte er denn nicht genauso etwas mit Lorna getan?
Aber er musste sich ja um die Kinder kümmern. Und wenn sie nicht bei ihm wären, wäre er doch niemals dazu in der Lage … Hm, oder vielleicht doch?
Aber das war ja nicht dasselbe, oder? Saif vergrub sein gequältes Gesicht in den Haaren seines jüngeren Sohnes.
»Abba! Abba! Da ist ein Raumschiff. Wir MÜSSEN UNBEDINGT DA HINGEHEN und uns das angucken!«, drängte Ash.
Agot durfte das Handy ihres Vaters benutzen – was Saif für absoluten Wahnsinn hielt – und hatte offenbar alle aus dem Bett geklingelt. Sie hatte ihnen befohlen, sich auf den Weg zu machen, obwohl es schon spät war und die Jungen am nächsten Tag Schule hatten. Außerdem lag die Temperatur draußen bei fünf Grad unter null.
Trotzdem zog sich Ash bereits seine gefütterten Gummistiefel an.
»LOS, ZUM RAUMSCHIFF!«, verkündete er. Er hoffte, durch selbstbewusstes Auftreten eher zu erreichen, was er sich so sehr wünschte.
»Das ist bestimmt kein Raumschiff, du Idiot«, knurrte Ib, der seinem Bruder aus Prinzip widersprach, in diesem Fall aber selbst nur halb überzeugt. Ib war nämlich genauso erpicht darauf wie Ash, sich das mal anzusehen. Schon allein deshalb, um am nächsten Tag auf dem Schulhof mitreden zu können.
Mrs Laird verdrehte die Augen. »Ich glaube, dass sich ziemlich viele Leute dorthin auf den Weg machen«, sagte sie.
Saif seufzte. Aber was wäre denn die Alternative? Im Bett stundenlang wach zu liegen und jede Sekunde an Amena zu denken, jede einzelne Möglichkeit – sei sie schlimm oder noch schlimmer – in Gedanken durchzuspielen? Seinen Kindern zu erklären, dass ihre Mama lebte, jetzt aber eine andere Familie hatte?
Der Gedanke durchfuhr ihn so heftig wie körperlicher Schmerz. Vielleicht würde er wenigstens etwas von dieser Pein abschütteln können, wenn er sich draußen die Beine vertrat.
 
Es war eine eiskalte, windige Nacht, und der Schnee wirbelte nur so durch die Luft. Dem Wetterbericht zufolge würde der Schneefall sogar noch zunehmen.
Saifs Söhne waren völlig aus dem Häuschen, weil plötzlich die normalen Regeln nicht mehr zu gelten schienen und sie wirklich nachts – lange nach ihrer Bettgehzeit – nach draußen durften.
Die Jungen zogen sich einen Pullover über den Schlafanzug und mummelten sich mit gesteppter Jacke, Mütze und Schal warm ein.
Auch Ib schob die Füße mit den dicken Strümpfen in Gummistiefel, bevor jeder Junge nach einer Hand seines Vaters griff.
(Als Siebtklässler wollte Ib normalerweise auf keinen Fall an der Hand seines Dads gesehen werden. Aber für heute Abend machte er eine Ausnahme, wofür Saif ihm aus tiefster Seele dankbar war.)
Während sie vom alten Pfarrhaus zum Ort hinüberliefen, gingen unterwegs überall Türen auf. Hier und da waren begeisterte – zum Teil aber auch missbilligende – Stimmen zu hören. Es wurde immer lauter, während mehr und mehr Leute sich dem Zug anschlossen und ein überdrehtes Kind laut das andere begrüßte.
Agot kam herbeigerannt, und dann führten Ash und sie den hüpfenden Tanz auf, mit dem sie bei jeder Begegnung außerhalb der Schule ihre Wiedersehensfreude zum Ausdruck brachten – sie waren wirklich allerbeste Freunde.
»DAS BIN ICH!«, rief Agot. »Das ist ein Engel. So wie ich.« Im bald anstehenden Krippenspiel würde Agot nämlich einen Engel darstellen.
Lorna hätte gern behauptet, dass da keine Vetternwirtschaft mit im Spiel war, und in gewisser Weise stimmte das auch.
Aber es war einfach so, dass Agot unglaublich penetrant darauf beharrte, den Engel Gabriel zu spielen. Und dabei handelte es sich ja um keine große Rolle wie zum Beispiel die von Maria. Deshalb ließ man Agot besser gewähren, weil sie sonst doch nur alle terrorisieren würde.
Einerseits wusste Lorna natürlich tief im Inneren, dass das pädagogisch nicht sehr klug war – schließlich lernte Agot dadurch bloß, dass sie bei allem ihren Willen durchsetzen konnte, indem sie unglaublich nervte. Andererseits musste sich Lorna noch mit jeder Menge anderen Kindern herumschlagen, einer großen Klasse, mit stapelweise Korrekturen, der Leitung der ganzen Schule …
Dazu kam eine unglückliche Liebesaffäre, an die sie Tag und Nacht denken musste, und, so schien es zumindest, jetzt auch noch eine Weltraumrakete, die plötzlich in der Nähe der Schule erschienen war.
Außerdem würde Agot ja nicht immer ihr Problem sein, daher ließ Lorna ihr das ausnahmsweise durchgehen.
»Die haben da eine Statue von dir gebaut?«, fragte Ash verblüfft. In seinen Augen war alles, was Agot tat, einfach fabelhaft.
»ICH GLAUBE SCHON.«
»Ich denke nicht, dass du das sein sollst, mo ghràidh«, wandte Innes liebevoll ein.
»DOCH, DAS BIN ICH«, seufzte Agot glücklich. Dann runzelte sie plötzlich die Stirn. »ICH BRAUCHE MEIN ENGELSKOSTÜM.«
Ihr Onkel Fintan, der in dieses Gespräch erst gar nicht verwickelt werden wollte, entdeckte Flora und eilte zu ihr hinüber. »Was zum Teufel ist das denn?«
Flora musterte ihn und fragte sich, warum die Leute eigentlich alle sie fragten und nicht etwa Joel, der doch direkt neben ihr stand und das verdammte Ding gebaut hatte.
Sie trat ein paar Schritte zurück und ließ die ganze Sache auf sich wirken. Eigentlich gefiel ihr der Engel, das konnte Flora nicht leugnen. Er war natürlich absurd groß, und Flora wollte sich nicht einmal ausmalen, wie viel Strom dieses Ungetüm schlucken würde – Gott sei Dank hatten sie die Windparks! Trotzdem würden sich selbstverständlich jede Menge Leute darüber beschweren, und am Ende würde womöglich die zivile Luftfahrtbehörde darauf bestehen, dass sie es wieder abbauten. Aber hier war unbestreitbar ein riesiger, glänzender, schöner, leuchtender Engel mitten im Ort erschienen, und als solcher gefiel er ihr.
»Und, was hältst du davon?«, fragte Joel.
»Das ist absolut verrückt«, antwortete Flora. »Wenn auch … auf gute Art und Weise.«
»Meinst du das ernst?«
Flora deutete zu den Kindern hinüber. »Sieh dir doch nur an, wie glücklich die Kids sind!«
Tatsächlich blickten alle mit begeisterter Miene nach oben, und dann war lautes »Oooooh!« zu hören, als die Flügel ausgefahren wurden.
 
Lachend warf Konstantin den Kopf in den Nacken. Als jemand Musik anmachte, schaute er sich suchend nach den Lautsprechern um und ging hinüber. Auf Spotify suchte er nach Weihnachtsliedern und fand schließlich Stille Nacht auf Norwegisch, das er lauthals mitsang.
Isla schaute ganz ergriffen zu ihm hinüber. Sie hatte ihn für einen unreifen, dummen Jungen gehalten, unhöflich, überheblich und einfach unangenehm. Aber dieses Ding hier zu bauen, war eine völlig alberne Aktion gewesen, zu der ihn niemand gezwungen hatte. So eingebildet konnte er wohl doch nicht sein, wenn er bei etwas derart Schönem mitgemacht hatte. Und hier stand er nun und füllte Schnapsgläser mit Aquavit aus einer Flasche, die bei der Lieferung mit dabei gewesen war.
Selbst die eine oder andere fiese Bemerkung über den Murer Engel vertrieb das Strahlen nicht von seinem Gesicht. Konstantin kommentierte zusammen mit den Kindern, welche Bereiche der Skulptur am hellsten leuchteten, und war mit Agot völlig einer Meinung, dass es sich natürlich um ein Abbild von ihr handelte.
Agots Eltern mussten wohl schwach geworden sein, da sie mittlerweile tatsächlich ihr Engelskostüm trug.
Während Isla Konstantin so beobachtete, machte ihr Herz plötzlich einen Satz. Ihr wurde klar, dass sie jetzt, außerhalb der Küche, doch tatsächlich ein bisschen eifersüchtig war, denn er wurde nicht nur von Iona, sondern von so einigen jungen Mädchen umschwärmt.
Wenn er sie geneckt und Witzchen gerissen hatte, hatte Isla das gern ignoriert oder abgewehrt … Aber jetzt störte es sie auf einmal, dass er mit allen solche Späße machte, mit jedem freundlich plauderte. Mit einem Mal wurde ihr klar, wie sehr sie sich daran gewöhnt hatte, Konstantin für sich allein zu haben.
Und während Isla den großen jungen Mann so betrachtete, der im hellen Licht herumalberte und lachte und genauso aufgeregt war wie die ganzen Schulkinder, wurde ihr auf einmal etwas klar.
Nämlich, dass sie ihn mochte.
Und zwar sehr.
O Gott!
Sie mochte ihn und seine dummen blonden Haare und seinen albernen Hund und wie er morgens nicht aus dem Bett kam und wie er sie mit großen Welpenaugen ansah, wenn er sie um etwas bitten wollte.
Am Anfang hatte sie Konstantin ganz erbärmlich gefunden, weil er einfach nichts auf die Reihe bekommen hatte. Aber er hatte sich reingehängt und sich durch Rückschläge nicht entmutigen lassen, deshalb wurde er mit jedem Tag besser. Und das hier, das hatte er definitiv ganz allein hingekriegt. Es war ausschließlich seine Leistung. Ein verwöhnter Loser hätte so etwas nicht auf die Beine stellen können.
Als spürte er, was ihr durch den Kopf ging, schaute Konstantin jetzt auf, sodass sich ihre Blicke trafen.
Und Isla konnte einfach nicht anders: Sie lächelte ihn an.
Es war beinahe lustig, wie er zunächst zusammenzuckte, sich dann aber auch über seine Züge ein Lächeln legte.
Mit fragendem Blick hob er einen Daumen, und sie reckte bestätigend beide in die Luft, woraufhin er zur Belohnung erneut strahlte.
Wie hübsch Isla doch aussah, dachte Konstantin. Nicht so aufgedonnert und Instagram-bereit wie viele der Frauen, die er früher auf Partys so kennengelernt hatte: Diese Gestalten mit einer zehn Zentimeter dicken Make-up-Schicht, gezupften Augenbrauen, albernen Schmolllippen und teurer Kleidung hatten meistens kein anderes Gesprächsthema als die Klagen darüber, wie sehr sie alles anödete.
Isla hingegen hatte leuchtende Wangen und Augen, rosige Haut und diese wunderschönen dichten, dunklen Locken, mit denen der Wind spielte. Und unter diesem langen Schal und Mantel steckte … Na ja, wer konnte das schon sagen? Sie war wie ein hübsch verpacktes kleines Päckchen. Während um ihn herum das laute Treiben weiterging, hielt Konstantin immer noch Blickkontakt.
Als Reaktion darauf kam Isla einen Schritt näher. Wie es da hinter Konstantin glänzte und leuchtete, war ganz schön betörend. Er war ganz schön betörend! Sie machte einen weiteren Schritt.
Jetzt änderte sich Konstantins Miene, und er wirkte ein wenig nervös. Sein Mund war geschlossen, und seine gekräuselten Lippen wurden von einem kleinen Lächeln umspielt.
Gott, dachte Isla. Konstantin sah so gut aus. War ihr das vorher wirklich nie aufgefallen? Oder hatte sie ihn bloß für einen attraktiven Idioten gehalten? Wahrscheinlich war es Letzteres gewesen. Ein Idiot war er in ihren Augen jetzt nicht mehr, wirklich nicht. Als sie an seine großen Hände mit den langen Fingern dachte, überlief sie auf einmal ein Schauder. Hier … entwickelte sich gerade etwas, da war sie sicher. Sie machte noch einen Schritt.
Vielleicht …, dachte Konstantin. Aber nein, Isla hatte ja nur zu deutlich gemacht, dass sie ihn nicht mochte. Obwohl … nervös leckte er sich über die Lippen.
Wenn er früher Frauen kennengelernt hatte – und er hatte so einige kennengelernt –, dann hatten immer Faktoren wie sein Geld und sein Name für ihn gesprochen. Die Frauen hatten meist ganz genau gewusst, wer er war, und hatten es zumindest mal bei ihm probieren wollen. In solchen Situationen war Konstantin für gewöhnlich genauso betrunken wie alle anderen auch, und dann nahmen die Dinge eben ihren natürlichen Lauf.
Die Frauen waren diejenigen, die ihn zu umgarnen versuchten, und er hatte meistens kein Problem damit, da mitzuspielen, zumindest eine Zeit lang.
Aber das hier war anders, etwas ganz Neues und Seltsames.
Hier stand er nun mit leeren Händen vor Isla – war eigentlich bloß ein Küchenjunge, ohne Namen, ohne Geld, ohne überhaupt irgendetwas abgesehen von einem Hund, der auf Schritt und Tritt Matschspuren zu hinterlassen schien. Und er war zu ihr auch nicht besonders charmant gewesen, hatte nicht mit ihr geflirtet, ganz im Gegenteil. Isla hatte ihn als ihn selbst kennengelernt und mochte ihn ja nicht einmal … so war es zumindest am Anfang gewesen. Aber jetzt … stand sie vor ihm, rückte immer näher – obwohl er nichts vorzuweisen hatte. Hatte er sich vielleicht geändert?
In diesem Moment zupfte jemand an seinem Ärmel, und Konstantin drehte sich um. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass Hamish von ihm hören wollte, wie toll die Skulptur am Ende aussah.
Stattdessen stand vor ihm eine blonde Frau mit spitzem Kinn, die er nicht kannte.
»Äh, hi«, sagte er und war ein wenig genervt, weil sie hier störte.
»Hallöchen!«, sagte die junge Frau und lächelte ihn mit strahlend weißen Zähnen an. »Ich hab gehört, das hier haben Sie auf die Beine gestellt? Wow! Fantastisch! Candice Blunt von der Daily Post.«
 
Beim Anblick der vor dem Engel herumspringenden, jubelnden Kinder überlegte sich Lorna, dass sie am nächsten Tag im Unterricht wohl kaum all die geplanten Themen schaffen würde. Und da sah sie plötzlich Saif.
Natürlich, ihr war schließlich klar gewesen, dass seine Söhne auch gucken wollen würden. Das war zum Teil überhaupt der Grund für ihre eigene Anwesenheit hier, da brauchte sie sich gar nichts vorzumachen.
Lorna sah sich um und begegnete Floras besorgtem Blick. Darin lag eine gewisse Ironie, da früher Flora diejenige mit einer schwierigen Beziehung gewesen war und Lorna sich immer verständnisvoll hatte zeigen müssen. Aber jetzt wohnte Flora da oben in diesem schönen Haus mit einem Mann und einem Baby, während sie selbst … Na ja, es brachte nichts, in Selbstmitleid zu versinken.
Zu Lornas Überraschung kam Saif langsam zu ihr herüber. Klar, es war ja nicht ungewöhnlich, wenn der Dorfarzt kurz mit der Schulrektorin sprach, ganz normaler Alltag. Wer sollte da schon misstrauisch werden? Und wenn zwischen ihnen etwas laufen würde, würden sie sich in der Öffentlichkeit doch eher meiden, oder? Na also!
Trotzdem zog sich Lorna vorsichtshalber ein wenig in den Schatten zurück, den der große helle Engel warf.
»Hallo, Lorena«, sagte Saif mit der tiefen, leisen Stimme, die sie so liebte.
»Äh, hi«, antwortete sie so locker, wie sie es eben hinbekam, also nicht sehr. »Hattest du dabei etwa die Finger mit im Spiel?«
»Nein«, sagte Saif. »Aber es erklärt all die Fälle von Verbrennungen durch einen elektrischen Schlag in meiner Praxis.«
»Im Ernst?«
»O nein, das war nur Spaß.«
Normalerweise musste Saif bei Lorna nicht klarstellen, dass er bloß einen Witz gemacht hatte. Bei allen anderen schon. Manchmal kam es ihm so vor, als bliebe ihm lediglich der Humor, wenn alles auseinanderbrach.
»Äh … eigentlich gefällt mir das Ding«, sagte Lorna.
»Ich hab es von oben aus der Luft gesehen.«
Sie nickte. »Wie war es?«, fragte sie dann unendlich zärtlich.
Saif biss sich auf die Zunge, denn er spürte, dass er sonst beim ersten Wort in Tränen ausbrechen würde. Small Talk funktionierte zwischen ihnen einfach nicht, und über dieses Thema konnte man sowieso nicht beiläufig plaudern.
Flora schien zu merken, dass da irgendetwas im Busch war, und kam zu ihnen herüber. »Alles klar bei euch?«, fragte sie heiter. »Wenn ihr wollt, kann ich für eine halbe Stunde die Jungen im Auge behalten.«
»Wir müssen … kurz reden«, sagte Lorna und schaute zum gequält dreinblickenden Saif hinüber.
»Klar, kein Thema«, sagte Flora munter und blickte demonstrativ in die andere Richtung.
Lorna scherte es in diesem Moment sowieso nicht. Vielsagend schaute sie Saif an, der sofort verstand – und es in der Menschenmenge sowieso nicht viel länger ausgehalten hätte. Rasch verschwand er in der Dunkelheit und machte sich auf den Weg zu Lornas Wohnung, die mitten im Ort über dem Museum lag. Sonst wohnte niemand in dem Gebäude, niemand sah ihn, und es war wie üblich nicht abgeschlossen.
Kapitel 47
Als auch Lorna schließlich eintraf, fand sie Saif vor dem Kaminfeuer vor, wo er zusammengesunken hockte. Er hatte die Knie an die Brust gezogen und das Gesicht darin verborgen.
Es machte Lorna wirklich Sorgen, dass er wie eine Statue dahockte – statt zu schluchzen, sich vor und zurück zu wiegen oder sonst irgendwie zu regen.
Sie schenkte Whisky für sie beide ein und wartete.
Leider hatten sie ja nie genug Zeit, niemals, daher zwang sich Saif irgendwann dazu, den Kopf zu heben. Aber er starrte immer noch ins Feuer und sah Lorna nicht an.
Als sie ihm den Whisky in die Hand drückte, nahm Saif einen kleinen Schluck, stellte das Glas dann ab und stieß ein tiefes Seufzen aus.
Lornas Herz raste. Selbst unter diesen Umständen konzentrierte sich ein kleiner Teil von ihr vor allem auf die Tatsache, dass sich Saif hier bei ihr befand, in ihrem Wohnzimmer vor dem Feuer saß. Auf die Anwesenheit seines Körpers, von dem sie sich so ganz und gar angezogen fühlte. Hier hatte sie ihn nun vor sich.
Vielleicht war das seine Art und Weise, ihr zu sagen, dass er sich entschieden hatte – natürlich würde er traurig sein, aber vielleicht würde sein Entschluss bedeuten, dass sie endlich zusammen sein konnten …
Gut, eine Beziehung zwischen ihnen wäre absurd, unpassend und schwierig … aber es klappten doch ständig furchtbar komplizierte Sachen.
Lorna hielt es beinahe nicht mehr aus, einfach still dazusitzen und darauf zu warten, dass Saif endlich den Mund aufmachte.
Es traf sie wie ein Schlag, als sie ihn schließlich sanft an der Schulter berührte und ihn zusammenzucken sah.
»Amena«, brachte er irgendwann hervor, und Lorna wurde das Herz ganz schwer. Natürlich würde er jetzt nicht sagen, dass alles in Ordnung war. Selbstverständlich nicht. Lorna krümmte sich vor Schmerz. Bald würde wohl nichts mehr von ihr übrig bleiben, nur noch eine äußere Hülle, die sie für den Rest ihres Lebens mit sich herumtragen musste.
»Hat man … sie gefunden?«, hörte sie sich selbst sagen.
Saif nickte, und ihm stiegen Tränen in die Augen. Er weigerte sich weiterhin trotzig, Lorna anzusehen.
Sacht streichelte sie ihm den Arm, dabei hatte sie das Gefühl, von einem grausamen Messer innerlich ausgehöhlt zu werden. Im Hintergrund war nur das leise Knistern des Feuers zu hören und die fernen Ah- und Oh-Rufe von immer mehr Ortsbewohnern, die draußen das unwirkliche Licht bewunderten.
Saif nickte wieder und verbarg erneut das Gesicht.
»Lebt sie etwa?«
Ein weiteres Nicken. Aber warum war er dann so …?
»Was ist los, Saif?«, sagte sie mit behutsamer, aber unnachgiebiger Stimme, wobei ihr ihre jahrelange Erfahrung im Umgang mit schüchternen oder widerspenstigen Kindern zugutekam. »Erzähl es mir.«
 
Candice Blunt war verwirrt. Sie war auf der Insel eingetroffen und hatte keine wartenden Taxis vorgefunden, keinen Nahverkehr, nur einen Flughafenmitarbeiter, der ihr angeboten hatte, sie irgendwohin mitzunehmen.
Candice hatte The Rock angegeben, ohne zu erwähnen, dass sie für die Daily Post einen Artikel darüber schreiben wollte, um was für einen Saftladen es sich handelte.
Der Mann hatte aber ohnehin erklärt, dass das Hotel noch nicht für zahlende Gäste geöffnet war, und sie stattdessen am Harbour’s Rest abgesetzt. Candice musste zugeben, dass ihre Unterkunft ein wenig heruntergekommen aussah und es dort klebrige Gläser gab. Aber eine große freundliche Isländerin hatte ihr einen warmen Empfang bereitet, die Drinks waren riesig, und ihr großes Zimmer hatte einen Blick aufs Meer. Da gab es also wenig zu meckern.
Allerdings hatte Candice irgendwann den ganzen Trubel wegen des Engels mitbekommen und den Unterhaltungen in der Hotelbar gelauscht, wo so mancher die Erscheinung da draußen dem Whisky zuschrieb.
Die Journalistin hatte eine Story gerochen und sich auf den Weg gemacht, um sich das selbst anzusehen. Denn eine einzige Schlagzeile würde vielleicht nicht reichen.
Mein Gott, herrschte hier oben eine Kälte! Für solche Temperaturen war ihr schicker Londoner Trenchcoat wirklich nicht geeignet. Kein Wunder, dass die Einheimischen alle so aussahen, als wollten sie am britischen Polarforschungsprogramm teilnehmen. Während der Wind ihr durch Mark und Bein ging, kniff Candice die Augen zusammen. Wie zum Teufel konnte man hier bloß leben?
Ehrlich gesagt, hatte es ja etwas Gruseliges an sich, wie sich da alle rund um die riesige, hell erleuchtete Skulptur eines Engels versammelten. Zumindest nahm sie an, dass es sich um einen Engel handelte, so genau konnte man das nicht erkennen. Moderne Kunst, dachte sie. Ihre Leser hassten moderne Kunst und alles, was auch nur entfernt an abgehobene Konzepte erinnerte. Wenn das mit öffentlichen Geldern finanziert worden war, wäre das ein super Aufhänger für einen Artikel: Insel verpulvert Steuergelder für verrückte moderne Kunst – ja, so ein Ansatz würde funktionieren.
Candice fragte den Erstbesten, wer denn für die ganze Sache verantwortlich war. Man verwies auf einen großen, erstaunlich gut aussehenden jungen Mann mit blonden Haaren, der am Fuß der Skulptur lachend in die andere Richtung schaute. Wieder kniff sie die Augen zusammen. Irgendwie kam der Typ ihr bekannt vor, Candice konnte ihn aber nicht so recht einordnen. Wie auch immer – ihr journalistischer Instinkt war geweckt. Also marschierte sie selbstbewusst zu ihm hinüber. »Hallöchen! Ich hab gehört, das hier haben Sie auf die Beine gestellt?«
 
Zunächst fand Konstantin es schwierig, sich von Islas Blick zu lösen. Warum, dachte er nun, war ihm das noch nie zuvor aufgefallen? Wie hübsch sie war. Wie süß und schüchtern und … einfach ganz anders als all die Menschen, die er bisher gekannt hatte.
»Candice Blunt. Von der Daily Post.«
Die blonde junge Frau, die plötzlich neben ihm stand, wirkte genervt. Ihm fielen ihre teuren hochhackigen Stiefel auf, die alles andere als geeignet dafür waren, auf Mure um Mitternacht einen Hügel hinaufzustapfen. Die Fremde hatte sich selbstbewusst neben ihm aufgebaut und forderte offensichtlich seine volle Aufmerksamkeit ein.
»Ja?«, sagte er widerwillig.
»Dafür sind also Sie verantwortlich?«
»Na ja, ich hatte jede Menge Hilfe.«
»Und der Mure-Rat hat das unterstützt?«
Konstantin hörte gar nicht richtig zu, weil er nach Isla Ausschau hielt. Mit gerunzelter Stirn stellte er fest, dass sie in der Menge verschwunden war.
»Der Mure-Rat?«
»Ja, der Mure-Rat.«
Konstantin zuckte mit den Achseln. Er hatte irgendetwas darüber gehört, dass ihnen der Platz zur Verfügung gestellt worden war.
»Klar«, sagte er.
»Wow, toll!« Candice lächelte zufrieden und schrieb etwas in ihr Notizbuch. »Sie müssen wirklich stolz sein.«
»Ja, es ist richtig cool«, nickte Konstantin. »Hier war echt ein bisschen Licht nötig.«
Er meinte natürlich speziell diesen Bereich, bevor die Weihnachtsbeleuchtung eingeschaltet worden war. Aber so klang es für Candice nicht.
»Das ist tatsächlich ein dunkler, kalter, jämmerlicher Ort«, sagte Candice und sah sich um.
»Hm«, machte Konstantin. Isla war aus seinem Blickfeld verschwunden. Wo zum Teufel steckte sie nur?
»Und Ihr Name war noch mal?« Candice notierte ihn und achtete sorgfältig darauf, ihn auch korrekt zu schreiben. Dass der junge Mann ihr nur seinen Vor- und nicht den Familiennamen nannte, fand sie verdächtig. »Skandinavier? Was führt Sie denn hierher?«
»Ich arbeite einfach nur im Hotel.«
»In dem neuen Hotel?«
»Ja. Entschuldigen Sie bitte, aber ich muss jetzt wirklich los.«
»Könnte ich vielleicht noch ein Bild von Ihnen machen, neben dem …? Ja, genau«, sagte Candice, während sie schon ihr Handy zückte.
Obwohl Konstantin darauf eine Grimasse zog, schickte sie die Aufnahme sofort an die Fotoredaktion.
Die arbeitete mit Topexperten zum Thema Gesichtserkennung zusammen. Wenn der Typ irgendwem halbwegs bekannt vorkommen würde, würde man ihn schon identifizieren.
Kapitel 48
Aber wen … hat sie denn geheiratet?«
Saif zuckte mit den Achseln.
»Und die glauben, dass er … Dschihadist ist? Ein Terrorist?«
»Vielleicht.«
Das Schweigen im Raum schien sie immer weiter voneinander zu entfernen. Das war doch absurd, dachte Lorna. Sie war Grundschullehrerin in einem winzigen Ort auf den schottischen Inseln. So jemand hatte doch nichts mit der schrecklichen politischen Situation im Nahen Osten zu tun.
Aber das hatte zunächst einmal ja niemand, dachte sie, als sie zu Saif hinüberschaute, der immer noch den Kopf hängen ließ. Niemand wollte gern in so etwas verstrickt werden. Doch wenn der Krieg kam, brach er einfach durch die Tore des Friedens. Er stahl sich durch die Fenster herein, kroch durch die Ritzen jeder Tür, genau dann, wenn man sich sicher fühlte. Und sie waren hier ja auch sicher. An diesem Ort schon. Aber … Amena.
»Wird man sie nach Großbritannien einreisen lassen?«
Saif zuckte mit den Achseln.
»Möchtest du das denn gern?«, fragte Lorna, dieses Mal leiser.
Ihm entfuhr ein Geräusch, das wie ein unterdrückter Aufschrei klang.
Lorna rutschte zu ihm hinüber und setzte sich mit den Knien rechts und links von ihm hinter Saif. Dann schlang sie ihm die Arme um die Hüfte. »Na, na«, murmelte sie.
»Ich muss zurück zu den Jungen.«
»Noch nicht, Geliebter«, sagte Lorna so leise, dass es fast ein Flüstern war. »Bleib ein bisschen bei mir.«
Er griff nach ihren Händen und hob sie sich an das tränennasse Gesicht, um sie sanft zu küssen.
Lorna schob sich um ihn herum, sodass sie jetzt zwischen seinen Knien hockte. Hilflos schaute sie zu ihm auf und wurde plötzlich von Lust überwältigt. Während sie in seine dunkelbraunen Augen blickte und die Berührung seines großen Körpers spürte, wünschte sich Lorna so sehr, in seine starken Arme zu sinken. Sie schob sich noch näher an ihn heran.
»Bleib doch noch ein bisschen«, bat sie wieder.
Saif schloss die Augen und vergrub das Gesicht in ihren Haaren, atmete ihren Duft ein und wollte sich von ihr ganz und gar umfangen lassen. Denn sie war das Einzige, wodurch er sich besser fühlte.
Sie schmiegte sich noch enger an ihn, bis er vor dem flackernden Feuer völlig in ihrer Umarmung versank.
»Mein Schatz«, hauchte Lorna und schickte sich an, seine traurigen weichen Lippen zu küssen.
Saif zuckte zurück, voller Zorn auf sich selbst und auf die Welt, auf alles. Mit heftigem Kopfschütteln stand er auf.
Als sich auch Lorna erhob und ihn anschaute, berührten sich ihre Körper wieder.
»Du darfst ruhig wütend sein«, sagte sie mit brechender, heiserer Stimme. Lorna erkannte sich selbst kaum wieder. Noch nie hatte sie sich so verzweifelt nach jemandem verzehrt, wirklich noch nie. Es war einfach nur Wahnsinn, wozu er sie trieb, was er in ihrem Körper auslöste.
»Du darfst wütend sein, das ist in Ordnung. Hier bei mir bist du in Sicherheit.« Von Lust erfüllt sah sie ihm direkt in die Augen und sprach laut aus, was sie wollte: »Lass es an mir aus.«
Saif verstand und packte Lorna, fixierte ihre Arme seitlich an ihrem Körper und starrte ihr hitzig in die Augen, bevor er sie jäh gegen die Wand schob. Er küsste sie heftig und presste jeden Zentimeter seines langen, dünnen Körpers gegen ihren.
Auch Lorna suchte seine harten Muskeln, schmiegte sich so eng an ihn, dass sie fast mit ihm verschmolz, während ihr das Blut zu Kopf stieg und ihr Atem schneller wurde.
Nicht nur ihrer zeugte von Erregung, doch plötzlich fluchte Saif laut auf Arabisch, schüttelte den Kopf und riss sich los.
Nein, so ein Mann war er nicht. So ein Mann wollte er nicht sein. »Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«
Als er aus der Wohnung stolperte, hinterließ er eine heftig keuchende und verzweifelte Lorna, die langsam ebenfalls wütend wurde.
Kapitel 49
Als Isla nach Hause kam, war ihre Mutter noch wach.
»Was ist das denn für ein Theater da drüben?«, fragte sie mit anklagender Stimme.
»Das ist wegen der Weihnachtsbeleuchtung«, erklärte Isla glücklich. Dabei hatte es sie schon getroffen, dass Konstantin plötzlich abgelenkt worden war. Natürlich war er abgelenkt worden, sagte sie sich. Selbstverständlich hatte er lieber mit einer anderen sprechen wollen, mit so einer umwerfenden Blondine, die Isla vorher noch nie gesehen hatte. In diesem Moment hatte sie es mit der Angst zu tun bekommen und Reißaus genommen.
Aber es hatte auch daran gelegen, wie intensiv der Moment gewesen war. So gewaltig, dass sie wie ein verschrecktes Kaninchen davongelaufen war. Das hier war etwas ganz anderes, als sich zu betrinken und einen russischen Matrosen aufzureißen. Es hatte auch nichts damit zu tun, wie Isla bei jeder Schuldisco mit Nobby Parsons rumgemacht hatte, so lange, bis sie quasi irgendwie miteinander gegangen waren. Dabei hatten sie sich eigentlich nicht viel zu sagen gehabt, und Nobby hatte den Großteil seiner Zeit damit verbracht, FIFA zu spielen, über FIFA zu reden und zu versuchen, ihr diese FIFA-Sache zu erklären.
Mit all dem hatte diese Situation überhaupt nichts zu tun. Konstantin sah so gut aus, war so lustig, so voller Leben und Ideen und Unfug. Und heute Abend … Isla wollte die ganze Situation im Herzen bewahren, sie immer wieder durchspielen und es genießen, daran zu denken.
Ihre Mutter blickte mit säuerlicher Miene aus dem Fenster. »Eine absolute Geldverschwendung, wenn du mich fragst.«
»Na ja, ich glaube, die Skulptur wurde mit Coltons Erbe finanziert«, wandte Isla vorsichtig ein.
Aber bei diesen Worten schnaubte ihre Mutter nur noch lauter. »Das hätte er doch wirklich für etwas Sinnvolleres bestimmen können als für so einen Schwachsinn.«
»Er hat wohl auch noch viele andere gute Sachen unterstützt«, erklärte Isla nervös, was aber nur erneutes Schniefen hervorrief. »Na ja, ich gehe dann mal ins Bett.«
»Wenn dieses Ding da summt und elektrische Strahlung abgibt, wird sowieso niemand schlafen können«, prophezeite Vera.
In einer Hinsicht würde sie recht behalten: Das Einschlafen fiel heute aus verschiedenen Gründen so einigen schwer.
 
Lorna heulte sich in ihrem leeren Bett die Seele aus dem Leib, denn sie hatte wieder einmal das Gefühl, für ein Dasein voller Leid geboren zu sein. Liebe war doch etwas, das man einfach fand. Menschen lernten jemanden kennen, den sie mochten, und wurden dann sesshaft. So wie Patrick und Sheila. Die schienen doch ganz gut klarzukommen, bekamen von Zeit zu Zeit ein Kind und sahen ihren Sprösslingen gemeinsam beim Aufwachsen zu.
Ob ihre verzweifelte Liebe zueinander sie wohl je in die Knie gezwungen hatte? Hatten sie je ein Meer aus Tränen vergossen, einander so sehr begehrt, dass die wirre, wütende Lust sie fast in den Wahnsinn getrieben hätte?
Vielleicht schon.
 
Saif nahm seine durchgefrorenen Söhne bei der Hand. Jetzt waren sie endlich bereit fürs gemütliche Bett, einen Kuss aufs Haar und den Frieden und die Sicherheit, auf die sie so lange hatten warten müssen, dachte Saif bitter. Das alles hatten sie sich so hart erkämpft.
Und nun? Er blieb lange an Ibs Bett stehen und sah dabei zu, wie süße Kinderträume sein ernstes Gesicht entspannten. Durfte Saif wirklich wieder Unruhe in ihr Leben bringen? Sogar einen anderen Mann? Einen anderen Mann!
Plötzlich schien ihm das Blut in den Adern zu gefrieren. Was, wenn Amena die beiden mitnehmen wollen würde? Damit sie mit ihrer neuen Familie zusammenlebten? Aber nein, nicht seine sanfte Amena. Nicht seine Frau. Andererseits war sie ja nicht mehr seine Frau. Und konnte nach dem Krieg wirklich noch jemand sanft sein? Wenn sie lange geglaubt hatte, ihre Kinder verloren zu haben?
Ganz durcheinander ging Saif wieder einmal auf Facebook. Die Nachricht war immer noch da, aber die Besessenheit, mit der er sie sich wieder und wieder angesehen hatte, hatte irgendwann nachgelassen.
Warum, warum hatte Amena nie nach ihm gesucht? Oder ihn zumindest nicht gefunden. Hatte man sie gegen ihren Willen festgehalten und verheiratet?
Nein, die Nachricht war nicht gelöscht worden, aber es war auch nichts Neues dazugekommen. Wieder rief Saif das Buch mit Gedichten auf, um nach Antworten zu suchen. Aber er fand keine.
Sie hatte doch glücklich ausgesehen auf den Fotos. Ja, sie hatte glücklich gewirkt. Wie konnte sie nur glücklich sein?
 
Fintan lag wach, weil ihn der Gedanke quälte, dass er Colton betrogen hatte. Ja, es war schon wieder passiert.
Colton würde es gar nicht stören, wie er ihm selbst tausendmal versichert hatte – er selbst hatte Fintan doch oft ermuntert, sich besser schnell nach jemandem umzusehen, solange er noch jung war.
Trotzdem fühlte es sich falsch an. Wie Verrat, obwohl er doch an einem Toten begangen wurde.
 
Konstantin konnte nicht anders, er war richtig aufgekratzt. In dieser Situation wünschte er sich zum ersten Mal seit Langem wieder, er hätte ein Handy. Dann würde er nach Fotos von Isla suchen, um sie sich in Erinnerung zu rufen.
Was sollte er jetzt tun? Das Problem bestand darin, dass er ihr nicht einfach eine Verabredung vorschlagen konnte, weil sie danach ja wieder den lieben langen Tag zusammen am Spülbecken stehen würden. Was, wenn sie Nein sagen würde? Warum war sie eben davongelaufen?
Eigentlich war Konstantin daran gewöhnt, dass Frauen bei ihm vorfuhren wie Taxis. Isla hingegen … würde er erst einmal aus der Reserve locken müssen, weil sie so ruhig und schüchtern war. Er war ja noch nicht einmal sicher, ob sie ihn überhaupt mochte. Aber dieses Lächeln …
 
Fintan blickte auf Gaspard hinunter, der in seinen Armen schlief. Er schlummerte tief und fest, hatte die Beine ausgestreckt, sich einen stark tätowierten Arm über die Augen gelegt und schien sich in seiner bunt verzierten Haut rundum wohlzufühlen.
Irgendwie fand Fintan das tröstlich. Er dachte zurück an die Unterhaltung, die sie zuvor geführt hatten.
Fintan hatte Gaspard zögerlich gefragt, was ihm dieses Arrangement eigentlich brachte.
Gaspard starrte ihn angesichts dieser Frage nur ungläubig an und erging sich dann in komplizierten Erklärungen über Lachse, die stromaufwärts schwammen.
So ganz verstand Fintan das nicht.
»Die Fische sind da zu ’ause, ja? Aber das Wasser bewegt sisch die ganze Zeit.«
»Und, ist das was Gutes?«, fragte Fintan.
»Bien sûr, natürlisch! Jeden Tag ist das gut, frisch, mit klaren Augen.«
»Meinst du damit mich oder die Fische?«
»’eute meine isch disch.«
Und während Fintan nun Gaspard betrachtete, seinen warmen Körper spürte, schlief auch er endlich ein.
Kapitel 50
Als Annies Küche am Morgen aufmachte, war von der ersten Sekunde an die Hölle los.
Der Engel, der im Laufe der Nacht bereits oft fotografiert worden war und bei Tageslicht wohl noch viel öfter geknipst werden würde, erhellte noch immer den dunklen Hügel.
»Das ist ein Skandal!«, empörte sich Mrs Brodie.
»Also, ich finde das Ding schon beeindruckend, aye«, bemerkte Cuthbert McSquib, der auf seinem Hof erst seit 2002 Strom hatte. So ähnlich wie die Skulptur da draußen stellte er sich auch die Lichter von New York vor.
Iona nahm sich vor, die Plätzchenausstecher in Engelform wieder hervorzukramen. Sie hatte so eine Ahnung, dass Engellebkuchen reißenden Absatz finden würden.
Jetzt zog sie erst einmal mit ein paar Thermoskannen Kaffee los und verkaufte etliche Becher davon an die Leute, die sich bei Tagesanbruch schon um die Figur geschart hatten.
Als die Sonne aufging, geschah plötzlich etwas Unglaubliches: Von der Südwestseite der Skulptur aus konnte man sehen, wie die ersten Strahlen darauf fielen. Sie wurden von einem Glaselement der Figur gebrochen, sodass auf der anderen Seite ein riesiger Regenbogen entstand.
Die anwesenden Kinder und selbst einige der Erwachsenen sahen mit großen Augen zu und keuchten hörbar auf.
Iona musste sich mit lauter Stimme einen Weg bahnen, um eine gute Aufnahme davon zu bekommen, und das machte sie, indem sie sich als »offizielle Fotografin« bezeichnete. Aus dem richtigen Winkel betrachtet, sah es so aus, als würde ein Regenbogen um den Kopf des Engels tanzen. Der Rest der Skulptur erglühte golden. Das Ganze war wirklich eindrucksvoll.
Fraser und der übrige Mure-Rat erschienen um 9:05 Uhr, um der Sache ein Ende zu machen.
 
Angesichts der tausend Aufgaben, die sie zu erledigen hatte, fand Flora es schon verrückt. Aber die Party nach Agots Krippenspiel würde dieses Jahr ausnahmsweise mal nicht viel Arbeit machen.
Diese Feier fand schon seit Urzeiten statt: Floras Mutter hatte sie einst für die MacKenzie-Geschwister ins Leben gerufen, und nach und nach hatte sie sich zu einem jährlichen Event für die Inselbewohner entwickelt.
Flora würde es schrecklich finden, wenn ihre Familie die Tradition nicht weiter fortführte, übertrug dieses Mal aber alles dem Cateringdienst von The Rock. Diese Unterstützung hatte sie ihrer Meinung nach wirklich verdient, wenn man bedachte, wie viel Arbeit und Energie sie in ein Projekt investierte, für das eigentlich Fintan verantwortlich war.
In letzter Zeit weinte er nicht mehr so viel, dachte Flora, aber er wirkte nachdenklicher. Ihre Hoffnung, dass er sich ihr gegenüber öffnen würde, war allerdings vergeblich: Seine Reaktion war nur wütende Verachtung, wenn sie mit ihm reden oder Pläne für die Zukunft schmieden wollte.
Na ja, egal. Als Flora heute in der Küche von The Rock vorbeischaute, erwartete sie dort ein seltener Moment von Ruhe und Frieden. Gerade kamen Scones aus dem Ofen, Sandwiches wurden in Form geschnitten, und im Hintergrund lief seichte französische Popmusik – alles in allem herrschte eine muntere Atmosphäre. Flora war sich zwar nicht so sicher, ob drüben im Restaurant eigentlich ein Hund herumstrolchen sollte, aber diese Diskussion hob sie sich für ein andermal auf.
»Bringt ihr die Sachen so gegen drei Uhr vorbei?«, bat sie. »Und ihr dürft euch natürlich gern unter die Gäste mischen.«
Konstantin warf einen verstohlenen Blick zu Isla hinüber. Auf einer Party würde sich bestimmt eine gute Gelegenheit ergeben, mit ihr zu sprechen.
Tatsächlich war Isla in seiner Anwesenheit schon den ganzen Morgen unruhig und errötete häufig. Vielleicht waren diese Nervosität und ihre glühenden Wangen (sowie der Lippenstift, den sie bisher nie getragen hatte) ein gutes Omen.
Irgendwann schien Isla allerdings zu bemerken, dass er ihren Mund anstarrte, verschwand einen Moment und kehrte ohne Lippenstift zurück.
Das war wohl eher ein schlechtes Zeichen, oder? Er wünschte wirklich, die Sache wäre einfacher, wie bei den Frauen aus seinem alten Leben im Schloss.
Aber war das tatsächlich so viel besser gewesen? Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal wegen irgendetwas so aufgekratzt gewesen war, sich so lebendig gefühlt hatte. Er hatte regelrecht Schmetterlinge im Bauch und konnte es gar nicht erwarten, bis es drei Uhr war.
Sogar seine Scones wurden plötzlich luftig-leicht. Konstantin war selbst verblüfft darüber, dass ihn die Lockerheit von Scones überhaupt interessierte, aber dieses Gebäck schien heute seine Stimmung widerzuspiegeln. Und so tollte er nach der ersten fertigen Fuhre wie ein Welpe durch die Küche und bestand mit breitem Grinsen darauf, dass jeder mal probierte.
Isla hatte sich kurz auf die Toilette verzogen und lehnte dort den Kopf gegen die kühlen Kacheln der Wand. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Natürlich hatte Konstantin sofort bemerkt, dass sie Lippenstift trug, und sie fixiert wie ein Wolf, der sich die Lefzen leckte. O Gott, bahnte sich hier etwa ein fürchterlicher Fehler an? Machte sie sich womöglich lächerlich? Was … was, wenn er sie einfach nur ins Bett kriegen wollte und dann wieder nach Norwegen verschwinden würde? Schließlich sprach er oft genug über seine Heimat, oder nicht? Er sehnte sich vermutlich verzweifelt danach, dorthin zurückzukehren. Sicher würde er nicht ewig in einer Hotelküche arbeiten wollen – man musste nur bedenken, wie er das mit der Skulptur organisiert hatte! Und er würde auch bestimmt mit jemandem wie dieser blonden Frau zusammen sein wollen.
Isla schaute sich im Spiegel an. Für Konstantin war das Ganze wohl nur ein Spiel, er vergnügte sich hier mit Normalos wie ihr, weil ihm langweilig war, davon war sie überzeugt. Danach würde er wieder zu seinen zwei Meter großen skandinavischen Blondinen zurückkehren. Da konnte Iona ihr noch so oft versichern, dass ihre dunklen Haare und grünen Augen bezaubernd waren. Trotzdem war sie weiterhin nur eine mickrige Eins-fünfzig-Gestalt mit dicken Socken, bei der einfach alles rund war: das Gesicht, die lockigen Haare, die vollen Brüste, der rundliche Hintern und die kurzen Beine.
Ihre Mutter hatte sie früher deshalb manchmal »Biene Maja« genannt, was sie erst viel später begriffen hatte. Darauf angesprochen, hatte ihre Mum gesagt: »Jetzt sei nicht so empfindlich, mein Schatz, das war doch nur Spaß.«
Aber der Schmerz darüber saß tief.
Für Isla war die Situation wirklich ein Dilemma: Selbst wenn die Sache für ihn nichts weiter zu bedeuten hatte – und so sah es wohl aus –, mochte sie Konstantin immer noch, und zwar sehr. Ja, sie hatte ihn wirklich gern. Wäre es denn so schlimm, wenn sie sich auf etwas Unverbindliches einlassen würde? Nur dieses eine Mal?
Verzweifelt hatte sie Iona angerufen und sie nach ihrer Meinung gefragt – leise und mitten in der Nacht, damit ihre Mutter nichts mitbekam.
Iona hatte diesbezüglich ziemlich klare Ansichten und fand, dass Isla auf jeden Fall etwas mit Konstantin anfangen sollte – selbst wenn.
»Das Leben ist schließlich lang«, sagte sie mit all der Weisheit ihrer vierundzwanzig Jahre. »Denk doch mal an die Zukunft: In zehn Jahren stehen Hängebrüste und ein Stall voll kleiner Kinder an, Schwabbelbauch und ein glasiger Blick. Dann hast du immer Babykotze auf dem Pulli, bleibst wie Flora abends zu Hause und wirst von niemandem mehr groß beachtet. Willst du dann wirklich zurückblicken und denken: ›Okay, alles ist ätzend. Aber zum Glück hab ich damals an Weihnachten wenigstens nichts mit diesem echt heißen Typen angefangen, sondern hab während der Feiertage lieber allein zu Hause gehockt.‹?«
»Na ja, so ausgedrückt …«, murmelte Isla wenig überzeugt. »Aber was ist denn, wenn er mich nur benutzen will?«
»Dann benutz du ihn!«, entgegnete Iona, die Islas Schwächen nur zu gut kannte. »Sieh es quasi als Training!«
»Oh, ich …«, sagte Isla. »Ich weiß nicht recht.«
»Ich schon«, versicherte Iona. »So, wie der aussieht, wird es mit ihm super. Allein die Energie, die er hat.«
Isla kniff die Augen zu. Auch nur auf so eine Art an Konstantin zu denken … »O mein Gott …«
»Ja«, bemerkte Iona. »Genau das soll dann auch aus deinem Mund kommen.«
 
Also hatte Isla sich heute Morgen extra die Haare gewaschen, obwohl sie sie bei der Arbeit ja doch zusammenbinden musste, und hatte sich geschminkt.
Aber als ihr Blick dann dem von Konstantin begegnet war, war ihr doch alles zu viel geworden. Würde es … vielleicht wirklich passieren? Isla entfernte den Lippenstift. Dann trug sie ihn wieder auf, nur um ihn erneut abzuwischen. So langsam wurde sie stinkwütend auf sich selbst: Das war doch lächerlich!
Isla musste daran denken, dass ihre Mutter sie stets davor warnte, sich herauszuputzen oder sich in den Mittelpunkt zu drängen.
Erstaunlicherweise bestärkte sie genau dieser Gedanke in ihrem Entschluss. Sie war schließlich eine Erwachsene, kein Kind mehr. Und die Regeln ihrer Mutter hatten sie bisher ja anscheinend nicht sehr glücklich gemacht. Bald war Weihnachten, eine Party stand an, und in der Küche wartete ein attraktiver Mann, der sicher gern mit ihr dort hingehen wollte. Musste sie es denn wirklich komplizierter machen, als es war?
»Ja«, flüsterte ihr hinterhältiges, angsterfülltes Hirn, aber sie beschloss, es dieses eine Mal einfach zu ignorieren. Sie war introvertiert, deswegen wurde ihr manchmal alles zu viel, mehr war das hier nicht.
Isla trug noch einmal ganz dünn etwas Lippenstift auf und tupfte darüber, sodass er kaum noch zu sehen war. Dann zwang sie sich dazu, das Bad zu verlassen und in die laute, warme, fröhliche Küche zurückzukehren.
Eigentlich akzeptierte Gaspard Scones nicht als Patisserie. Er zweifelte sogar generell ihre Daseinsberechtigung an und hätte gern gewusst, was die eigentlich darstellen sollten, Brötchen oder Kuchen ou quoi, c’est quoi? Aber heute schob sogar er sich genüsslich einen von Konstantins Scones mit einem dicken Klacks Holundermarmelade in den Mund.
Isla versuchte sich an einem vorsichtigen Lächeln.
»Okay«, rief Gaspard, während sie die Tabletts fertig machten, damit sie nach draußen in den Lieferwagen gebracht werden konnten. »Das ’ier ist eine Party für kleine Kinder und alte Knacker und was weiß isch für Leute. Sie müssän wohl alle verrückt sein, wenn sie ’ier weit weg vom nächstän Theater wohnän. Denn ihr wisst schon, es ist ’ier schrecklisch und kalt, eine ganz furschtbare Insel.«
Aber plötzlich lenkte ihn irgendetwas ab und brachte ihn zum Verstummen.
Keiner hatte mitbekommen, dass es in der Zwischenzeit wieder zu schneien begonnen hatte.
Begeistert rannten alle zum Fenster, vor dem die ganze Welt in Weiß verschwamm.
»Guck doch mal, wie schön!«, rief Konstantin.
»Wie bei dir zu Hause?«, fragte Isla ein wenig beunruhigt.
Er wandte sich zu ihr und freute sich darüber, dass sie wieder mit ihm sprach.
»Nein, überhaupt nicht wie zu Hause«, sagte er. »Trotzdem gefällt es mir.«
»Aber!«, rief Gaspard, der mit seiner Ansprache noch nicht fertig war. »Es ist ja immer noch eine Party! Nächste Woche geht es los, und wir eröffnän. Aber ’eute solltän wir fröhlisch sein und Spaß ’abän!«
Dann strömten sie zur Tür und griffen aufgeregt wie kleine Kinder nach ihren Mänteln und Mützen.
Konstantin und Isla würden zu Fuß gehen, da im Lieferwagen nicht für alle Platz war.
Kapitel 51
In der Schule wurde derweil das Krippenspiel aufgeführt – mit dem üblichen Anteil an Tränen, Aufmerksamkeitsheischerei und gedankenverlorener Verwirrung. Für Letztere war in diesem Jahr der kleine Conal Feachan aus der ersten Klasse zuständig, der während der ganzen Aufführung stocksteif die Zuschauer anstarrte und dabei den Finger in der Nase hatte. Und als seine entsetzten Eltern heftig in seine Richtung gestikulierten, damit er mit dem Popeln aufhörte, vergrub er den Finger nur noch tiefer.
Das würde Agot ihm aber nicht durchgehen lassen.
»ICH BRINGE EUCH EINE FROHE BOTSCHAFT!«, verkündete sie und sah heute mal nicht aus wie eine kleine Hexe, sondern eher wie eine Elfe. Ausnahmsweise war ihr weißblondes Haar nicht voller Knoten und auch nicht zu so festen Zöpfen geflochten, dass ihr davon Tränen in die Augen stiegen. Stattdessen hatte man es trocken geföhnt, sodass sie heute eine zauberhafte Mähne umwogte.
Ihr vollkommen übertriebenes Kostüm ließ Agot selbstbewusst umherschreiten, und sie war natürlich der festen Überzeugung, dass sie der Star der Aufführung war.
Daher hatte Lorna ihre liebe Not, Agot zu erklären, dass der Engel hinter und nicht vor Maria stehen sollte, die von der empörten Effie-Jane McGhie gespielt wurde. Agot und sie würden ein Leben lang Feindinnen bleiben, entschied Effie-Jane, während sie eine Puppe umklammerte und versuchte, an Agots weitem Rock vorbei zu ihrem Großvater hinüberzuschauen.
Dabei war ihr nicht klar, dass Agot sie ja längst leidenschaftlich und aus tiefster Seele hasste, weil sie die Puppe halten durfte.
Agot hatte sich inbrünstig dafür eingesetzt, dass der Engel das Christkind bringen sollte. »VON GOTT IM HIMMEL? VERSTEHT IHR? GOTT? IM HIMMEL?« Damit hatte sie selbst Lornas unendliche Geduld auf eine harte Probe gestellt.
Auf jeden Fall wollte Agot jetzt das meiste aus ihrem Moment im Rampenlicht herausholen. Sie stand ganz vorne auf der Bühne und starrte Conal Feachan an, der, den Finger immer noch in der Nase, mannhaft den Hirten gab. »ICH BIN ENGEL GABRIEL. HÖR AUF, IN DER NASE ZU POPELN!«, rief Agot, während das Publikum in Gelächter ausbrach.
Flora stieß Innes an, denn ihr war klar, dass diese Reaktion Agot nur noch mehr anstacheln würde. Aber Innes lachte herzlich mit, in seinen Augen war seine Tochter einfach über alles erhaben.
Also fiel Lorna die Aufgabe zu, Agot mit einem strengen Blick zu bedenken und sie auf den hinteren Teil der Bühne zu ihrem Freund Ash zu geleiten.
Er spielte dieses Jahr nur ein Schaf, nachdem er letztes Jahr eine zentralere Rolle als Herbergsvater gehabt hatte. Damals hatte es auch ein ziemliches Drama gegeben, weil Ib für seinen Part ein Geschirrtuch auf dem Kopf getragen hatte, was Saif unglaublich wütend gemacht hatte.
Zum Glück war Ib inzwischen zu alt, um überhaupt noch beim Krippenspiel mitzumachen. Er stand mit im Chor und tat nur so, als würde er mitsingen. Mit seinen zwölf Jahren hielt er das alles nämlich für Babykram und absolut lächerlich.
Saif hatte sich eigentlich vorgenommen, dieses Mal nicht hinzugehen. Mit der Arbeit und seinen sonstigen Problemen war im Moment einfach alles so schwierig.
Am Ende war allerdings der Wunsch, Ash nicht zu enttäuschen, stärker als jeglicher Widerwille. Abgesehen davon herrschte zu Saifs Verwunderung heute gähnende Leere im Wartezimmer. Es war schon erstaunlich, wie viel besser es allen am Tag der großen Krippenspielfeier bei den MacKenzies plötzlich ging! So konnte Saif jedenfalls früher Schluss machen und versuchte, sich in der Schule unauffällig hinten in den Saal zu schleichen. Allerdings achtete er darauf, dass sein Kleiner ihn von der Bühne aus sehen konnte.
Als Ash wild zu winken begann, fuhr Lorna herum, verfluchte sich aber sofort dafür. Denn unwillkürlich musste sie daran zurückdenken, wie sie sich hier vor einem Jahr zum ersten Mal geküsst hatten. Und vor allem verfluchte sie sich deshalb, weil Saif jetzt natürlich auch daran denken würde. Damals hatte sie alles schon für kompliziert gehalten, aber dieses Jahr war es noch eine Million Mal schlimmer.
Lorna zwang ihre Aufmerksamkeit zurück zum Krippenspiel.
»Die Heiligen Drei Könige kamen aus weiter Ferne«, sagte gerade der Erzähler, der behäbige Jimmy Donaghy. Wunderbar! Sie mussten das Ding jetzt über die Bühne kriegen. Danach würden noch ein paar Weihnachtslieder zum Vortrag kommen und schließlich Wucherpreise für wässrigen Glühwein bezahlt werden, bevor alle aufbrechen würden …
Lorna warf einen Blick aus dem Fenster. Um kurz vor drei dämmerte es draußen bereits, und ja, etwas weiter unten erstrahlte wieder der Engel. Wie schon den ganzen Tag war er von Menschen umringt.
Lorna fand ihn toll, einfach wunderschön, vor allem jetzt, wo rundherum Schnee liegen blieb.
 
Agot weigerte sich, ihr Kostüm auszuziehen, weil die Leute im Vorbeigehen »Hallo, Engel Gabriel!« zu ihr sagten. Das kam ihr gut zupass, vor allem, weil Effie-Jane gerade von ihren Eltern zur Mädchentoilette gebracht wurde, damit sie dort ihr Kostüm auszog, haha!
Agots Höhenflug währte allerdings nur so lange, bis Effie-Jane triumphierend zurückkehrte. Ein Partykleid in so leuchtendem Rosa mit so steif abstehendem Rock hatte Agot noch nie gesehen! Es hatte Pailletten, die beim Darüberstreichen die Farbe wechselten, einen Petticoat und vorne ein Einhorn.
Augenblicklich war Agot wieder stinkwütend. Jetzt würde sie selbst warten müssen, bis sie zu Hause ihr eigenes Kleid für die Feier anziehen konnte, das weder pink noch mit einem Einhorn versehen war. Es war silbern mit einem Bären, und Agot hatte ihre Mutter bei ihrem letzten Besuch auf dem Festland geradezu angefleht, es ihr zu kaufen. Das bereute sie jetzt bitter.
Aber es war alles vergessen, als die Schüler jetzt ihre letzten Lieder vortrugen – wie immer kam zunächst Paiste Am Betlehem, das gälische Weihnachtslied, bei dem der gesamten Zuhörerschaft Tränen in den Augen standen, und dann natürlich Caledonia.
Danach stürzten sich die Kinder auf Saft und Kuchen, um schließlich juchzend und kreischend aus der Schule zu rennen. Beim Countdown zum aufregendsten Tag des Jahres war nun ein weiterer Meilenstein erreicht, sodass es bis zu den Weihnachtsferien nicht mehr lange dauern würde.
Von all den vielen Sinneseindrücken überwältigt, liefen die Kleinen völlig aufgekratzt durch den wirbelnden Schnee. Am alleraufregendsten war natürlich der unglaubliche neue Engel, der wie aus dem Nichts erschienen war, um ihren Schulweg zu erhellen. Alle hatten die gleiche Idee und rannten gemeinsam hinunter.
Da es Fraser heute Morgen nicht gelungen war, das Ding abzubauen – mit dessen Betonfuß er nun wirklich nicht gerechnet hatte –, hatte er eine Notfallsitzung einberufen.
Als die Kinder jetzt herbeistürmten, standen bereits mehrere Erwachsene laut diskutierend vor dem Engel und sagten Dinge wie »Planung« und »Das kann man doch nicht einfach so da hinstellen« und »Völlig illegal«. Jemand notierte Sachen auf einem Klemmbrett, und jemand anders sprach in sein Handy. Aber natürlich waren die Unterhaltungen Erwachsener für Kinder immer sterbenslangweilig und mussten unter allen Umständen ignoriert werden. Daher bereitete ihnen das Ganze keinerlei Sorge, und sie tanzten im fallenden Schnee um den Engel herum, dessen Größe und Schönheit sie immer noch beeindruckte.
 
Konstantin wollte gern einen Umweg machen, weil er sich einen weiteren Blick auf sein Werk einfach nicht verkneifen konnte. Tatsächlich konnte er immer noch nicht fassen, dass er das wirklich hingekriegt hatte. Er liebte den Engel einfach.
Isla lief neben ihm her, plauderte mit ihm über unverfängliche Dinge und schielte unter ihrer Schottenmütze von Zeit zu Zeit zu ihm hinüber.
Bei einer Gelegenheit berührten sich ihre Handschuhe in der kalten Luft versehentlich, und Isla zuckte zusammen. Aber Konstantin hätte nicht sagen können, ob das ein gutes oder schlechtes Zucken war.
Beim Anblick der Schüler rannte Konstantin zum 
Engel hinüber und sah dabei selbst wie ein zu groß geratenes Kind aus. »Gefällt er euch?«, rief er selbstbewusst.
Isla lächelte. Konstantin war anderen Menschen gegenüber offenbar nie schüchtern. Natürlich hatte sie keine Ahnung, wie oft er schon mit seinem Vater Kinderkliniken und Schulen besucht hatte.
»Also, in Norwegen haben wir ein Lied, das wir rund um den Weihnachtsbaum singen«, erklärte er. »Es heißt Jeg Er Så Glad Hver Julekveld. Kennt ihr das?«
Die Kinder lachten alle und riefen: »NEEIIN!«
»Oh«, machte Konstantin. »Fällt euch denn irgendein Lied ein, das gut zu einem Tanz um den Baum passt?«
»Es gibt O Tannenbaum«, sagte Effie-Jane, die stolz ihren Petticoat zur Schau trug. Obwohl sie erst fünf war, hatte sie doch eine Ähnlichkeit zwischen Konstantin und dem Prinzen aus Die Eiskönigin festgestellt.
Okay, dieser Prinz hatte sich am Ende als böse entpuppt, aber er war doch immer noch ein Prinz. Daher hatte sie beschlossen, dass sie ihn trotzdem mochte.
»DAS IST EINE WIRKLICH BLÖDE IDEE!«, ertönte da aus der Nähe die Stimme eines Engels, aber die Mehrheit war mit dem Vorschlag einverstanden.
»Na gut«, sagte Konstantin, während er die anwesenden Erwachsenen gut im Auge behielt. Er wusste natürlich genau, was sie im Schilde führten. Und wenn er ihnen nun zeigte, wie sehr die Kinder die Figur liebten, war das mit Sicherheit hilfreich.
»Vielleicht könnte mich meine glamouröse Assistentin dabei unterstützen …« Er meinte Isla und hielt ihr die Hand hin.
Obwohl sie es selbst kaum fassen konnte, trat sie doch einen Schritt vor und griff nach Konstantins Hand sowie der des Kindes neben ihr, bis alle einen Kreis um den Engel gebildet hatten. Die Erwachsenen wurden entweder aus dem Weg geschoben oder zum Mitmachen genötigt.
Konstantin lächelte, als entwickele sich das alles ganz zufällig. »Auf geht’s!« Dann flüsterte er Isla ins Ohr: »Ich kenne dieses Lied nicht. Kannst du mir dabei helfen?«
Isla setzte ihr hübsches Lächeln auf. »Okay! O Tannenbaum, o Tannenbaum …« Am Anfang klang sie noch ein wenig unsicher, aber während sie die alte Melodie sang, erklang ihre Stimme immer lieblicher, ertönte an diesem Nachmittag glockenhell.
Es dauerte nicht lange, bis die Kinder mitmachten: »Wie treu sind deine Blätter …«
»Oh«, rief Konstantin begeistert aus, »das kenne ich ja doch!« Mit angenehmer Baritonstimme sang nun auch er mit, allerdings den deutschen Originaltext statt der englischen Version wie die anderen.
Die Kinder lachten, aber er zwinkerte ihnen nur zu, und sie sangen gemeinsam weiter: »O Tannenbaum …«
Zwei ältere Damen, deren Enkel beim Krippenspiel mit dabei gewesen waren, kamen hinzu. Sie fielen 
mit lauten, quäkenden Stimmen ein: »O Chraobh Na Nollaig!«
Inzwischen herrschte richtige Feierstimmung. Am Ende der ersten Strophe fingen alle an, um den Engel Ringelreihe zu tanzen. Da außer Isla sowieso niemand die zweite Strophe kannte, sangen sie einfach die erste noch mal und dann noch mal, während sie sich immer schneller um die hell erleuchtete Skulptur drehten, bis sie geradezu im Kreis sausten. Sie sangen dabei auch schneller und schneller, aus vollem Halse, bis schließlich alle kichernd in den Schnee flogen.
Daraus entstand augenblicklich eine Schneeballschlacht, vor der Konstantin und Isla lieber schnell flüchteten.
»Ich hätte ja gedacht, dass du bei Schneeballschlachten ein Ass bist«, bemerkte Isla, während sie den Hügel hinunterliefen und es den Eltern überließen, je nach Persönlichkeit entweder einzugreifen oder mitzumachen.
»Schon«, entgegnete Konstantin ernst. »Aber ich bin viel zu gut. Das würde keins dieser Kinder überleben.«
Isla konnte nicht anders und brach in prustendes Gelächter aus, als sie auf dem steinigen Pfad Richtung MacKenzie-Hof stapften. Der Lieferwagen von The Rock stand bereits dort, und Gaspard war sauer, weil sie nicht rechtzeitig da gewesen waren, um beim Aufbauen zu helfen.
»Venez, venez, ihr Turteltäubschän, los!«, knurrte er, und plötzlich wagte es keiner von beiden, den anderen anzusehen.
Kapitel 52
Auf einem Kochfeld stand ein Topf mit heißem würzigem Apfelwein, Flaschen wurden geöffnet und Whisky eingeschenkt, und die Inselbewohner fielen wie ein glücklicher Schwarm Heuschrecken über Scones, Kuchen und Sandwiches her, während sich die Kinder draußen auf dem Hofgelände austobten. Die Kühe ließen sich dadurch allerdings kaum aus der Ruhe bringen, schauten nur einmal uninteressiert auf und wühlten dann weiter mit dem Maul im schneebedeckten Gras.
Lorna hatte erst noch die Schule abschließen müssen und kam daher etwas später.
Flora warf ihr einen Blick zu, füllte ein großes Glas für sie und zog sie in ihr altes Kinderzimmer, in dem jede Menge Mäntel und Schals lagen.
»Erzähl mir von gestern«, sagte sie.
Und Lorna ließ sich nicht lange bitten.
»O mein Gott«, sagte Flora, als ihre Freundin fertig war.
»Ich weiß«, seufzte Lorna.
»Ich meine, das ist einfach so …«
»Schon klar.«
»Andererseits«, überlegte Flora, »bedeutet es, dass du rein theoretisch … nichts Schlimmes gemacht hast.«
»Mal abgesehen davon, dass ich mit einem Bigamisten geschlafen habe«, sagte Lorna. »Nein, warte mal … mit dem Ehemann einer Bigamistin.«
»Aber du gehst nicht davon aus, dass er …? Dass er dadurch jetzt frei ist?«
»Ich glaube nicht«, sagte Lorna mit brechender Stimme, »dass er jemals frei sein wird.«
 
Konstantin holte zwei weitere Becher des leckeren heißen Apfelweins und suchte Isla, bis er sie in einer ruhigen Ecke der Küche fand. Sie hatten den Raum zwar nicht gerade für sich, aber alle anderen waren schwer beschäftigt. Es wurde getrunken und geschmaust und über das Wetter gesprochen, das eventuell den Schiffsverkehr erschweren würde – dabei brauchten die Leute Warenlieferungen zu dieser Jahreszeit mehr denn je, genau wie Fahrten aufs Festland, um alles zu besorgen, was man auf der Insel nicht bekam. Und das waren, wenn man ehrlich war, doch eine ganze Menge Dinge.
Letzten Endes konnte Gaspard es aber nicht so gut haben, dass Leute aus seinem Team einfach nur herumhingen. Deshalb kommandierte er sie schon bald zum Spülen ab. Da die Küche voller Gäste war, hatte man das ganze schmutzige Geschirr neben dem Spülstein in der Speisekammer gestapelt, wohin sich die beiden jungen Leute jetzt zurückzogen.
Sie rollten zwar mit den Augen, aber zusammen mit jemandem, den man gernhatte, war ja selbst der Abwasch irgendwie aufregend.
Isla hielt es auch für eine gute Gelegenheit, um ein bisschen mehr über Konstantin zu erfahren, er wich jedoch allen Fragen aus. »Nein – erzähl du mir doch mehr über dich.«
Sie zuckte mit den Achseln. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Na ja, ich wurde hier geboren. In dem Haus, in dem mein Vater geboren wurde und vor ihm sein Vater und so weiter.« Sie lächelte.
»Und, lebt dein Vater immer noch darin?«
Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich augenblicklich. »Nein, er ist gestorben, als ich klein war.«
Plötzlich hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. »Wie klein?«
»Acht«, sagte sie, und allein beim Gedanken daran hätte sie sich am liebsten wieder zu einer Kugel zusammengerollt.
Natürlich hatte der Schmerz im Laufe der Zeit nachgelassen. Und einer der großen Vorteile des Lebens auf Mure war, dass jeder sie kannte und auch Roddy gekannt und sehr gemocht hatte. Deshalb musste Isla nie rechtfertigen, warum sie eigentlich so still war – was sie als kleines Kind nicht gewesen war. Und sie musste auch nicht erklären, wie ihre Welt entzweigerissen worden war, weil es ja jeder wusste.
Während sie schweigend weiter abtrocknete, senkte sie den Blick ein wenig, da sie Konstantins mitleidige Miene nicht sehen wollte.
Als sie wieder aufschaute, war auf seinem Gesicht allerdings kein Mitleid zu sehen. Er nickte einfach nur. »Ich war dreizehn«, sagte er mit gepresster Stimme.
»Dein Dad?«, fragte Isla.
»Meine Mutter. Krebs.«
Auch Isla nickte, und dann schwiegen beide eine Weile. Es war erstaunlich entspannend, mit jemandem darüber zu sprechen, der es verstehen konnte. Die meisten Leute sagten nämlich: »Oh, es tut mir so leid, das muss ja schrecklich gewesen sein«, was natürlich stimmte. Aber sie konnten es nicht nachempfinden, wussten nicht, wie es sich wirklich anfühlte, wenn für jemanden auf diese Weise die Welt zerbrach.
»Wie ist es deiner Mutter damit ergangen?«, fragte Konstantin.
Isla biss sich auf die Lippe. Normalerweise verteidigte sie ihre Mum immer. Ihr war bewusst, dass andere Leute ziemlich hart mit Vera Donnelly ins Gericht gingen, weil sie verbittert war und ihre kleine Tochter darunter gelitten hatte.
Isla war ja nicht blöd und würde deshalb niemals mit anderen Inselbewohnern darüber sprechen, noch nicht einmal mit Iona.
Aber bei jemandem, der von woanders kam – der sie verstand und trotz vieler nerviger Angewohnheiten offensichtlich ein guter Mensch war –, fühlte sie plötzlich etwas, was sie schon seit Jahren nicht mehr verspürt hatte: Sie wollte reden, mit jemandem darüber sprechen.
»Es war sehr … sehr schwierig«, stammelte sie.
Konstantin nickte und sagte nichts weiter, wartete einfach ab, bis sie weitersprach.
»Ich glaube«, sagte Isla, »sie war einfach so wütend auf ihn, weil er gestorben war. Er ist jung gegangen, ohne uns viel zu hinterlassen, und sie hatte ja nur mich. Vielleicht hat sie es deshalb an mir ausgelassen, denke ich.« Dann fügte sie noch hinzu: »Aber sie hat es sicher nicht mit Absicht getan.«
»Siehst du ihm ähnlich?«
»Anscheinend, ja«, antwortete Isla trocken. »Aber nicht auf eine Art und Weise, die ihr gefällt.«
Konstantin nickte wieder und ließ heißes Wasser nachlaufen. »Ja«, seufzte er. »Irgendwie scheinen wir wohl nur die schlechten Eigenschaften geerbt zu haben, oder? Das ist wirklich nicht fair.«
»Ich kann doch nichts dafür, dass ich die blöde Visage von meinen Dad abgekriegt habe!«, knurrte Isla, musste aber sofort lachen. »Sorry, das klang jetzt auch ganz schön wütend.«
»Ich kann dich aber gut verstehen.«
»Hmhm.«
»Und mir gefällt dein Gesicht. Sehr sogar.«
Danach herrschte eine Weile Schweigen, während Isla verlegen ein ums andere Mal denselben Becher abtrocknete, weil sie vergessen hatte, was sie damit machen sollte.
Konstantin ertappte sich dabei, wie er ins Seifenwasser starrte. »Mein Dad hat mich irgendwann weggeschickt«, sagte er.
»Im Ernst?«
»Ich glaube, er hat es nicht länger ertragen, mich vor der Nase zu haben. Wahrscheinlich war ich ihm einfach lästig.«
»Bist du seinetwegen hier?«
»Na ja, irgendwo musste ich ja hin. Also hat er mich erst aufs Internat geschickt. Und als ich danach immer noch nicht seinen Vorstellungen entsprochen habe … wurde ich hierher verbannt …«
»Er hat dich rausgeschmissen?«
Konstantin zuckte mit den Achseln.
»O Gott«, sagte Isla. Das war ihre größte Angst: dass ihre Mutter sie irgendwann rauswerfen würde. Denn wo sollte sie dann hin?
»Na ja, es könnte schlimmer sein«, fand Konstantin. »Weißt du, ich mag diese Mince Pies, die ihr hier esst.«
»O mein Gott«, wiederholte Isla. »Ich kann nicht fassen … kein Wunder, dass du unglücklich warst.«
»Manchmal denke ich«, murmelte Konstantin, »dass meine Mutter meine einzige Beschützerin war.«
»Ich auch! Mein Vater … fand mich einfach immer toll. Alles, was ich gemacht habe, war in seinen Augen süß und niedlich …«
»… selbst wenn ich mal ungezogen war …«
»Ich glaube, manchmal fand er es sogar gerade gut, wenn ich ungezogen war. In solchen Momenten haben wir uns gegen meine Mutter verbündet …«
»Ja, wir waren auch wie eine verschworene Bande, aber dann …«
Es herrschte Schweigen, und plötzlich sah Isla all den Schmerz und die Qual in Konstantins Blick.
Ohne es selbst zu merken, schlug er eine Sekunde später mit der Hand heftig ins Wasser.
Der weiße Spülschaum landete überall, auch auf Islas Nase. Während sie die Sauerei betrachtete, starrte Konstantin sie erschrocken an.
Aber gleich darauf spritzte auch sie mit dem Wasser herum, sodass große Flocken in seinen Haaren landeten.
Überrascht lachte er auf und spritzte zurück, woraufhin ihrer beider Traurigkeit im Handumdrehen in beinahe hysterisches Lachen überging und sie eine riesige Schaumschlacht veranstalteten.
Als Konstantin Isla gleichzeitig etwas von dem Zeug von der Nase rieb und ihr etwas hinten in den Kragen zu schieben versuchte, wurde sie sich plötzlich dessen bewusst, dass sie ihm immer näher gekommen war. Sie wollte ihm gerade eine große Schaumflocke von der Nasenspitze wischen, da griff Konstantin ganz sanft nach ihrer Hand und presste sie sich gegen die Wange. Seine große Hand war ganz weich und warm, und in seinen blauen Augen stand ein eindringlicher Blick.
Röte überzog Islas Wangen, aber sie wandte sich nicht ab, sondern hob das Kinn und schaute mit großen Augen zu Konstantin hoch.
Und er war geradezu erschrocken, als er mit ebenso großen Augen in ihr vertrauensvolles Gesicht hinuntersah. Seine andere Hand war immer noch nass, aber das war ganz egal. Er umfing damit ihr kleines herzförmiges Gesicht und zog es zu sich heran, während er noch näher rückte, immer näher, und sie den Blick nicht voneinander lösen konnten.
Natürlich erklang aus den anderen Räumen Partylärm – Fiddeln und Weihnachtslieder –, aber hier hinten in der Speisekammer schien es plötzlich ganz still zu sein, und die restlichen Gäste wirkten weit weg.
Unendlich langsam bewegte sich Konstantins Kopf auf Islas zu, während sie ihm beinahe gegen ihren Willen entgegenkam, indem sie sich auf Zehenspitzen stellte. Die Entfernung zwischen ihnen wurde immer kleiner, und Isla schloss die Lider, als sie sich zu ihm hinaufreckte …
»Konstantin? Konstantin?« Als eine laute, schroffe Stimme mit englischem Akzent seinen Namen rief, fuhren die beiden sofort schuldbewusst auseinander.
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Konstantin drückte Isla einmal mit Nachdruck die Hand und wandte sich in Richtung Küche ab. Auf keinen Fall wollte er, dass jemand sie hier so zusammen sah, eins und eins zusammenzählte, was dann ja doch nur … hm, zwei ergeben würde, nahm er mal an. Er lächelte in sich hinein und warf einen Blick zurück.
Auch Islas Lippen umspielte ein Lächeln, während sie ihn aus großen Augen anstarrte.
Gott, bei diesem Anblick stand er völlig unter Strom.
Als Journalistin hatte Candice natürlich ein Näschen für solche Situationen und eilte direkt zu den beiden hinüber. Sie lehnte sich zu Isla vor. »Ich darf ihn mir doch sicher einen Moment ausleihen, oder?«, fragte sie und zeigte beim Lächeln ihre strahlend weißen Zähne.
Verdattert runzelte Isla die Stirn. »Warum fragen Sie das mich?«, erwiderte sie mit zittriger Stimme.
»Oh, es sah nur so aus, als würdet ihr beiden euch da gerade ziemlich nahe kommen! Kein Wunder, er ist ja wirklich ein gut aussehender Bursche.«
Den Kommentar hatte sich Candice einfach nicht verkneifen können, und sie nahm voller Genugtuung den erschrockenen Gesichtsausdruck der jungen Frau zur Kenntnis. Die hatte gerade offenbar begriffen, wie eindeutig die Situation gewesen war.
»Ich mache doch nur Spaß«, fügte Candice niederträchtig hinzu. »Denn da läuft ja offensichtlich nichts. 
Na, dann komm mal mit, du Traummann!«
Sie hakte sich bei Konstantin unter. »Schön, dich wiederzusehen!«
Dieses Mal war Konstantin derjenige, der die Stirn runzelte. Wieso tat sie denn plötzlich so kumpelhaft? Sie waren ja nun wirklich nicht befreundet! Er drehte sich zu Isla um, die sich aber längst abgewandt hatte. Dass sie sich nur so beschäftigt gab, um ihre roten Wangen zu verbergen, konnte er nicht wissen.
Candice hielt Konstantin derweil ihr Handy hin, als würde sie etwas aufnehmen. »Hör mal, ich würde gern wissen, wie du zu dem ganzen Konflikt rund um die Skulptur stehst.«
»Welcher Konflikt?«
»Mit dem Mure-Rat. Der will sie doch entfernen lassen. Meinst du nicht, dass das eine weitere Katastrophe für Mure wäre?«
»Die wollen sie abbauen?«
 
Tatsächlich hatte Candice keine Zeit verloren und sofort angefangen, die Leute zu interviewen, die sich um den Engel versammelt und darauf geschimpft hatten. Die Journalistin hatte sie auch gar nicht aufgestachelt, ganz bestimmt nicht. Sie hatte nur nachgehakt, ob sie nicht ein bisschen enttäuscht waren, weil niemand den Mure-Rat ordnungsgemäß konsultiert hatte. Das war doch wirklich eine Schande, und sie fragte sich schon, wie die Ratsmitglieder denn darauf reagieren würden, dass sie bei der Planung so übergangen worden waren.
»Ja, es ist eine Schande«, bekräftigte Fraser mit ernster Miene. Er hatte gar nicht darauf geachtet, dass drei seiner Enkelinnen fröhlich jauchzend um den Engel herumliefen und -tanzten, weil er so sehr von Candice’ Schönheit geblendet war.
Die Reporterin bohrte weiter: Würde der Rat denn noch einmal in einer außerordentlichen Sitzung zusammentreten, um über dieses Problem zu sprechen? Ja, natürlich. Vor allem die Männer wollten vor dieser unglaublich hübschen jungen Frau aus London gern als tough und entschlussfreudig dastehen.
Es könnte kaum besser laufen, und Candice war vollauf begeistert. Hatte denn keiner von denen irgendein Medientraining absolviert?
Sie roch allerdings eine noch viel größere Story. Dafür, dass sie quasi aufs Geratewohl hierhergeflogen war, stellte sich Mure als die reinste Goldgrube heraus.
 
»Also«, sagte Candice und wandte ihre Aufmerksamkeit Konstantin zu, der allerdings furchtbar abgelenkt wirkte. Vielleicht war er ja schwul. Man munkelte, dass es in dieser Ecke viele schwule Männer gab.
Falls er allerdings derjenige war, für den sie ihn hielt, hatte sie da etwas ganz anderes gehört.
»Norwegen fehlt dir doch bestimmt, oder?«
Konstantin kniff die Augen zusammen. Warum fragte sie ihn bloß lauter solche Sachen?
»Ja, klar«, antwortete er. »Aber die Insel hat durchaus ihre Vorzüge.«
»Es sieht aus, als würdest du unter den jungen Frauen hier ganz schön Furore machen!«
Konstantin beäugte sie misstrauisch. »Was?« Er sollte wirklich zurück zu Isla.
»Wie lange hast du denn noch vor, dieses Leben hier zu führen?«
Die Frage war seltsam formuliert, und wenn Konstantin besser aufgepasst hätte, wäre er längst misstrauisch geworden und hätte nachgehakt. Aber er wollte einfach nur schnell zurück zu Isla und zu Ende führen, was 
sie angefangen hatten. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.
»Also nicht mehr lange?«, drängte Candice.
»Was? Nein«, sagte Konstantin, und dann drehten sich beide um, weil von der Haustür her Lärm ertönte.
»Wo steckt dieser Skandinavier?«, rief jemand.
Der ganze Raum fuhr herum, und Flora sauste zum Eingang. Wie konnten die Leute denn auf einer Familienfeier so ein Theater veranstalten?
Es war Fraser.
»Wir haben eine Krisensitzung des Mure-Rats einberufen«, sagte er zu Konstantin. »Und erwarten von Ihnen, dass Sie da erscheinen und sich erklären.«
»Es ist acht Uhr abends!«, wandte Flora wütend ein.
»Das kommt bei Krisensitzungen schon mal vor.«
»Außerdem will ich da auch gar nicht hin«, rief Konstantin.
»Aber …« Diese Möglichkeit hatte Fraser vorher nicht in Erwägung gezogen. »… das müssen Sie.«
»Von wegen, Sie sind doch nicht die Polizei!«
»Kommen Sie jetzt mit, um die Sache zu klären!«
Konstantin winkte mit beiden Händen ab. »Ja, ja – nein, danke!«
Nun trat Joel einen Schritt vor, unterstützt von Clark, der als Polizist auf der Insel selten mehr zu tun hatte, als verirrten Touristen den Weg zu weisen. Daher wirkte Clark jetzt auch ein wenig nervös.
»Entschuldigen Sie bitte«, sagte Joel. »Ich bin der Anwalt dieses Mannes.«
»Ich brauche keinen Anwalt!«, rief Konstantin.
»… und ich bin auch derjenige, der das Geld der Colton-Rogers-Stiftung verwaltet«, fuhr Joel ruhig fort. »Sie sollten dieses Thema also am besten mit mir besprechen, aber nicht mehr heute Abend.«
»Mal abgesehen davon, können Sie auch nicht einfach so bei fremden Leuten ins Haus spazieren«, fügte Clark hinzu. Er verzog das Gesicht. Seine Ausbildung am Tulliallan Training College lag schließlich schon eine Weile zurück.
Fassungslos schaute Fraser sich um. An so eine Behandlung war die wichtigste Persönlichkeit auf Mure nicht gewöhnt. »In Ordnung, aber wir sprechen uns noch mal.«
»Ich fürchte allerdings, dass wir durchaus die Genehmigung des Mure-Rats hatten«, erklärte Joel noch. »Daher würde ich von berechtigtem Widerstand ausgehen.«
»Sie müssen das Ding wieder abbauen.«
»Das müssen wir überhaupt nicht«, befand Joel.
»Außerdem ist es doch wunderschön«, sagte Konstantin wütend. »Aber Ihrer schrecklichen Hose nach zu urteilen, haben Sie wohl einfach keinen Geschmack.«
Dieser Kommentar war keine gute Idee gewesen. Fraser war nämlich äußerst stolz auf seine traditionelle Tartanhose und trug sie selbstbewusst zu jedem sich bietenden Anlass, wozu natürlich auch die Ratssitzungen gehörten.
Er lief puterrot an, machte auf dem Absatz kehrt und entfernte sich mit energischen Schritten von den leicht hysterisch kichernden Partygästen. Ihre Kinder fragten sich zwar, was da eigentlich los gewesen war, flitzten aber gleich wieder durch die Gegend. Die begeisterte Candice hingegen hatte alles gefilmt.
In der kurzen Stille nach Frasers Abgang wandte sich Konstantin an Joel: »Mal im Ernst, ich denke nicht, dass wir einen Anwalt brauchen … oder?«
Joel zuckte mit den Achseln. »Ich glaube nicht, dass der Rat genug Geld für jemanden hat, der es mit mir aufnehmen kann. Also werden sie es wohl einfach auf sich beruhen lassen.«
Inzwischen war die Luft raus, und Flora war gar nicht traurig darum, dass jetzt langsam alle aufbrachen.
»Allez, allez!«, rief Gaspard und scheuchte Isla mit großen Tabletts voll leerer Schüsseln zum Lieferwagen hinaus. Bis auf ein paar Krümel hier und da war alles verputzt worden, und die Leute waren offensichtlich begeistert gewesen.
»Aber vielleicht solltest du trotzdem besser zu dem Treffen gehen«, sagte Joel. Er hatte keine Ahnung, dass er gerade wertvolle Zeit in Anspruch nahm, die Konstantin lieber für ein Gespräch mit Isla genutzt hätte.
Die warf jetzt einen Blick zu ihm zurück.
»Wir könnten ihnen anbieten …«
»ALLEZ!«, rief Gaspard. »Komm, Konstantin! Isla, du kannst nach Hause gehen, Chérie.«
Mit einem verzweifelten Blick hinüber zu Konstantin und der strahlenden Candice zog Isla langsam ihren Mantel an.
Konstantin wollte unbedingt zu ihr, aber wie sollte er das in dem sich langsam leerenden Raum anstellen, ohne dass alle es mitbekamen?
»Äh, wir sehen uns dann morgen«, sagte Isla auf dem Weg nach draußen mit einer Stimme, die selbst für sie erbärmlich matt klang.
Konstantin rannte durch die Hintertür des Bauernhauses hinaus und nach vorne, wo Isla durch die dünne Schneeschicht den Hügel hinunterstapfte. Über ihnen glänzten die Sterne, und es war eisig kalt.
Zu seiner großen Frustration waren viel zu viele andere Leute unterwegs zurück zum Ort: Eltern hatten ihre schläfrigen Sprösslinge Huckepack genommen, Babys lagen wie fest verschnürte Päckchen in ihren Kinderwagen, und manche Leute sangen, sodass ihr Atem in der frostigen Luft zu sehen war.
Von ihrem Platz nahe der Schule aus erhellte die Skulptur ihren gesamten Weg, verbreitete ein freundliches Licht auf den mondbeschienenen Hügeln.
Wie konnte diesen Engel nur irgendjemand furchtbar finden?, fragte sich Konstantin erneut mit gerunzelter Stirn.
Egal, er musste jetzt erst einmal Isla einholen. Normalerweise wäre es überhaupt nicht komisch, wenn er ihren Namen rief, schließlich kannten sie einander und arbeiteten sogar zusammen. Das würde niemand seltsam finden. Aber jetzt war Isla längst von einer Gruppe Menschen verschluckt worden, die sie gut kannten.
Und irgendwie war plötzlich alles anders. Es kam Konstantin vor, als würde sich der ganze Ort zu ihm umdrehen und ihn anstarren, wenn er Islas Namen aussprach oder sogar rief. Und dann würde er auf keinen Fall das tun können, was er wollte: Sie nämlich in die Arme schließen und küssen, sie so lange küssen, bis sie nicht mehr konnten.
Als Gaspard ihn vom Hof her rief, wollte Konstantin schon antworten. Aber dann dachte er: Zur Hölle damit, es ist ja doch nur ein Job als Küchenjunge! Einen kurzen Augenblick hatte er ein schlechtes Gewissen, aber dann rannte er den Hügel hinunter hinter Isla her.
Kapitel 54
Einer Frau heimlich zu folgen, fühlte sich absolut falsch an. Aber Konstantin wollte so gern mit Isla allein sein, das war alles.
Er fragte sich, wo sie wohl wohnte und wie es bei ihr aussah. Was das betraf, wurde er nicht lange auf die Folter gespannt.
Isla lief die Hauptstraße entlang und am Hafen vorbei, um in die zweite der Kopfsteinpflasterstraßen einzubiegen, während ihre Freunde weitergingen. Sie blieb vor einem hübschen Häuschen stehen, das in kräftigem Rosa gestrichen war und dessen Fenster hell erleuchtet waren.
Konstantin musste lächeln: Es war wirklich klein, aber richtig niedlich, wie das Zuhause eines Mäuschens, passte also gut zu Isla.
Eigentlich hatte Konstantin sie ja ansprechen wollen, bevor sie zu Hause war, und sie schaute sich tatsächlich kurz um – ob sie wohl nach ihm Ausschau hielt?
Aber während er noch nach der besten Möglichkeit suchte, sich bemerkbar zu machen, ohne sie zu erschrecken, flog die Tür des Hauses auf.
Eine kleine, vor Wut schäumende Frau erschien. »Was ist das denn für eine Uhrzeit?«
»Mum«, sagte Isla geduldig mit ihrer schönen Stimme, die Konstantin so mochte. »Ich war doch auf der Krippenspielparty der MacKenzies. Wo du übrigens auch eingeladen warst! Du hättest wirklich kommen sollen.«
»Solche Feiern sind doch reine Zeitverschwendung!«
»Wie auch immer, ich hab jedenfalls gearbeitet, deshalb …«
»Na klar, man hat dich wieder wie ein verdammtes Dienstmädchen behandelt, das kennen wir ja schon. Du hast wirklich etwas Besseres verdient, mein Schatz.«
»Mum … könnten wir darüber vielleicht später sprechen …?« Isla klang beschwichtigend und versöhnlich. Aber vor allem müde.
Für Konstantin war offensichtlich, was die Trauer mit diesen beiden Frauen gemacht, ihnen angetan hatte. Er musste daran denken, wie sein Vater immer versucht hatte, das Richtige zu tun. Er hatte gut zu seinem Sohn sein wollen, nur um von ihm tief enttäuscht zu werden. Konstantin hatte einen dicken Kloß im Hals.
»Hast du mir was zu essen mitgebracht?«, wollte Islas Mutter mit fordernder Stimme wissen.
»Nein, aber ich könnte dir ein Omelette machen, wenn du möchtest. Wir haben Eier da.«
»Na, dann los. Falls du nicht zu müde bist.«
»Nein«, behauptete Isla, die sich fix und fertig anhörte.
Dann schloss sich die Tür.
Konstantin wandte sich ab und war aus vielen kleinen Gründen traurig.
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Am nächsten Morgen stand Konstantin in aller Herrgottsfrühe auf, um für Isla heiße Schokolade und norwegische Ingwerbrötchen vorzubereiten.
Er war unglaublich stolz auf sich. Einfach ein Rezept herauszusuchen und danach etwas zu backen, wäre ihm noch vor ein paar Monaten so unmöglich erschienen wie fliegen.
Während er die Brötchen aufgehen ließ, dachte Konstantin darüber nach, wie verrückt es doch war: Er hätte niemals gedacht, dass ihm im Leben ausgerechnet die Arbeit in einer Küche Spaß machen könnte.
Aber es war mehr als das. So lange hatte er sein Dasein dem Vergnügen gewidmet und jegliche Schwierigkeiten gemieden. Da war es für ihn etwas ganz Neues, mal am Ball zu bleiben und früh aufzustehen, um langweilige, monotone Tätigkeiten auszuführen, bis er sie beherrschte. Und zu seiner eigenen Verblüffung genoss er das damit verbundene Gefühl, abends rechtschaffen müde zu sein, das er so noch nie erlebt hatte.
Und so war er in einer ausgesprochen guten Gemütsverfassung, obwohl Weihnachten nur noch vier Tage hin war und sich auf Mure ein Bürgerkrieg um die Skulptur anzubahnen schien.
Jetzt ging er erst einmal mit Bjårk nach draußen, um ein wenig mit ihm im Schnee herumzutoben. Dass es stockdunkel und ein Grad unter null war, fand der Hund überhaupt nicht toll, Konstantin störte es aber nicht.
Er wählte ganz bewusst den Rasen neben dem Eingang, um für Bjårk einen Ball zu werfen. Als Isla schließlich durch das Tor hereinkam, fuhr sie erschrocken zusammen, weil Bjårk herbeilief und mit lautem Bellen zu sagen schien: »BITTE, ICH WILL ENDLICH RAUS AUS DIESER BLÖDSINNIGEN KÄLTE!«
Isla setzte ein verhaltenes Lächeln auf – nach der Standpauke ihrer Mutter hatte sie sich gestern Abend tatsächlich gefragt, ob sie die ganze Sache womöglich nur geträumt oder zumindest in ihrer Fantasie aufgebauscht hatte.
Aber als Konstantin sie nun mit schräg gelegtem Kopf ansah, wurde aus dem kleinen Lächeln ein Strahlen. »Was machst du denn hier draußen? Du bist ja verrückt!«
Er zuckte mit den Achseln. »Ach, das macht uns Norwegern gar nichts aus.«
»Ich glaub dir kein Wort!« Als sie mit vor Kälte tränenden Augen auf ihn zueilte, streckte er seine behandschuhte Hand aus und griff nach der ihren.
Allerdings entging Isla nicht, dass er mit einem kurzen Blick überprüfte, ob sie auch unbeobachtet waren.
Aber dieses eine Mal vertrieb sie all die Unsicherheit wegen anderer Menschen – in diesem Fall wegen dieser Candice – aus ihrem Kopf und versuchte, einfach den Moment zu genießen. Konstantin hatte hier auf sie gewartet, reichte das denn nicht?
»VENEZ, VENEZ!«, ertönte da plötzlich eine laute Stimme von der Küchentür her. »Pas de flirting in meiner Küsche, bitte!«
Die beiden kicherten nur und huschten in die angenehme Wärme.
Während Isla rasch das für sie vorbereitete Frühstück verspeiste, fuhr ihr durch den Kopf, dass Konstantin ja hier im Hotel wohnte. Ja, da oben stand sein Bett, also waren sie gerade mehr oder weniger … bei ihm zu Hause. Der Gedanke ließ sie erröten. Aber nein, natürlich nicht. Das war unmöglich. Schließlich waren sie hier bei der Arbeit.
Konstantin schielte zu ihr hinüber und fragte sich, woran sie wohl gerade dachte. Irgendwie musste er sie aus dem Hotel weglocken, was angesichts der Tatsache, dass er hier wohnte, ziemlich abstrus war. Auf so einer kleinen Insel war das tatsächlich ein Problem: Er konnte sie wohl kaum auf ein Date in Annies Küche einladen.
Dann blieb ihnen wohl nur das Harbour’s Rest, nahm er mal an. Wenn sie sich dort in eine dunkle Ecke zurückzogen, würden die klebrigen Gläser vielleicht nicht mehr so auffallen. Okay, das könnten sie später zusammen machen. Es war wirklich jammerschade, dachte Konstantin, dass sie die offiziellen Räumlichkeiten des Hotels nicht nutzen durften. Er hätte sich kaum etwas Romantischeres vorstellen können. Die mollige Wärme, das riesige flackernde Kaminfeuer, der kleine Anleger draußen und der wirbelnde Schnee vor den riesigen Panoramafenstern … dann noch zwei Gläser Bordeaux aus Gaspards Geheimversteck, und alles wäre einfach wunderschön.
Hm. Na ja, das war eben nicht drin. Und viel mehr Möglichkeiten hatte er nicht, schließlich würden sie kaum ein Picknick machen können.
»Äh«, machte Konstantin, als Isla und er wieder Seite an Seite in der Küche standen.
Sie mussten ständig wegen Nichtigkeiten kichern und versuchten angestrengt, sich auf das zu konzentrieren, was im Radio lief.
»Hm, also …«
Das war doch lächerlich! Wo war der selbstbewusste junge Kerl von vor ein paar Monaten bloß abgeblieben? Einen Moment fragte er sich, ob dieser frühere Konstantin vielleicht … ein bisschen nervig und überheblich gewesen war.
Islas Stimme kiekste ein wenig. »Ja?« Bitte, flehte sie innerlich. Bitte schlag nicht vor, dass wir gleich kurz nach oben verschwinden. Bitte hab jetzt nichts Schäbiges im Sinn … Ihr war klar, dass sie sich gerade in die Sache hineinsteigerte. Okay, sie empfand etwas für den Küchenjungen. Aber letztlich war er doch auch nur ein Typ, der … na ja. Sie hielt den Atem an.
»Äh, möchtest du nachher vielleicht in diesem komischen Hotel am Hafen was mit mir trinken gehen?«
Isla hätte vor Freude und Erleichterung schreien können. Ihr war schon klar, dass sie sich eigentlich ganz lässig geben und so tun sollte, als wäre ihr die Sache überhaupt nicht wichtig. Aber sie war so glücklich, dass man es ihr nur zu deutlich ansah. »Äh, ja, okay«, sagte sie und versuchte, ihr Grinsen ein wenig zu dämpfen.
Sie blickte allerdings in ein genauso begeistertes Gesicht.
Kapitel 56
Eines Nachmittags bat Flora die stets geduldige Gala, ihr am Computer mal in Ruhe das System zu zeigen. Zu ihrem Erstaunen gingen immer neue Reservierungen ein.
Vielleicht war das ja zu optimistisch, aber Flora wollte gern glauben, dass die Leute über die albernen Schlagzeilen hinwegsehen konnten und ihr Augenmerk auf die wunderschönen Räumlichkeiten, das köstliche Essen sowie Ruhe und Frieden hier auf der Insel richteten.
Vielleicht hatten sie das Video selbst sogar längst vergessen, das Hotel aber gebucht, weil ihnen der Name im Gedächtnis geblieben war. Wenn es doch nur so wäre!
Vom ersten auf den zweiten Weihnachtsfeiertag war The Rock ausgebucht. Danach würden sie für ein paar Tage zumachen, bevor sie an Hogmanay wieder volles Haus haben würden. An diesem schottischen Feiertag war ein Ceilidh-Tanzabend mit Band geplant.
Wenn die Gäste an so etwas keinen Gefallen fanden, dachte sie, na ja, dann konnte sie es auch nicht ändern.
Morgen Abend würde es einen letzten Testdurchlauf geben. Dafür würden sie die Leute aus dem Altenheim bewirten – die ältesten Bewohner von Mure und ihre Pfleger. Das war eine große Chance, nicht nur die Küche, sondern auch die neuen Kellner auf die Probe zu stellen und sicherzugehen, dass alle für den großen Tag bereit waren. Flora konnte es nicht leugnen: Sie war ziemlich aufgeregt.
»Das wird langsam lächerlich«, sagte Joel am Abend zu ihr, weil ihr die Augen zuzufallen drohten.
Flora war so erschöpft, wie man es nur sein konnte, wenn man den Job von jemand anders erledigte und dabei noch ein sechs Monate altes Kind zu versorgen hatte.
Joel hatte beim Einschlafen nie Schwierigkeiten, worauf Flora furchtbar neidisch war. Sie hatte ja keine Ahnung, dass er vor ihrer Beziehung pro Nacht selten mehr als vier Stunden unruhigen, nervösen Schlaf geschafft hatte.
Nach seiner Ankunft auf Mure hatte er zum ersten Mal in seinem Erwachsenenleben eine ganze Nacht durchgeschlafen. Über diese peinlichen Aspekte seiner Vergangenheit wollte Joel nicht einmal mehr nachdenken, seit die Süße der frischen, kalten Luft und die neue Fähigkeit, sich zu entspannen, sein Leben so komplett umgekrempelt hatten.
Und deshalb war es für ihn wirklich kein großes Opfer, ein- oder zweimal pro Nacht aufzustehen und sich um Dougie zu kümmern.
»Ich weiß«, knurrte Flora jetzt und starrte auf einen E-Mail-Anhang, eine Kalkulationstabelle, die vor ihren Augen verschwamm. »Innes meint, dass das ganz einfach zu verstehen ist. Aber ich fürchte, Fintan hat die Nachricht nicht einmal geöffnet.«
Einen Moment herrschte Schweigen.
»Ich meine, rausschmeißen kann ich ihn nicht«, sagte Flora. »Es ist ja sein Hotel.«
»Aber am Ende kümmerst dich doch du um alles! Das ist nicht in Ordnung, schließlich solltest du jetzt die Zeit mit dem Baby genießen!«
Für einen Moment wurde Floras Herz von Angst erfasst. Wusste Joel es etwa?
»Das tu ich doch auch!«, protestierte Flora, dabei spielte Douglas mit den Fingern seines Vaters, nicht den ihren. »Natürlich! Ich liebe unser Kind.«
»Äh, das weiß ich doch«, sagte Joel verwirrt.
Floras Blick wanderte zurück zu der E-Mail. »Ich werde dafür sorgen, dass mein Brüderchen morgen mit dabei ist. Wenn er bei den Omis seinen guten alten Fintan-Charme spielen lässt, kann das nur gut fürs Geschäft sein.«
Sein guter alter Fintan-Charme hatte sich schon ziemlich lange nicht mehr gezeigt, aber man durfte die Hoffnung nie aufgeben.
»Hab ich dir eigentlich schon mal gesagt«, fragte Joel, »wie unglaublich toll und fantastisch du bist und wie stolz ich auf dich bin?«
»Weil das ›übelste Hotel Großbritanniens‹ meiner Leitung untersteht?«, knurrte Flora.
»Oh, das mit dem Video ist doch Schnee von gestern«, erwiderte Joel, legte Douglas in sein Bettchen und schloss Flora in die Arme.
Was das betraf, täuschte er sich leider.
Kapitel 57
Candice konnte es einfach nicht fassen. Sie wusste zwar, dass vieles im Leben mit Glück zu tun hatte, aber in diesem Fall wollte sie gern glauben, dass sie ihres eigenen Glückes Schmied gewesen war.
Wieder starrte sie das Foto an. Unglaublich! Am Ende waren gar keine Gesichtserkennungsexperten nötig gewesen. Candice hatte zunächst mit ihrer Freundin aus der Fotoredaktion gesprochen, die genauso begeistert wie sie die Zeitschrift Hello! verschlang. Mit dem Wissen, dass dieser Konstantin Norweger war, hatten sie sich auf die Suche nach ihm gemacht, und – ta-da! Mit ein wenig Hilfe von Google Translate hatten sie problemlos den Artikel Tragödie eines jungen Norwegers adeliger Abstammung übersetzen können, mit etlichen Fotos von seinem beeindruckenden Schloss und Geschichten über den Tod seiner schönen Mutter.
Sein voller Name hatte dann zu schlüpfrigen Boulevardschlagzeilen geführt, zu Storys über seine Affären mit Models, Fotos, auf denen er aus Nachtclubs stolperte, und zu seinem Spitznamen in der Presse: der Partyprinz.
Ein kleiner Artikel in einer Klatschzeitung spekulierte darüber, warum Konstantin dieses Jahr auf allen Weihnachtsfeiern fehlte. Man überlegte, ob er womöglich auf Entzug war.
Die Links zu seinen Social-Media-Accounts ließen keinerlei Zweifel an Konstantins Identität. Außerdem fanden sich dort jede Menge lächerliche Fotos, die Candice gut würde benutzen können – Bilder, auf denen er Rehe schoss oder neben Ferraris posierte. Dieser Prinz war eine absolute Goldgrube, und sie hegte keinerlei Zweifel daran, dass er in die Verbannung geschickt worden war.
Candice hatte seine Aussagen über Mure und darüber, wie er es kaum erwarten konnte, hier wieder zu verschwinden. Dazu kamen noch die Fotos – und Standbilder aus dem Video –, damit war jetzt alles unter Dach und Fach.
Ihr Artikel war so genial, dass sie dafür mit Sicherheit befördert werden würde. Schließlich hatte die Story ein bisschen was von allem: Geld, gut aussehende Menschen, Adel, Tragödien, Schmach und – worauf ihre Leser besonders scharf waren – eine harte Strafe. Der Beitrag würde heute Abend noch online gehen, ein Klickköder vom Feinsten, da konnte eigentlich nichts mehr schiefgehen.
Candice schickte die Mail mit der endgültigen Version ab und wartete zufrieden auf die Probeseiten. Dann machte sie sich fertig, um den letzten Abendflug zu nehmen. Gott, sie würde heilfroh sein, wenn sie dieses Kaff endlich hinter sich lassen und nach London zurückkehren konnte. Wie ertrugen es die Einheimischen nur, so weitab vom Schuss mitten im Nichts zu hocken? Auf der Insel war es doch immer saukalt, und es war nie was los. Obwohl man schon sagen musste, dass diese Skulptur durchaus was hatte.
Egal, ihre Arbeit hier war jedenfalls erledigt, Candice war raus. Sie packte ihren schicken kleinen Rollkoffer und ließ sich durch den Schnee zum Flughafen fahren.
Kapitel 58
Am Abend des 23. Dezember ging in The Rock ausnahmsweise mal alles reibungslos vonstatten. Na ja, zumindest so reibungslos, wie es bei einem Essen für eine große Gruppe alter Leute denn laufen kann.
Von der feinen Hummersuppe landete so einiges auf den gestärkten weißen Tischtüchern, und die überwiegend neu eingestellten Kellner – die die meisten Leute hier entweder kannten oder sogar mit ihnen verwandt waren – schnitten weitaus mehr Fleisch in kleine Häppchen, als das an normalen Arbeitstagen wohl zu erwarten sein würde. Der Geräuschpegel stieg kontinuierlich an, und bald herrschte ein solcher Radau, dass man 
die liebliche Weihnachtsmusik im Hintergrund ausschaltete.
Die riesige Tanne war zauberhaft verziert mit sanft funkelnden Lichtern und Christbaumschmuck in Rot und Gold, und auf der Spitze thronte ein riesiger goldener Stern.
Es gab köstlichen Lachs und Gans, die außen knusprig, innen rosig und zart war.
Leider ließ sich Fintan nicht einmal dazu herab, auch nur vorbeizuschauen. Deshalb machte sich schließlich Joel auf den Weg zum Bauernhof, um ihn ordentlich zusammenzustauchen (oder vielmehr Innes dazu zu bewegen).
Aber ansonsten lief alles super.
Okay, wenn man mal davon absah, dass Mrs O’Brien sich irgendwann heulend auf der Toilette einschloss. Sie war schon seit 1954 heimlich verliebt in den seit letztem Jahr verwitweten alten Seoras. Aus diesem Grund war sie extra drüben auf dem Festland gewesen, um sich professionell schminken und frisieren zu lassen. Als sie so zurechtgemacht aus dem Debenhams gekommen war, war sie auch wirklich toll herausgeputzt gewesen. Aber nach der Rückfahrt mit der Fähre war ihre Wimperntusche verschmiert und hatte Schlieren auf ihrer Wange hinterlassen, was sie aber erst bei einem Blick in den Badezimmerspiegel bemerkt hatte. Alle anderen hatten ihr nämlich versichert, dass sie großartig aussah, was ja auch stimmen mochte, wenn man seine Brille nicht aufhatte. Bei Licht betrachtet, erinnerte sie allerdings eher an eine Vogelscheuche, außerdem unterhielt sich Seoras gerade äußerst angeregt mit der strubbeligen alten Julie McSquire. Die hatte immer schon etwas Schamloses gehabt und kam jetzt wieder damit durch. Dabei war Mrs O’Brien schon seit fünfundsechzig Jahren in ihn verliebt und hatte doch sicher – ganz sicher – auch eine Chance verdient!
Die Situation erforderte einiges an gutem Zureden, aber ansonsten war alles perfekt. Oder beinahe.
Flora machte sich ein bisschen Sorgen, dass die Flecken von den Himbeeren des luftig-leichten Cranachan-Desserts zusammen mit denen der Hummersuppe und des Rotweins ein wenig so aussahen, als hätte hier ein Haufen Grizzlybären geschmaust, aber damit würde die Wäscherei bestimmt klarkommen.
Bei den Küchenleuten war die Stimmung jedenfalls fröhlich und ausgelassen, abgesehen davon, dass sie gelegentlich die liebe Mrs Piper wieder zurückbringen mussten, die gern auf Wanderschaft ging. An ihren Anblick waren längst alle gewöhnt und gaben gut auf sie acht. Allerdings machte Gaspard den Fehler, ihr bei ihrem ersten Besuch ein Plätzchen zuzustecken, woraufhin sie dann noch sieben oder acht Mal auftauchte.
Die Pfleger aus der Einrichtung gaben ihr Bestes, aber auch sie hatten jeder nur zwei Hände, und man musste fairerweise dazusagen, dass ihr Job aufreibend war und ihre Arbeitszeiten lang. Da war es nur gerecht, dass sie ausnahmsweise mal raus und ein Glas Champagner oder Rotwein trinken durften. Und es war auch verständlich, wenn sie dabei ein bisschen über die Stränge schlugen.
Na gut, dass eine der Schwestern irgendwann über der Kloschüssel hing, war vielleicht nicht ideal, aber ansonsten lief alles super.
Flora befürchtete, dass ihr die Augen gleich im Stehen zufallen würden. Sie ertappte sich dabei, wie sie einen freien Rollstuhl in einer Ecke des Restaurants beäugte. Ob es wohl jemanden stören würde, wenn sie sich den für ein halbes Stündchen auslieh?
Ganz anders sah es bei Isla und Konstantin aus. Die beiden waren ja jung und voller Energie, fröhlich und ausgelassen und aufgeregt. Möglicherweise bahnte sich da, na ja, wer weiß was an. Für sie flog der Abend jedenfalls in einem spannenden Rausch aus Seifenwasser und Telleranrichten und Spülen und zur Musik tanzen und gemeinsamem Kichern nur so vorbei. Wenn man mit jemandem zusammen war, nach dem man sich mehr als nach jedem anderen auf der Welt sehnte, dann fühlte sich Arbeit gar nicht nach Arbeit an.
Kapitel 59
Was soll das heißen?« Candice schlug mit der Hand auf den Check-in-Schalter, der zu wackeln begann, weil er gar kein richtiger Check-in-Schalter war, sondern bloß ein Tisch in einem kleinen Raum.
Sheila, die das ganze Flughafenpersonal darstellte, blickte sie freundlich an. Sie war daran gewöhnt, solche Nachrichten überbringen zu müssen. Aber normalerweise nahmen die Passagiere diese einfach hin, wenn 
sie von der Insel stammten, oder freuten sich im Falle von Touristen sogar darüber, dass sie sich jetzt noch 
ein oder zwei Tage Urlaub zusätzlich nehmen mus-
sten.
»Ich fürchte, das Flugzeug kann heute Abend aufgrund von Seitenwinden nicht landen.«
»Was soll das heißen?«, fragte Candice wieder.
»Na ja, es kommt Wind von Norden, aye, und Wind von Westen, und die geraten einander dann …«
»Nein, ich meine, wie soll ich zurück nach Großbritannien kommen?«
»Das hier ist auch Großbritannien, obwohl es geografisch gesehen näher an …«
»Was ich damit sagen will: Gibt es heute keinen anderen Flug mehr?«
Sheila lachte. »Äh, nein. Normalerweise schon, aber wegen der …«
»… Seitenwinde. Und wann geht der nächste?«
Sheila zuckte mit den Achseln. »Also, die Wettervorhersage ist nicht ideal, daher ist im Moment nichts vorgesehen.«
»Kann ich denn mit der Fähre zurück?«
»Tja, fragen können Sie.«
»Wie sind da die Abfahrtszeiten?«
»Die nächste fährt morgen früh. Aber wissen Sie, die legt ziemlich zeitig ab.«
»Das ist mir gleich!«, knurrte Candice wütend.
Dieses Jahr stand für sie eine große Weihnachtsfeier bei der Mutter ihres Freundes in Fulham an. Dans Mum war wirklich Furcht einflößend, ein dürres Ding und ein echter Drachen. Deshalb wollte Candice eigentlich noch auf große Einkaufstour gehen, um Eindruck zu schinden.
Außerdem musste sie sich noch die Nägel machen und den Haaransatz nachfärben lassen. Für all das hätte sie ja auch jede Menge Zeit gehabt, wenn sie nicht dieser blöden Story hinterhergejagt wäre.
Candice wollte sich gern einreden, dass Dan sie um ihrer selbst willen liebte und es ihn nicht im Geringsten scherte, ob sie bei der Maniküre gewesen war oder nicht. Ihr war aufgefallen, dass sich hier auf der Insel niemand die Nägel lackierte und den Leuten solche Sachen egal zu sein schienen.
Aber Candice war sich nicht hundertprozentig sicher, ob Dan nicht doch etwas auf die Meinung seiner Mutter gab. Und sie hatte durchaus so eine Vermutung über deren Ansichten zum Thema »gepflegte Hände«. Dass sie inmitten eines irren Schneesturms am Arsch der Welt mit abgesplitterten Nägeln auf einen wackeligen Tisch trommelten, passte da wohl nicht ins Bild.
»Haben Sie denn einen Platz zum Schlafen? Sonst können Sie gern mit zu uns kommen«, bot Sheila freundlich an.
Aufgrund von Problemen mit ihrem Flug hatten schon mehr als einmal Leute bei ihnen auf dem Sofa übernachtet, das gehörte quasi zum Job mit dazu.
Candice schniefte. O Gott, wie um alles in der Welt sollte sie bloß von hier wegkommen? Sie sehnte sich nach der guten alten Zeit, als Redaktionen Hubschrauber und was nicht alles angemietet hatten, damit die Journalisten an ihre Story kamen.
Aber so, wie es jetzt aussah, würde sie wohl zurück ins schmuddelige Harbour’s Rest müssen. Ehrlich gesagt, war dieser Saftladen ja viel schlimmer als das Hotel, das sie ursprünglich hatte auskundschaften sollen.
»Nein, danke«, antwortete sie überheblich. »Wür-
den Sie mir denn liebenswürdigerweise Bescheid geben, wenn sich ein Flugzeug zu einem Besuch hier herablässt?«
Sheila nickte so fröhlich, wie sie es denn hinbekam. Einen derart unfreundlichen Tonfall war sie von den Inselbewohnern nicht gewohnt, und sie war sich nicht sicher, wie sie damit umgehen sollte.
Candice hatte sich bereits abgewandt, als ihr plötzlich mit einem Seufzer einfiel, dass sie ja mit dem einzigen Taxi der Insel würde zurückfahren müssen.
Der Fahrer war bei der Hinfahrt ziemlich neugierig gewesen. Und dann würde sie auch noch Dan anrufen müssen. Die Sache war verzwickt. Wirklich ganz schön verzwickt.
Kapitel 60
Ihre Mutter war viel jünger als die Gäste hier, dachte Isla, während sie die Senioren beobachtete, die in Gruppen von Freunden zusammensaßen. Frauen plauderten miteinander und lachten, und als die Feier in den Barbereich verlagert wurde, überlegten sie sogar, ob sie vielleicht das Tanzbein schwingen sollten. Isla wünschte sich wirklich, dass ihre Mum auch solche Freunde hätte.
Aber jetzt kämpfte sich Isla erst einmal durch das ungemütliche Wetter zurück nach Hause, wo sie schnell unter die Dusche sprang. Sie hatte es viel zu eilig, um sich über ihre Mutter den Kopf zu zerbrechen.
Konstantin hatte das Treffen im Harbour’s Rest nach ihrer Schicht zwar selbst vorgeschlagen, und er musste noch die Küche wischen, bevor er Feierabend hatte. Außerdem konnte er auch nirgendwo anders hin und sonst nichts unternehmen. Trotzdem hatte Isla die Befürchtung, dass er vielleicht schon weg wäre, wenn sie zu spät käme. Wie lächerlich, als wäre er ein Märchenprinz, der sich in eine Rauchwolke auflösen konnte.
Isla zog ihr hübschestes Kleid an, das sie im Vorjahr für Coltons Hochzeit gekauft hatte und für das es seitdem nie wieder einen passenden Anlass gegeben hatte. Es war aus Satin in ganz hellem Rosa, einfach wunderschön und viel zu dünn für dieses Wetter.
»Wo willst du denn hin?«, fragte ihre Mutter.
»Ich gehe was trinken, mit jemandem von der Arbeit.«
»Mit wem?«
»Ist doch egal. Wir sind befreundet.« Isla fühlte sich rebellisch und war richtig aufgeregt.
»Dieser Lippenstift wirkt nuttig.«
»Gut!«, versetzte Isla.
Ihre Mutter starrte sie fassungslos an. »Jetzt werd mal nicht frech!«
Isla versteckte ihr Make-up zu Hause lieber, weil ihre Mutter immer Kommentare darüber machte, wie teuer so ein Zeug war und dass man damit ja doch ein bisschen billig aussah.
Jetzt rollte Isla nur mit den Augen.
»Und verdreh nicht die Augen! Bist du etwa mit einem Mann verabredet?«
»Vielleicht«, murmelte Isla.
»Und, ist er gut genug für dich?«
»Lässt du bitte dieses eine Mal mich selbst entscheiden, was gut genug für mich ist?«, sagte Isla.
Dann wurde ihr allerdings schon etwas mulmig, als sich Schweigen über den Raum legte. Aber heute würde mal nicht sie diejenige sein, die sich versöhnlich gab und die Situation zu retten versuchte.
Stattdessen setzte sie sich in Bewegung, zog sich einen Mantel über und marschierte nach draußen.
Sie blickte nicht einmal zurück, um den Gesichtsausdruck ihrer Mutter zu sehen, die mit ihrer blöden Teekanne in der Hand dastand.
Kapitel 61
Im Harbour’s Rest gab es keine richtigen Öffnungszeiten, und Inge-Britt machte eben dann zu, wenn alle Gäste gegangen waren. Im Winter war das manchmal ziemlich früh – und im Januar schloss sie dann ganz, um nach Island zu reisen und dort in einer heißen Quelle zu sitzen.
Mehr als einmal hatten sich die Bewohner von Mure überlegt, sich zusammenzutun und das ganze Hotel zu desinfizieren, während sie weg war. Da sie immer mindestens einen Notausgang versehentlich offen ließ, wäre das Betreten des Gebäudes auch kein Problem gewesen – aber bisher hatte sich noch niemand dazu aufgerafft.
Im Sommer, wenn es erst gegen Mitternacht dunkel wurde, sah es im Harbour’s Rest ganz anders aus. Dann schlugen manche der Gäste über die Stränge und zechten bis in die frühen Morgenstunden. Dass es dann längst wieder hell war, konnte gelegentlich verwirrend sein.
Im Dezember war die gemütliche Hotelbar jedenfalls warm und einladend, voll von vergnügten Einheimischen, die auf Weihnachten anstießen, und von Bauern bei einem schnellen Bierchen. Den Landwirten bot diese etwas ruhigere Jahreszeit eine Verschnaufpause, bevor der Frühling und die Ablammsaison sie auf Trab halten würden. Wie üblich stöhnten sie darüber, wie hart ihr Broterwerb war, was aber niemanden groß störte, da sich die Klagen jedes Jahr wiederholten.
Draußen vor der Tür des Hotels blieb Isla einen Moment stehen und schrieb Iona schnell eine Nachricht. Sie wollte ihr vor allem eine große Neuigkeit erzählen: dass sie nämlich überlegte, von zu Hause auszuziehen!
Iona lag ihr schon seit Ewigkeiten damit in den Ohren und hatte sich oft ausgemalt, wie sie sich eine Wohnung teilten. Dabei war ihr ja klar, dass Isla ihre schreckliche Mutter niemals allein lassen würde.
Ionas eigene Mum war eine Draufgängerin, mit der sie am Samstagabend oft zusammen vor Strictly Come Dancing gesessen und sich eine Flasche Prosecco geteilt hatte.
Isla war ganz unsicher und verlegen, als sie das Hotel in ihrem besten Kleid betrat. Und wenn Konstantin nicht gekommen war? Womöglich hatte er seine Meinung geändert! Was, wenn sie in einer Kneipe voll ihr bekannter Menschen vor aller Augen versetzt wurde? Warum konnte es denn nicht wenigstens einen einzigen Ort geben, an dem nicht jeder wusste, wer sie war?
Normalerweise gefiel ihr ja genau das am Leben in einer kleinen Gemeinschaft. Aber heute fand sie es einfach unerträglich. Sie sah sich im Raum um.
Natürlich kannten hier alle Isla, seit sie ein schüchternes kleines Mädchen mit riesigen Augen gewesen war. Und es hatte wohl jedem das Herz gebrochen, als der gute, freundliche Roddy gestorben war und seine Tochter mit dieser Xanthippe vom Festland zurückgelassen hatte.
Aber Isla bemerkte kaum, dass alle zu ihr herüberschauten und grüßten – denn da war Konstantin, wartete in einer Ecke auf sie und sah noch besser aus als je zuvor. Er hätte dringend mal zum Friseur gemusst, deshalb hing ihm das ein wenig zu lange blonde Haar inzwischen in die Augen. Aber genau das gefiel ihr, wie sie sich jetzt eingestehen musste.
Als Konstantin sie entdeckte und begeistert aufsprang, grinsten sich ein paar ältere Bauern schief an. Ah, junge Liebe!
Aber Isla und Konstantin hatten nur Augen füreinander. Sie machten ein paar Schritte, bis sie voreinander stehen blieben und Konstantins Hände beinahe die von Isla berührten. Sowohl er als auch sie hatte rosig leuchtende Wangen: von einer hastigen Dusche, der Winterkälte und der Aufregung.
»Äh, hallo!«, sagte Konstantin mit funkelnden Augen.
Dann schaute er zur Theke hinüber und zwinkerte einmal demonstrativ, woraufhin Inge-Britt zu ihrem leicht vereisten Kühlschrank hinüberging und eine der wenigen Flaschen Jahrgangschampagner herausholte, die auf Mure zu finden waren.
Isla machte große Augen. »Aber kannst du dir das denn leisten?«
Konstantin winkte ab. »Ich hab von meinem Lohn bisher nicht viel ausgegeben. Und das ist sowieso das einzig Interessante, was man auf dieser Insel kaufen kann.«
Er geleitete Isla zum Tisch in der Ecke, den Inge-Britt zur Feier des Tages mit einem fast sauberen Lappen abgewischt hatte.
Als sie feierlich die Flasche und zwei Gläser herüberbrachte, feixte sie nur ein ganz kleines bisschen, was in Anbetracht der Situation wirklich nett von ihr war.
Konstantin war daran gewöhnt, auf Schritt und Tritt beobachtet zu werden. Daher bemerkte er gar nicht, wie unangenehm die Situation der errötenden Isla war. Aber nachdem beide an ihrem Glas genippt hatten, entspannte sich die Atmosphäre ein wenig. Hier, in der dunkelsten Ecke des Raums, konnten sie sich nun endlich in Ruhe unterhalten.
»Und, was passiert jetzt mit der Skulptur?«, fragte Isla besorgt. Auf dem Weg hierher hatte sie zu ihr hinaufgeschaut und fand sie schön wie eh und je.
»Das weiß ich nicht«, sagte Konstantin nachdenklich. »Die vom Mure-Rat sind wirklich sauer, dabei kann ich das gar nicht verstehen.«
»Aber es werden doch bestimmt Touristen extra kommen, um sie zu sehen. Sie wird als ›Engel des Nordens‹ bekannt werden!«
»Das denke ich auch. Ich glaube, die sind einfach wütend, weil wir die Details nicht im Vorfeld mit ihnen abgeklärt haben. Die hätten das Projekt vermutlich erst einmal fünfeinhalb Jahre von Ausschuss zu Ausschuss weitergereicht, und dann hätte es eine große Einweihung mit jeder Menge langweiligen Reden gegeben.«
Isla dachte einen Moment darüber nach. »Aber dafür ist es ja noch nicht zu spät.«
»Wie meinst du das?«
»Könntest du die Skulptur nicht nach ihnen benennen?«
Konstantin blickte sie an.
»Du könntest sie Fraser Colm Marsali Aoghas William Sheila taufen.« Isla hatte die Namen der Ratsmitglieder an der Hand abgezählt. »Nenn Fraser als Erstes, weil er der größte Blödmann ist und auf so etwas vermutlich Wert legt. Und dann lass alle eine Rede halten. Hatte Joel das nicht sowieso versprochen, um überhaupt die Zustimmung zu bekommen?« Plötzlich lächelte sie. »Das könnte man zum Beispiel mit Looney Dook verbinden!«
»Aber da sind doch alle nackt!«
»Sie sind nicht nackt, Konstantin! So macht man das vielleicht in deinem Land! Hier haben die Teilnehmer schon was an.«
Konstantin schaute nachdenklich drein. »Na ja … ich meine … einen Versuch ist es wert …«
»Organisiert eine große Einweihung. Allerdings werden sie sich mit den Reden kurz fassen müssen, sonst erfriert uns noch die ganze Mannschaft.«
Konstantin grinste. »Joel will mich hier sowieso allen vorstellen. Also, vielleicht ist das gar keine schlechte Idee.«
»Ich halte es sogar für eine ausgezeichnete Idee.«
»Ja«, sagte Konstantin. »Wir müssen diesen Leuten das Gefühl geben, dass sie wichtig sind.«
Mit glänzenden Augen sah Isla ihn an. »Du … gibst mir das Gefühl, dass ich wichtig bin.«
»Na, weil du das auch bist«, versicherte Konstantin. »Du bist der wichtigste Mensch, den ich hier kennengelernt habe. Wie oft du mich schon gerettet hast!«
Plötzlich konnte Isla den Blick nicht mehr von Konstantins Hand auf der Tischplatte lösen. Unwillkürlich bewegten sich ihre eigenen Finger darauf zu, nur ein kleines bisschen. Wieder einmal hatte Isla das merkwürdige Gefühl, dass in Konstantins Nähe alles andere an Bedeutung verlor.
Er sah sie lächelnd an. Wie zauberhaft sie doch war!
»Was hältst du davon …?«, begann sie und wunderte sich selbst über ihre eigene Verwegenheit. Aber die Dinge, nach denen sie sich plötzlich brennend sehnte, wollte sie ungern im Harbour’s Rest vor den Augen der Gäste tun. »Weißt du, wir könnten vielleicht mit dem Champagner nach The Rock verschwinden«, schlug sie leise vor.
»Machst du Witze?«, fragte Konstantin strahlend. »Wenn du mir das vorher gesagt hättest, hätte ich einfach da eine Flasche stibitzt.«
Als ihr Gesichtsausdruck ihm verriet, wie ernst sie es meinte, verstummte er und bot ihr mit feierlicher Miene seinen Arm an.
Isla leerte ihr Glas, um sich Mut anzutrinken. Sie standen auf, und Isla hakte sich bei ihm unter.
 
Inzwischen war Candice mit ihrem teuren Köfferchen wütend die schwarz gestrichene Treppe zum Harbour’s Rest hinaufgepoltert. Das war doch absurd! Sie musste unbedingt zurück nach London, saß jetzt aber auf der Insel fest. Das fand sie nicht nur grotesk, sondern beinahe grausam, als wollte man sie für ihren tollen Artikel auch noch bestrafen. Wie lächerlich!
Sie stellte ihren Koffer im Rezeptionsbereich ab und starrte den verwaisten Empfangstresen an. Zum Glück hingen dahinter mehrere Schlüssel, also würde für sie wohl ein Zimmer frei sein – dass sie womöglich kein Bett für die Nacht finden würde, wollte sie sich gar nicht erst vorstellen.
Candice beschloss, sich an die Bar zu setzen und einen großen Gin Tonic zu bestellen. Dann wollte sie erst einmal nachgucken, ob ihr Artikel schon veröffentlicht war, und erst danach würde sie entscheiden, was sie Dan schreiben würde. O Gott! Es hatte schließlich zehn Monate gedauert, bis sie überhaupt einen Punkt erreicht hatten, an dem er sie für so einen wichtigen Feiertag zu seiner Mutter einlud.
Und jetzt würde sie es wohl nicht schaffen, was als Affront aufgefasst werden musste, wie man es auch drehte und wendete.
Zielstrebig, wie sie war, marschierte Candice mit klappernden Absätzen hinüber zum Barbereich. Nachdem sie so lange in dieser lächerlichen Scheune gestanden hatte, die hier als Flughafen durchging, hatte sie ganz kalte Füße.
Als sie die Tür aufschob, strömte ihr – nicht ganz unwillkommen – warme und ein wenig abgestandene Luft entgegen. Candice trat ein und, Himmel, da waren ja Isla und Konstantin! Sie ging direkt zu ihnen hinüber und verzog den Mund auf eine Art und Weise, die wohl als Lächeln gemeint war.
»Hallooooo!«, sagte sie und ließ sich neben Isla nieder, die zurück auf ihren Stuhl sank. »Na, wie fühlt man sich bei einer Verabredung mit einem ausgebüxten Prinzen?«
»Einem was?«, fragte Isla völlig verwirrt.
Als Antwort zog Candice bloß strahlend ihr Handy hervor. »Ich darf eure Reaktionen doch mitschneiden, oder?« Sie reichte das Handy hinüber und schaute dabei zu, wie Isla erst die aufgerufene Seite und dann fassungslos Konstantin anstarrte.
 
PLAYBOYPRINZ VERSACKT
IN GROSSBRITANNIENS ÜBELSTEM HOTEL
 
Isla kniff die Augen zusammen. Neben einem Standbild, auf dem Gaspard zusammen mit Bjårk durch die Luft segelte, prangte auf der Website ein riesiges Foto von Konstantin in einer merkwürdigen Militäruniform mit Medaillen.
 
In Großbritanniens schlechtestem Hotel, The Rock, auf der winzigen Insel Mure, wird man heute mit Verblüffung zur Kenntnis nehmen, dass der dortige Küchenjunge niemand anderer ist als Konstantin Sundt-Knagenhjem, der feierfreudige Sprössling einer der reichsten Adelsfamilien Norwegens …
 
Auf diesen Text folgte ein Partyfoto von einem betrunken und ziemlich mitgenommen aussehenden Konstantin, umringt von leicht bekleideten Models.
Isla schlug sich die Hand vor den Mund. Was in aller Welt ging hier vor sich? Als sie die folgenden Abschnitte überflog, stach hier und da ein Satz heraus.
 
Ich werde dieses Leben nicht mehr lange führen, weil mir Norwegen so fehlt.
 
Oder:
 
Mure ist ein dunkler, kalter, jämmerlicher Ort, der wirklich ein bisschen Licht nötig hatte.
 
Es war auch die Rede von der mit Konstantins Hilfe illegal errichteten Bausünde (zitiert wurde hier als Quelle eine führende Persönlichkeit aus dem Mure-Rat. Der Rat plante dem Text zufolge, das Ding so schnell wie möglich wieder abzubauen).
Weiterhin wurde erläutert, dass Konstantin wegen seines unmöglichen Verhaltens aus Norwegen weggeschickt worden war:
 
Enge Freunde möchten wissen, wann seine Zeit »mit dem Fußvolk« endlich vorbei ist, damit sie wieder zusammen Spaß haben können.
 
Und, was steht als Nächstes für die Insel des Grauens an, wenn unser Prinz dort seine Zeit unter Normalsterblichen beendet? Wie man hört, hat er unter den Frauen vor Ort ziemlich Furore gemacht.
 
Zu ihrem Entsetzen entdeckte Isla nun ein Foto von sich selbst mit Konstantin, das Candice mit ihrem trügerischen iPhone geschossen hatte. Während Konstantin auf dem Bild toll aussah, wirkte sie selbst mit ihrer Kochmütze nur lächerlich und dämlich und sah außerdem noch aus, als hätte sie Hunger.
Isla sprang genau in dem Moment auf, in dem jemand durch die Schwingtüren hereinplatzte. Es war Iona.
»Hast du diesen Mist gesehen?« Anklagend zeigte Iona auf Konstantin. »Du verdammtes Arschloch! Lass bloß meine Freundin in Ruhe! Und Sie auch!«
Candice fuhr durch den Kopf, wie viel lieber sie jetzt gerade über Heathrow kreisen würde. »Ich erledige nur meine Arbeit«, versicherte sie ungerührt.
Isla ging zu Iona hinüber, die schützend den Arm um sie legte und knurrte: »Na, schaut euch beide nur an, ihr passt ja perfekt zueinander. Komm, Isla, lassen wir die zwei allein.«
Und dann führte Iona ihre fassungslose Freundin aus der Bar, während alle anderen Gäste dabei zusahen.
So einen unterhaltsamen Abend hatten sie nicht mehr erlebt, seit damals das Gebiss von Wullie Stevenson an Halloween beim Apfeltauchen stecken geblieben war. Dass er den Apfel samt Zähnen herausgenommen hatte, hatte alle Kinder in Angst und Schrecken versetzt.
Kapitel 62
Isla konnte keinen klaren Gedanken fassen, als sie mit Iona zusammen in den Schnee hinausstolperte. Oh, sie war ja so ein Dummkopf! Für Konstantin war es wortwörtlich bloß eine Turtelei mit einer Normalsterblichen gewesen.
Und dafür hatte er sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich auch nur auf Mure umzusehen. Nein, er hatte einfach mit ihr geflirtet, weil sie in Reichweite gewesen war. Für ein bisschen Spaß hatte sie ihm genügt.
Islas Wangen brannten immer heftiger, als sie an die Bilder von Konstantin mit norwegischen Supermodels und Schauspielerinnen bei Premieren und Partys dachte. O mein Gott, wie hatte sie nur so blöd sein können?
Von wegen. Für jemanden wie ihn war sie natürlich nie mehr als ein Spielzeug gewesen. Und schlimmer noch: Er war offensichtlich ein schrecklicher Mensch. Kein Wunder, dass ihn sein eigener Vater weggeschickt hatte!
Jetzt dachte Isla zurück an den Streit mit ihrer Mutter. O Gott, es war alles so furchtbar!
Und sie war drauf und dran gewesen … Das Blut gefror ihr in den Adern. Ob er sich nach seiner Rückkehr wohl zusammen mit seinen reichen norwegischen Freunden über sie lustig gemacht hätte?
Plötzlich ergab so vieles Sinn. Warum Konstantin kein Handy hatte, aber furchtbar teure Kleidung. Wieso ihm jegliche Vorstellung vom Wert des Geldes fehlte. Diese Enthüllungen erklärten selbst die blöde Flasche Champagner, die fast leer auf dem Ecktisch stehen geblieben war.
Iona zögerte nicht, sondern nahm Isla direkt mit zu sich nach Hause, wo sie sich als Erstes auf die Suche nach Whisky machte.
Kapitel 63
Lorna hockte allein zu Hause, starrte das Geschenk an und fragte sich, ob sie es wohl einpacken sollte.
Sie würde Weihnachten bei den MacKenzies feiern und hatte für die Familie jede Menge Geschenke gekauft. Vor allem für Agot hatte sie wieder viel zu viel. Dabei wusste Lorna nur zu gut, dass es nicht sehr hilfreich war, Innes’ Tochter so zu verwöhnen.
Aber sie hatte auch noch etwas anderes besorgt – etwas ganz Kleines, was man leicht verbergen konnte und bei dem niemand nachhaken würde. Lorna hatte lange gezögert, aber sie hatte ja nichts zu verlieren.
Im Moment standen Saif und sie überhaupt nicht miteinander in Kontakt, daher hatte Lorna keine Ahnung, was bei ihm so los war. Es hatte sie allerdings beruhigt zu sehen, dass die Jungen glücklich und zufrieden wirkten. Sie hatten sich nicht zurückgezogen, waren nicht schwierig geworden.
Ash freute sich wie alle anderen Kinder auf Weihnachten, und Ib spielte weiter bei eisigem Wetter mit seinen Freunden draußen Fußball.
Wenn bei Saif zu Hause etwas Dramatisches vorgefallen wäre, hätte Lorna es wohl durch das Verhalten seiner Kinder mitbekommen, das war bei Lehrern nun mal so. Also hatte sich nichts verändert. Noch nicht.
Wenn Saif frei wäre, wäre er sicher längst bei ihr vorbeigekommen. Daher sollte Lorna sich das eigentlich verkneifen, aber sie wollte ihm so gern etwas schenken.
Also machte sie sich auf den Weg. Als sie von Weitem den Engel sah, musste sie lächeln. Es war schon erstaunlich, wie schnell er hier ein Teil der Landschaft geworden war. Lorna fand ihn wunderbar, weil er irgendwie Licht in ihr Leben brachte und ihr Mut zu machen schien.
Sie umfing das Päckchen in ihrer Tasche mit der Hand und verspürte auf einmal eine neue Entschlossenheit. Ja, sie würde es Saif einfach vorbeibringen.
Auch etwas anderes beschloss sie – nämlich, an der für den 26. einberufenen Krisensitzung des Mure-Rats teilzunehmen, um sich dort zu Wort zu melden und die Engel-Befürworter zu unterstützen.
Als Lorna schon fast bei Saif angekommen war, drehte sie allerdings um und kehrte nach Hause zurück.
 
Iona plapperte ausnahmsweise mal nicht drauflos, sondern setzte sich neben ihre Freundin und schlang die Arme um sie. »Es tut mir so leid«, sagte sie. »Mir war gar nicht klar, wie sehr du ihn magst. Das hab ich echt nicht gecheckt.«
Dann füllte sie aus der unten entdeckten Flasche zwei Gläser mit medizinisch indiziertem Whisky.
»Du fehlst mir«, fügte sie schließlich noch hinzu.
»Du fehlst mir doch auch«, sagte Isla. »Mit dir an meiner Seite hätte ich mich bestimmt nicht so zum Affen gemacht.«
»Du hast dich doch nicht zum Affen gemacht! Er ist einfach nur ein Mistkerl!«
Als Antwort schob Isla den Ausschnitt ihres rosafarbenen Kleids ein paar Zentimeter zur Seite, sodass der Träger ihres leuchtend roten BHs vom Festland zum Vorschein kam.
Zunächst herrschte einen Moment Schweigen, dann brachen die beiden jungen Frauen gemeinsam in Gelächter aus. Islas klang leicht hysterisch.
»Ui«, schnaufte Iona. »Na, da hat er aber etwas verpasst!«
»Du hättest mich vor ihm bewahrt, mir klipp und klar gesagt, dass ich besser die Finger von ihm lassen soll.«
»Nein, hätte ich nicht«, entgegnete Iona. »Ich finde ihn selbst total sexy, da hätte ich es wohl nur noch schlimmer gemacht. Wenn es nach mir gegangen wäre, wärst du jetzt schon eine Million Mal mit ihm zusammen gewesen.«
Isla stieß ein lautes Seufzen aus. »Ich hatte ihn wirklich gern«, sagte sie. »So ein Idiot.«
»Aber ehrlich gesagt, sah er schon ziemlich geknickt aus«, wandte Iona nun ein.
Isla schniefte. »Tja, dann soll er sich doch mit seinen tausend Supermodels trösten. Oder mit dieser dämlichen Journalistin.«
»Ja, die ist wirklich dämlich«, befand Iona und füllte noch einmal ihre Gläser.
Isla schaute sich in Ionas kleinem Schlafzimmer voll mit Pokalen von Highland-Tanzveranstaltungen und alten Pferdebüchern um. Es ähnelte ihrem eigenen. »Er hatte keinerlei Interesse daran, mich irgendwie in sein Leben miteinzubeziehen. Mit mir wollte er einfach nur ein bisschen Spaß haben.«
»Na ja«, sagte Iona nun trotzig, »du und ich, wir werden wirklich Spaß haben.«
»Wie meinst du das?«
»Mum möchte gern, dass Piotr bei ihr einzieht, außerdem wird an der Hauptstraße eine Wohnung frei. Du fehlst mir, und ich fehle dir, daher könnten wir die Wohnung doch zusammen mieten.«
»Oh!«, machte Isla. »Aber dann müsste ich Mum ja wirklich allein lassen.«
»Irgendwann musst du das ohnehin!«, rief Iona aus. »Außerdem war sie doch diejenige, die immer wollte, dass du weggehst. Um zu studieren oder so. ›Findest du nicht, dass du etwas Besseres verdient hättest, Isla?‹«, imitierte Iona ganz passabel Veras Stimme.
Isla seufzte. »Sie meint es ja nur gut.«
»Womit sie dich aber unglücklich macht.«
Isla zuckte mit den Achseln. »Jedenfalls ist heute nicht mein Tag.«
»Ach komm! Du stehst in der Zeitung und bist berühmt!«
»Für mein dämliches Verhalten!«
»Wir werden Spaß haben, versprochen! Na komm schon. Jetzt ist erst mal Weihnachten, dann Looney Dook, Hogmanay, die Burns-Nacht, Valentinstag, und danach wird’s schon Frühling, und die Touristen kommen. Von denen kannst du einen bezirzen, damit er sich in dich verliebt und für immer hierbleibt. Dann wird alles gut, weil wir unsere eigene Wohnung haben und du dich für Verabredungen nicht aus dem Haus schleichen musst!«
Isla musste ein wenig lächeln. »Du bist eine ewige Optimistin.«
»Das liegt daran, dass wir so hoch im Norden immer obenauf sind. Bleibst du über Nacht?«
Iona holte auch schon das kleine Ausziehbett hervor, auf dem Isla bereits mit acht und neun bei Übernachtungsbesuchen geschlafen hatte, wenn sie sich aufgeregt über Drachenzähmen leicht gemacht ausgetauscht hatten.
Mit dreizehn hatten sich ganz ähnliche Gespräche um Justin Bieber und die Jungen aus der achten Klasse gedreht.
Und jetzt empfanden sie es als seltsam tröstlich, dass sie wieder hier zusammen waren. Kichernd suchten sie nach einer extra Zahnbürste und mahnten sich mehrmals gegenseitig, leise zu sein, damit Ionas Mutter nicht aufwachte.
Erstaunlicherweise schlief Isla am Ende schnell ein.
Kapitel 64
Während Candice zur Theke hinüberging, überlegte Konstantin, ob er Isla hinterherlaufen sollte.
Aber die Reaktion ihrer Freundin war so heftig gewesen, dass er es für keine gute Idee hielt.
Er war jetzt wirklich, wirklich froh, dass er kein Handy hatte: Eine Standpauke seines Vaters darüber, dass er wieder einmal Schande über die Familie gebracht habe, hätte ihm gerade noch gefehlt.
Verdammt, dieser Artikel war grauenhaft, und jeder würde ihn lesen.
Am besten ignorierte er die Sache ganz einfach. Er hoffte wirklich, im Hotel bleiben zu können – und falls nicht, dachte Konstantin trotzig, würde er eben losziehen und sein Glück machen. Er würde leicht eine andere Arbeit finden, schließlich wusste er inzwischen, wie man Töpfe spülte.
Auf Mure war es gar nicht so schlimm gewesen, überhaupt nicht. Tatsächlich, überlegte Konstantin, hatte er seine Zeit auf der Insel sogar genossen. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er gelernt, etwas vernünftig zu erledigen. Und mit der Zeit hatte er die Sympathie der Menschen hier für sich gewonnen – sie mochten ihn, um seiner selbst willen und nicht wegen seines Geldes oder seines lächerlichen Schlosses.
Konstantin dachte zurück an das Gefühl von Kameradschaft beim gemeinsamen Zusammenbauen der Skulptur in der Scheune und daran, wie er sich unter Anleitung von Gaspard (der zwar lautstark meckerte, aber geduldig war) von einer absoluten Niete zu einem halbwegs nützlichen Mitglied der Küchenmannschaft entwickelt hatte.
Konstantin hatte sich sogar darauf gefreut, dass es an Weihnachten mit der Arbeit richtig losgehen würde. Sie würden sich beweisen müssen, indem sie eine ganze Gruppe grundverschiedener Menschen glücklich und zufrieden machten und ihnen die Bäuche wärmten. Das erschien ihm doch eine ziemlich erfüllende Aufgabe im Leben.
Aber jetzt würde ihn wohl jeder verachten, weil alle glaubten, dass er ihre Insel nur benutzt hatte, um da ein bisschen Marie Antoinette zu spielen und sich als arm auszugeben. Dabei hatte er sich gar nicht arm gefühlt.
Nun aber spürte er alle Blicke in der Bar, aggressives Starren, während mehr und mehr Leute lasen und dann flüsternd kommentierten, wie er die Insel schlechtgemacht hatte.
Und da kam schon der Erste von ihnen zu ihm herüber.
Konstantin erstarrte und wappnete sich dafür, die Anschuldigungen zurückzuweisen oder zumindest stoisch über sich ergehen zu lassen.
Es war Floras Bruder, der mit ihm zusammen die Skulptur aufgebaut hatte.
»Tja«, sagte Innes auf seine langsame, bedächtige Art. »Wie ich sehe, hast du ordentlich für Wirbel gesorgt.«
Konstantin verzog das Gesicht. »Es tut mir so leid.«
»Was tut dir leid?«, fragte Innes. »Mir ist völlig egal, ob du in einem Schloss wohnst. Das sieht doch sogar ganz nett aus. Und die Skulptur ist echt genial, also pfeif auf die Presse!«
»Aber für das Hotel ist der Artikel wohl gar nicht gut.«
Innes schnaubte. »Darum würde ich mir auch keine Gedanken machen. Ich glaube, Fintan will damit sowieso nichts zu tun haben, und Flora schuftet sich tot dafür. Meinetwegen könnte es ruhig ins Meer stürzen.«
Konstantin lächelte. »Gefällt mir, wie du denkst.«
Sie stießen an.
»Wie geht es Agot?«, fragte Konstantin. »Hasst sie mich immer noch?«
Innes schniefte. »Sie hasst jeden, der ihr sagt, dass sie gar nicht Schlittschuh laufen kann.«
»Hast du ihr denn keine Schlittschuhe gekauft?«
»Hier gibt es doch nichts, worauf man Schlittschuh laufen könnte, nur Salzwasser! Eilidh war dagegen, weil es nur rausgeschmissenes Geld wäre, aber ich hab heimlich welche für sie in Aberdeen bestellt.«
Während sie traurig noch einmal anstießen, seufzte Konstantin: »Es wird wohl für alle ein ätzendes Weihnachten.« Bei dieser trüben Aussicht wollte er es dann aber doch nicht belassen, und so vertieften sich die Männer in ein verschwörerisches Gespräch.
Einige Zeit später lächelte Konstantin seinem netten Kumpel zu, stand auf und ging hinaus in die Finsternis.
Dass die liebe kleine Isla seinetwegen traurig war, machte ihn immer noch fertig. Es traf ihn bis ins Mark, wenn er an den Ausdruck auf ihrem Gesicht zurückdachte, und sie fehlte ihm jetzt schon. Alles war in Scherben gegangen.
»Na los, Engel«, flüsterte er auf Norwegisch, als er an der großen Figur vorbeikam, die hell über das Wasser hinweg leuchtete. Gegen den Wind kämpfte er sich voran, zur Nordspitze der Insel, wo in The Rock sein kleiner Adlerhorst auf ihn wartete. Unterwegs freute er sich schon auf Bjårks zottelige Gesellschaft. »Ich brauche jetzt ein Wunder.«
Aber vielleicht würde der Engel ja nicht helfen, solange man nicht eine Gegenleistung erbrachte.
Konstantin war durchaus bewusst, was für ein seltsamer Einfall das war. Dass er auf solche Ideen kam, hatte wohl mit der Insel zu tun, mit den freundlichen Menschen hier und damit, wie sehr sie aufeinander angewiesen waren.
Plötzlich wurde Konstantin bewusst, dass heute der 23. Dezember war, er in Norwegen also morgen Weihnachten feiern würde.
In den letzten Jahren war das immer eine ziemlich steife Angelegenheit gewesen, sich in die Länge ziehende Mahlzeiten mit Lutefisk und Rippchen, bei denen oft auch führende Persönlichkeiten lokaler Wohltätigkeitsorganisationen gewürdigt worden waren.
Aber Konstantin konnte sich noch an eine Zeit erinnern, in der Weihnachten das Aufregendste der Welt gewesen war. Damals hatte seine Mutter im Schloss regelmäßig eine Schatzsuche für ihn und die Kinder aus der Umgebung organisiert, bei der in jeder Ecke, jedem Winkel spannende Geschenke gewartet hatten.
Er dachte daran zurück, wie seine Mutter gesungen hatte, an ihre Vorfreude auf Partys, für die sie sich schick gemacht und in betörende Düfte gehüllt hatte. Damals schien das Schloss mit Tausenden und Abertausenden funkelnden Lichtern erfüllt gewesen zu sein.
Hier auf Mure feierte man Weihnachten am 25. Dezember. Niemand hatte auch nur eine Ahnung davon, dass für Konstantin morgen ein besonderer Tag sein würde, daher hatte ihm gegenüber niemand etwas Entsprechendes erwähnt. Es wusste einfach keiner.
Von seinem Vater hatte Konstantin genauso wenig gehört. Und das würde er auch nicht – nicht, nachdem er noch mehr Schande über seine Familie gebracht hatte.
Konstantin hatte getan, was man ihm gesagt hatte, und war hier auf die Insel gekommen. Und inzwischen musste er sogar widerwillig zugeben, dass sein Vater ja recht gehabt hatte.
Aber jetzt hatte man ihn hier wohl einfach vergessen, und das tat furchtbar weh.
Während der Engel langsam hinter ihm verschwand, fühlte sich Konstantin auf der leeren Straße so einsam wie nie zuvor, wie der einzige Mensch auf Erden, einer plötzlich furchtbar kalten und abweisenden Welt.
Kapitel 65
Am nächsten Tag standen die Vorbereitungen für Weihnachten an. Isla, die mit einem Kater aufwachte, hatte Gaspard gestern noch eine Nachricht geschickt. Damit sie Konstantin nicht begegnen musste, hatte sie darum gebeten, heute früher und etwas weniger arbeiten zu dürfen.
Als Konstantin später die Treppe hinunterkam und Isla nicht in der Küche antraf, bekam er einen Anflug von Panik. Dann erklärte Kerry ihm, dass sie heute einfach nur früher gekommen war, was allerdings auch nicht ideal war.
In der Küche zu schnippeln und Gerichte vorzubereiten, machte ohne Islas Gesellschaft nur halb so viel Spaß. In Konstantin stieg plötzlich die furchtbare Ahnung auf, dass das für viele Dinge gelten mochte.
Er nahm sich vor, sich auf die Suche nach ihr zu machen, sobald er hier fertig war. Er musste ihr die Situation erklären … oder es zumindest versuchen.
Allerdings war ja nicht alles falsch, was über ihn verbreitet wurde, und da lag das Problem. Am Anfang hatte Konstantin es hier wirklich gehasst und nicht bleiben wollen. Bis er Isla richtig kennengelernt hatte. Aber würde sie ihm das auch glauben?
Ihm kamen wieder diese schrecklichen Fotos von ihm mit den Models in den Sinn. Okay, damals hatte er das alles ziemlich lustig gefunden. Aber so war er inzwischen nicht mehr, seine Sicht auf die Dinge hatte sich geändert, und zwar grundlegend.
Isla war etwas ganz Besonderes. Er musste sich überlegen, wie er ihr das beweisen konnte.
 
Lorna wachte am nächsten Tag mit dem Vorsatz auf, es heute besser zu machen oder die Sache zumindest hinter sich zu bringen.
Die Arztpraxis war leer, weil die Aussicht auf ein paar gemütliche Tage zu Hause mit Süßigkeiten, Fernsehen und Kaminfeuer wirklich wundersame Auswirkungen auf die Gesundheit vieler Menschen hatte.
Jeannie schaffte in der Praxis Ordnung und versuchte, all die dort eingetroffenen kleinen Aufmerksamkeiten in Form von Pralinen zu ignorieren. Saif war furchtbar beliebt, doch die Schokolade wollte er nicht mit nach Hause nehmen. Er machte sich nicht viel aus Süßigkeiten und konnte immer noch nicht fassen, wie unglaublich viel Zucker schottische Kinder zu sich nahmen. Seine eigenen Söhnen sollten sich erst gar nicht daran gewöhnen, daher stand das Zeug jetzt hier herum.
Jeannie hatte versucht, ein paar Pralinenschachteln Patienten mitzugeben, als Geschenk für »besonders treue Kunden«. Wie nicht anders zu erwarten, war das nicht sehr gut angekommen, also würde sie die Sachen wohl am besten in der Gemeindehalle abgeben.
»Oh, hallo, Lorna«, sagte Jeannie mit vielsagendem Blick und musterte sie von oben bis unten. Krank war die hübsche Lehrerin ja offensichtlich nicht.
»Er ist nicht da.« Jeannie merkte sofort, dass sie das Falsche gesagt hatte. »Dr. Hassan, meine ich«, fügte sie hastig hinzu, dabei benutzte eigentlich nie jemand seinen Nachnamen. »Er dreht gerade seine letzte Runde vor den Feiertagen, bringt noch ein paar Medikamente vorbei und so.«
»Natürlich«, nickte Lorna, die der Mut schon wieder verließ. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, sich vor Jeannie lächerlich zu machen, sich zu verraten.
Jeannie hingegen hatte selbst große Probleme mit der Tatsache, dass sie die Wahrheit längst erraten hatte.
Das war auch nicht schwierig gewesen, wenn einer von Lornas seltenen Ausflügen aufs Festland genau in den Zeitraum gefallen war, in dem sich auch der Herr Doktor Urlaub genommen hatte.
Also blätterte Jeannie in ihren Unterlagen herum und tat ganz beschäftigt, bis ihr ein Gedanke kam. »Es haben so viele Leute Geschenke für ihn vorbeigebracht. Hast du vielleicht auch eins? Von der Schule aus?«
»Hm, genau«, antwortete Lorna, dankbar für diesen Ausweg. »Tut mir leid … Wir hätten auch was für dich besorgen sollen.«
Mit schiefem Grinsen deutete Jeannie auf den Berg Schokolade. »Ich bin bedient, vielen Dank auch.«
Lorna lächelte. »Ah, klar.«
Sie hatte selbst jede Menge Schokolade bekommen, dazu wenig erbauliches Selbstgebasteltes von den Kindern und – zum Glück – auch eine Flasche Gin hier von der Insel.
Damit wollte die freundliche Familie drüben auf Rubhan Taigh in Bezug auf ihre fünf frechen Rotschöpfe wohl etwas wiedergutmachen.
 
Draußen auf dem Parkplatz saß Saif in Schatten verborgen in seinem Auto und beobachtete, wie Lorna aus der Praxis kam. Er musste all seine Willenskraft aufbringen, um nicht aus dem Wagen zu springen und ihr hinterherzulaufen.
Traurigkeit lag auf ihrer Miene, als sie die Hände in den Taschen ihres langen Mantels vergrub, in dem sie wie eine Studentin aussah.
Wie zauberhaft sie doch war! Und das rotbraune Haar unter ihrer schwarzen Samtmütze ließ sie so jung wirken. Sie hatte das alles wirklich nicht verdient – so traurig zu sein und sich nach einem Glück zu sehnen, das immer nur in der Ferne kreiste, aber niemals in Reichweite kam.
Egal, ob alle es sehen würden – Saif wollte aus dem Auto stürzen, ihr hinterherlaufen und sie packen.
Stattdessen schaute er erneut auf sein Handy, auf seine Facebook-Seite. Nichts.
Als er schließlich die Praxis wieder betrat, reichte ihm Jeannie das kleine Päckchen von Lorna mit einem warmen Blick, den Saif jedoch gar nicht bemerkte.
Er hatte es in der Tasche, während er nach Hause ging, dort die Lasagne aufwärmte, die Mrs Laird freundlicherweise für ihn hingestellt hatte, und ohne jeden Erfolg versuchte, den völlig überdrehten Ash zu beruhigen.
Morgen würde es Geschenke geben, und später war dann für sie ein Tisch in The Rock reserviert.
Flora hatte nichts davon hören wollen, dass sie Weihnachten allein verbrachten, und auf ihrem Kommen bestanden. Natürlich hatte sie die Einladung nicht völlig selbstlos ausgesprochen, schließlich wollte sie das Hotel gern mit Menschen füllen, die es auf jeden Fall zu schätzen wissen würden. Darüber hinaus würde Ash Agot beschäftigen, was immer von Vorteil war.
Saif betrachtete den glitzernden Baum in der Ecke und lächelte beim Gedanken daran, wie viel Freude Ash daran hatte. Dann seufzte er, weil nun ein weiteres Jahr zu Ende ging, ein Jahr ohne …
Tja. Er hatte sich so lange verrückt gemacht. Und jetzt … Ob Amena das Baby schon bekommen hatte? Ja, so war es wohl. Oder vielleicht war das Foto auch schon älter, womöglich konnte dieses Kind längst sprechen. Er fragte sich, ob es ihren gemeinsamen Söhnen wohl ähnelte.
Als die Jungen endlich eingeschlafen waren und Saif sich allein unten hinsetzte, fühlte er die Stille bleiern auf seinen Schultern lasten.
Mehr als alles auf der Welt wünschte er sich … Ja, was wünschte er sich eigentlich? Er liebte zwei Frauen zugleich. Eine in seiner Nähe und eine andere, die weit entfernt war und es für immer bleiben würde. Aber Letztere war ja weiterhin seine rechtmäßige Ehefrau, seine ihm vor Gott angetraute Gattin. Die Mutter seiner Kinder.
Er hielt Lornas Päckchen in der Hand und wurde sich erst dessen bewusst, dass er es schweren Herzens auspackte, als er schon mitten dabei war.
Saif konnte kaum fassen, was da zum Vorschein kam. Das war doch nicht möglich! Es handelte sich um dieselbe – um exakt dieselbe – Ausgabe des Buches, nach dem er letzte Woche im Internet gesucht hatte. Wegen der Nachricht, die vielleicht von Amena stammte, vielleicht auch nicht.
Unfassbar! Das konnte doch nicht wahr sein! Woher konnte Lorna das nur wissen? Ob sie die Nachricht geschickt hatte? Nein, natürlich nicht, woher sollte sie denn das mit dem Krokodil wissen? Wie hätte sie davon erfahren sollen?
Außerdem war Nizar Qabbani natürlich ein berühmter Dichter, ganz klar.
Es war wohl nur eine seltsame Fügung des Schicksals, mehr nicht.
Bei dem Buch handelte es sich um eine besonders schön gestaltete Ausgabe in Gold und leuchtendem Blau, und es lag ein Lesezeichen darin, fast so, als wäre es ganz zufällig zwischen diesen beiden Seiten gelandet.
Aber Saif wusste natürlich, dass es mit Zufall nichts zu tun hatte.
Unterwasserbotschaft

Wenn du mein Freund bist,
so hilf mir, von dir wegzukommen,
oder wenn du mein Geliebter bist,
so hilf mir, von dir geheilt zu werden.
Hätt ich gewusst…
dass das Meer derart tief ist …
ich wär nicht übers Meer gefahren.
Mit schwerem Seufzen stand Saif auf und schaute aus dem Fenster. In der Ferne konnte er gerade eben noch den hellen Strahl der Engelsskulptur am Himmel sehen. Lange starrte er dorthin, bevor er zum Telefon griff.
 
Der Heiligabend war still, aber es hockten immer noch ein paar Gäste vor ihren Gläsern im Harbour’s Rest, überwiegend junge Leute vom Festland, die für einen Besuch bei der Familie auf die Insel zurückgekehrt waren. Laut lachend prahlten sie mit ihrem neuen Leben in Inverness, Aberdeen, London oder Edinburgh.
In den Häusern ringsumher packten derweil Mütter und Väter Geschenke ein, suchten nach Tesafilm und flehten aufgeregte Kinder an, doch endlich schlafen zu gehen. Mancher verfluchte sich dafür, einige Weihnachtseinkäufe schon vor Monaten so gut weggepackt zu haben, dass er sie jetzt nicht wiederfand.
Aufgeregt vergewisserten sich die Eltern noch einmal, dass sie für den nächsten Tag genügend Ofenkartoffeln für alle dahatten, und überließen Schwiegermüttern bequeme Betten, während sie selbst sich auf der Ausziehcouch hin und her wälzten.
Den Sherry hatten sie aber lieber vor Tante Morag versteckt, die zu dieser Jahreszeit ein bisschen weinerlich wurde. Das war angesichts all dessen, was sie durchgemacht hatte, zwar verständlich, wurde nach sechs Jahren in Folge jedoch langsam deprimierend.
Während der Festtagsvorbereitungen war der Artikel aus der Daily Post Online in aller Munde, und man fragte sich, was die MacKenzies wohl machen würden.
Weihnachten hatte etwas Erhabenes an sich, aber in den Familien war das Warten darauf auch von einer gewissen Melancholie geprägt.
Ein paar Hartgesottene schafften es zur Mitternachtsmesse, bei der die neue Pfarrerin, Janey, eine schöne Predigt darüber hielt, dass das Perfekte der Feind des Guten war. Das stand so zwar nicht in der Bibel, aber sie fand es zu dieser Jahreszeit sehr nützlich, sich das mal wieder in Erinnerung zu rufen.
Niemand bemerkte es, als eine kleine Gestalt mit rotbraunem Haar aus ihrer Wohnung kam, aus dem Haus mit dem kleinen Museum im Erdgeschoss schlüpfte, in ihren Mini stieg und über eine Nebenstraße zum alten Pfarrhaus hinüberfuhr.
(Pfarrerin Janey wohnte viel lieber in ihrer modernen Wohnung direkt neben der Kirche, wo sie Zentralheizung und Dreifachverglasung hatte.)
Das Auto wurde nicht vor, sondern hinter dem Gebäude geparkt, und die Fahrerin schlich auf leisen Sohlen zur Hintertür.
Sie musste nicht einmal anklopfen, weil dort bereits jemand auf sie wartete, schon so lange wartete.
Es wurde kein Wort gesprochen, als Saif sie ins Haus und an seinen warmen Körper zog, während sie in der dunklen Süße seiner Augen versank.
Ihrer beider Herzen schlugen ruhig, und sie machten einander das innigste Geschenk, das zwei Menschen miteinander teilen konnten.
Kapitel 66
Flora und Joel standen natürlich früh auf, um nach Douglas zu sehen, und nahmen ihn mit zu sich ins Bett, wo sie Geschenke austauschten.
Joel hatte für Flora ein zauberhaftes Diamantarmband gekauft, weil sie in seinen Augen etwas besonders Schönes verdient hatte.
Allerdings brach Flora in Tränen aus, weil sie fand, dass man so ein besonderes Schmuckstück an einem viel glamouröseren Ort zur Schau stellen sollte.
»Sobald Fintan ein bisschen zur Vernunft gekommen ist, fahr ich mit dir auf die Bahamas«, versprach Joel.
Das machte Flora aber nur wieder traurig, weil sie keine Ahnung hatte, wie lange das noch dauern mochte. Sie versicherte Joel jedoch, wie toll sie all ihre Geschenke fand.
Sie hatte für ihn eine mehrbändige gebundene Prachtausgabe mehrerer Dickens-Romane besorgt und damit wie erwartet ins Schwarze getroffen.
Für Dougie hatten die beiden ein wunderschönes Schaukelpferd gekauft. Allerdings stellte sich schnell heraus, dass er noch viel zu klein war, um zu verstehen, was es mit Weihnachten auf sich hatte. Sie waren jedoch durchaus beeindruckt davon, mit welcher Ausdauer er versuchte, den Schwanz des Schaukelpferds aufzuessen.
Bis zum MacKenzie-Hof war es zwar nicht weit, aber sie würden ja jede Menge Geschenke und Essen mitnehmen, daher packten sie lieber alles ins Auto.
Es war sowieso kein gutes Wetter, um zu Fuß zu gehen, da der Schnee liegen geblieben war und ein ziemliches Hindernis für einen Kinderwagen darstellte. Eins war jedoch klar: Das Licht des Engels stellte sich als äußerst hilfreicher Wegweiser heraus.
Es war erstaunlich, dachte Flora beim Beladen des Kofferraums, wie schnell sie sich an die Skulptur gewöhnt hatte und danach Ausschau hielt, wenn sie auf der Insel unterwegs war – man konnte den Engel von beinahe überall her sehen.
Natürlich war der Gedanke ein bisschen albern, dass der Engel über all die Menschen auf diesem kleinen Felsbrocken mitten im Meer wachte und sie beschützte. Trotzdem musste Flora jedes Mal lächeln, wenn die Skulptur in ihrem Blickfeld auftauchte.
Auf dem Bauernhof waren alle schon auf den Beinen. Eck saß mit seinem Morgentee am Kamin, und Hamish rannte fröhlich durchs ganze Haus, hellauf begeistert, weil alle zusammengelegt und ihm eine neue Modelleisenbahn gekauft hatten.
Innes und Eilidh seufzten derweil und versuchten, Agot zu beruhigen, die mit Löffeln laut gegen Wände und Möbel schlug und verkündete: »ALLES IST SCHRECKLICH!«
»Ist es überhaupt nicht!«, widersprach Flora und gab ihrer geliebten Nichte einen dicken Kuss.
Agot rückte sofort von ihr ab. »EIN SCHRECKLICHES, SCHRECKLICHES WEIHNACHTEN!«
Fragend schaute Flora zu Innes hinüber.
»Sie ist eben einfach die görigste Göre der Weltgeschichte«, antwortete er leise, während Eilidh Kaffee einschenkte.
Sie sah aus, als hätte sie schon einen ziemlich stressigen Morgen hinter sich. »Wollt ihr vielleicht noch ein Kind? Ihr habt ja schon eins, da fällt noch eins bestimmt kaum ins Gewicht.«
»Die meisten Leute versuchen an Weihnachten ja erst etwas später, ihre Kinder wegzugeben«, murmelte Flora. »Ach je. Mein Schatz, wir haben hier ein paar tolle Geschenke für dich!«
»HABT IHR SCHLITTSCHUHE?«
Flora starrte sie an. »Nein …«, sagte sie. »Aber vielleicht ist ja was von Shopkins dabei.«
Agot seufzte schwer, und ihr Kinn zitterte. »ICH HASSSSSSSE SHOPKINS!«
»Das war an ihrem Geburtstag aber anders«, flüsterte Flora.
»Ich weiß«, sagte Innes.
»Da war Shopkins das Größte für sie.«
»Ich weiß.«
»Also, ihr braucht sie auch nicht zu behalten, meinetwegen könnt ihr sie gern an Piraten verkaufen«, versicherte Eilidh und guckte ein bisschen zu sehnsüchtig zu dem Champagner hinüber, den Joel gerade in den Kühlschrank stellte.
Agot schaute sich im Raum voller Erwachsener um und rannte dann hinaus.
 
Agot zog sich in Floras altes Kinderzimmer zurück, ihr Lieblingszimmer, weil sich darin immer noch die ganzen alten Pokale und Schleifen vom Highland Dancing befanden.
Selbst hatte Agot mit dem Tanzen gerade erst angefangen, Flora erwischte sie jedoch gelegentlich dabei, wie sie mit einer alten Goldmedaille in der Hand verkündete: »Ich möchte allen für diesen Preis danken.«
Flora überließ es Joel, sich um das Frühstück zu kümmern, und folgte ihrer Nichte, während Eilidh Douglas auf den Arm nahm. Mit leiser, sanfter Stimme redete sie auf Dougie ein und dachte daran zurück, wie schön es gewesen war, ein liebes Baby zu haben.
Agot lag bäuchlings auf dem Deckbett. Dieses Mal weinte sie keine Krokodilstränen, zog keine Show mit lautem Wutanfall ab, den alle mitbekommen sollten.
Stattdessen schluchzte sie ganz leise vor sich hin, wie ein richtiges Kind und nicht wie der Wechselbalg, der sie manchmal zu sein schien.
»Hey«, sagte Flora. »Was ist denn los?«
»Miss Lorna«, schniefte die Kleine, »Miss Lorna hat gesagt, wenn wir brav sind und dem Weihnachtsmann schreiben, dann bekommen wir auch das, was wir wollen. Und ich war doch SOOO BRAV!«
»Ach, wirklich?«, fragte Flora zweifelnd.
»Ich hab in der Schule nicht rumgeschrien! Und 
ich hab nicht ständig GEQUATSCHT, GEQUATSCHT, GEQUATSCHT, und als Miss Lorna gesagt hat: ›Nicht quatschen, Agot!‹, hab ich ÜBERHAUPT NICHT MEHR GEQUATSCHT. Und als wir uns an den Händen fassen sollten, hab ich die Hand von Horace genommen, ohne ›Igittigitt!‹ zu sagen. Ich war ganz, ganz brav, frag Miss Lorna!«
»Das werd ich tun«, versprach Flora.
»Alle sagen immer ›AGOT ist SO FRECH!‹«, klagte Agot untröstlich.
»Das stimmt doch gar nicht«, murmelte Flora und strich ihrer Nichte über das lange helle Haar.
»Doch«, versicherte Agot resigniert. »›AGOT IST SO FRECH UND VERWÖHNT!‹«
»Oh, mein Schatz.« Flora schloss die Kleine in die Arme. »Trotzdem bist du mir immer noch einer der liebsten Menschen, die ich je kennengelernt habe.«
»Aber jetzt hast du doch Bugliss lieb. Alle haben jetzt Bugliss lieb.«
»Es gibt genug Platz«, versicherte Flora. »Man hat im Herzen genug Platz für alle.«
»Mummy und Daddy hatten dafür erst keinen Platz, aber am Ende doch.«
Flora drückte das kleine Mädchen noch fester an sich. »Erwachsene sind kompliziert«, erklärte sie. »Und die ganze Sache tut ihnen furchtbar leid. Zum Glück ist ja wieder alles in Ordnung, oder?«
»Aber! Ich hab es doch probiert!«, schluchzte Agot. »Ich hab versucht, für den Weihnachtsmann brav zu sein. Damit ich Schlittschuh laufen kann. Und er hat mir nur …« Ihre Stimme erbebte, während sie auf den völligen Zusammenbruch zusteuerte: »… blöööööde Shooooooopkins-Saaaaaaachen gebracht!«
 
Flora blieb bei Agot sitzen, bis die zur großen Verblüffung ihrer Tante irgendwann einfach einschlief. (Sie war sowohl bis Mitternacht als auch ab zwei Uhr morgens immer wieder wach geworden.)
Am liebsten hätte sich Flora danebengelegt, aber sie hatte noch so viel zu tun. Deshalb deckte sie ihre Nichte einfach nur zu und ging zurück in die Küche, die inzwischen vom Duft nach Rührei (mit Eiern vom Hof) und Räucherlachs erfüllt war.
Eilidh hatte der Versuchung nicht widerstehen können und jedem ein riesiges Glas Schampus eingegossen. Schweren Herzens lehnte Flora ab.
»Sie kann hier doch sowieso nirgendwo eislaufen!«, verteidigte sich Eilidh. »Ich würde ihr die blöden Schlittschuhe ja kaufen, aber dann hätten wir gleich das nächste Theater.«
»Na ja, jetzt macht sie erst mal ein Schläfchen«, erklärte Flora. »Ich bin mir sicher, dass es ihr schon besser geht, wenn sie wieder aufwacht.«
»Bereit für den großen Tag?«, fragte Innes.
Flora verzog das Gesicht. Es hatte mal einen Zeitpunkt gegeben, an dem die hochfliegenden Pläne für heute eine gute Idee gewesen zu sein schienen. »Das brauchst du mich nicht zu fragen«, seufzte sie.
Kapitel 67
Fintan erwachte in den starken Armen von Gaspard, der neben ihm leise schnarchte.
Es dauerte einen Moment, bis er munter genug für die Erkenntnis war, dass sie hier ja in dem Haus schliefen, für das Colton bezahlt hatte, das er gekauft und wieder aufgebaut hatte. Und damit betrog Fintan den Mann, den er liebte.
Der allerdings tot war.
Plötzlich fühlten sich Gaspards tätowierte Arme ganz schwer an, wie eine Falle, in der er festsaß.
Fintan starrte den attraktiven, leicht verlotterten, zügellosen Franzosen an, dessen Gesicht ohne die übliche spöttische Miene im strahlend weißen Licht viel jünger und sanfter aussah.
Noch während er Gaspard betrachtete, wurde ihm das Herz ganz schwer beim Gedanken an das heutige Programm.
Nein, er wollte nicht durch die Flure von Coltons großem Traum schreiten. Er wollte nicht die Arbeit in der Küche überwachen, die Coltons ganzer Stolz gewesen war, den Blick durch das mit Schottenkaro überladene Restaurant schweifen lassen und dabei an Coltons absurde Tartan-Outfits denken müssen. Colton hatte es geliebt, sich als Clanchef zu verkleiden, und hatte dabei auch vor einer Mütze mit Gamsbart nicht zurückgeschreckt.
Fintan hasste The Rock und alles, was damit zu tun hatte. Für ihn war das Hotel nichts als ein Mühlstein um seinen Hals. Wütend sprang er aus dem Bett, um sich fertig zu machen und als Erstes auf dem Hof bei seiner Familie vorbeizuschauen.
Danach würde er sich dann zusammenreißen und bei der großen Eröffnung den gut gelaunten Gastgeber spielen müssen. Er nahm mal an, dass dafür alles vorbereitet war, schließlich hatte Flora überall ihre Nase hineingesteckt.
Außerdem hatte Gaspard ihm versprochen, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte. Aber das sagte er immer zu ihm, wenn er ihn ins Bett kriegen wollte. Deshalb war Fintan nicht sicher, ob er sich auf diese Beteuerungen verlassen konnte.
Dass Fintan mit seinem Chefkoch schlief und deshalb vom schlechten Gewissen geplagt wurde, brachte ganz eigene Probleme mit sich. Aber diese Gedanken verdrängte er einfach, lud sie ebenfalls bei dem Berg von Schwierigkeiten ab, der kaum noch höher werden konnte. Mit der Last der Welt auf den Schultern wandte er sich ab, um unter der Dusche zu verschwinden.
Gaspard setzte sich auf. »DU BIST TRAURISCH«, rief er, aber es war eigentlich keine Frage.
Fintan drehte sich zu ihm um. »Ich weiß einfach nicht, wie es weitergehen wird.«
»Niemand weiß, wie es weitergehen wird.«
»Aber ich hasse dieses Hotel so sehr!«
»Dann geh doch. Wenn isch traurisch bin, dann gehe ich eben weg.«
»Und, bist du im Moment traurig?«
Gaspard musterte ihn mit ernster Miene. »Non.«
 
Fintan kam herein, versuchte sich an einem Lächeln und überreichte Flora ein weiteres riesiges Geschenk für Douglas, der gerade sein Morgenschläfchen machte.
»Wir müssten ihn auch noch umziehen«, sagte Flora zu Joel. »Am besten übernimmst du das, ich bin dabei echt schlecht.«
Joel trat näher und sah sie aufmerksam an. »Bist du nicht«, sagte er überrascht. »Natürlich nicht.«
In diesem Moment wachte Douglas auf und verzog das Gesicht, als würde er gleich zu brüllen anfangen.
Flora zuckte schon zusammen, bevor er auch nur den Mund aufmachte, und plötzlich ging Joel ein Licht auf.
» Schatz«, sagte er zu ihr. »Kann ich mal kurz nebenan mit dir sprechen?«
 
Sie setzten sich in Floras altes Kinderzimmer, wo Agot vor sich hin schnarchte, und Joel griff nach Floras Hand. »Die ganze Zeit«, sagte er leise. »Die ganze Zeit hab ich es nicht bemerkt.«
»Was denn?«, fragte Flora, die langsam ins Hotel rüber wollte.
»Schatz«, fragte Joel, »ist es für dich ein Problem, mit dem Baby zu Hause zu bleiben?«
»Nein!«, flüsterte Flora laut. »Ich liebe ihn doch!«
»Ich weiß, dass du ihn liebst«, erwiderte Joel mit unendlicher Geduld. »Was ich meine: Findest du es schwierig?«
Flora erstarrte. Er wusste es, es war ihm aufgefallen! Sie hatte so angestrengt zu beweisen versucht, dass sie alles schaffen konnte. Dabei war doch das Gegenteil der Fall, und sie vernachlässigte Douglas oft. Da hatte Jan wirklich recht, sie sah ihn ja kaum. Es war alles ganz schrecklich!
Flora brach in Tränen aus. »Er liebt mich nicht!«, flüsterte sie. »Dich mag er viel lieber, und ich hab für die ganze Sache einfach kein Händchen. Mich langweilt und frustriert das alles, sodass ich ständig abgelenkt bin. Außerdem weint er bei mir sowieso immer nur. Dich liebt er, während ich als Mutter versage!«
Beinahe hätte Joel gelacht, aber das war wirklich nicht der richtige Moment dafür.
»Bei mir weint er auch dauernd«, erklärte er beschwichtigend. »Er ist schließlich ein Baby.«
»Aber du hast so viel Geduld mit ihm.«
Joel sah Flora an. »Weil das für mich etwas ganz Neues ist«, sagte er und konnte nicht fassen, dass es für sie nicht genauso offensichtlich war wie für ihn. »Ich hatte noch nie zuvor eine Familie. Du warst immer von Brüdern und anderen Verwandten und Kindern umgeben und hast nicht einmal bemerkt, wie viele Menschen es in deinem Leben gibt! Ich hingegen hatte niemanden, noch nie. Und dann bist du in mein Leben getreten, und jetzt haben wir Douglas, und … mein Gott, Flora. O mein Gott.«
Jetzt weinten beide.
»Aber … hältst du mich denn nicht für eine Rabenmutter? Weil ich mich um andere Dinge kümmere?«
»Himmel, nein«, versicherte Joel. »Du bist toll. Und wenn du gern die Leitung von The Rock übernehmen willst … dann ist das in Ordnung. Das bleibt jetzt unter uns, und es ist sonst bestimmt niemandem aufgefallen, aber … ich bin mir nicht sicher, ob Fintan dieser Aufgabe gewachsen ist.«
Flora musste gleichzeitig schlucken und lachen. »Ist das dein Ernst?«
»Ich will mich wirklich nicht in die Angelegenheiten von euch MacKenzies einmischen«, erklärte Joel. »Aber ich bin glücklich, Douglas ist glücklich, und alles ist gut. Okay, Fintan ist unglücklich, aber was dich angeht … du wirst schon klarkommen, mein Schatz.«
Eigentlich hatte sich Joel dafür etwas andere Umstände vorgestellt, aber jetzt erschien es ihm richtig. »Das ist vielleicht nicht der ideale Zeitpunkt, weil du ganz schön verheult aussiehst, aber … Ich hab etwas für dich, was zum Diamantarmband passt …« Er holte eine kleine Schmuckschachtel aus der Tasche. »Falls du zwischen deinen Schichten irgendwann mal lange genug freihast …«
Er sank auf ein Knie, und Flora starrte ihn nur fassungslos an. Dann wischte sie sich heftig über das Gesicht. »Verdammt, das ist echt nicht fair«, stöhnte sie.
»Ich weiß«, grinste Joel.
»O mein Gott!«
»Lass dir ruhig Zeit«, sagte er. Als er lächelnd zu ihr hochschaute, begann auch sie zu strahlen.
»O mein Gott!«
»Mark und Marsha werden mich bestimmt dafür umbringen, dass ich mit dem Antrag nicht bis zu einem Besuch von ihnen gewartet habe.«
Flora schlang die Arme um ihn. »JA, BITTE! JA, BITTE! JA, BITTE!«
»Pscht!«, sagte Joel. »Du weckst noch alle auf.«
Aber es war zu spät, aus der Küche ertönte das vertraute Gebrüll. Allerdings wirkte es irgendwie nicht so laut wie sonst.
Und zu wissen, dass Joel sie verstand … außerdem war sie jetzt verlobt, o mein Gott! Flora tanzte zurück in die Küche.
»Wo steckst du denn, mein süßer kleiner Mann?«, gurrte sie.
Joel blieb noch einen Moment in ihrem Kinderzimmer und staunte über sich selbst.
»ICH WUSSTE DOCH, DASS BABY BUGLISS BÖSE IST«, ertönte unter Floras alter Bettdecke eine störrische Stimme.
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Er hatte an den letzten beiden Abenden richtig geschuftet und war erst spät ins Bett gekommen. Aber zu seiner Überraschung hatte Konstantin die Plackerei weniger ausgemacht, als er je gedacht hätte. Und da er sowieso Probleme mit dem Einschlafen hatte, war ihm sein geheimer Auftrag gerade recht gekommen.
Und jetzt war er bereits wach und wartete ungeduldig darauf, dass endlich der Tag anbrach. Er war so gespannt auf ihren Gesichtsausdruck! Egal, wie allein sich Konstantin auch fühlte – heute würde sich jemand darüber freuen, ihn zu sehen.
Allerdings graute Konstantin schon davor, später zurück in die Küche zu müssen und Isla gegenüberzutreten. Natürlich wusste er, dass er sie aus ihrer Sicht enttäuscht hatte, dass sie ihn hasste und für einen schmierigen, verlogenen Aufreißer hielt.
Es hatte so lange gedauert, bis sie sich ihm gegen-
über nicht mehr abweisend gezeigt, bis sie ihm endlich zu vertrauen begonnen hatte. Auf merkwürdige Art und Weise hatte er sie zähmen müssen wie ein Vögelchen.
Irgendwann hatte er endlich das Gefühl gehabt, dass sie einander gut verstanden, hatte sie besser kennengelernt als je irgendjemanden in seinem Leben – zumindest besser als all die Frauen, mit denen er zusammen gewesen war. Aber dann … na ja.
Er konnte sich ja durchaus in sie hineinversetzen. Und nach der Szene im Harbour’s Rest hatte er sich nur noch gewünscht, so schnell wie möglich von der Insel zu verschwinden.
Aber als jetzt der erste Weihnachtsfeiertag hell und kalt anbrach, zog Konstantin erst einmal mit Bjårk los und marschierte, warm eingepackt in seinen geflickten Mantel, über die Insel. Inzwischen hatte er nicht nur seine Abneigung gegen Mure überwunden, er konnte sogar verstehen, warum die Menschen hier ihre Insel so sehr liebten.
Auf den Wiesen knisterte Eis, und die kurzbeinigen zottigen Kühe mit den großen Hörnern muhten fröhlich. Vor Konstantin lag der wunderbare, endlos lange Strand, und dahinter erstreckte sich bis zum Horizont das klare blaue Meer. Dazu kamen die kleinen, bunt gestrichenen Häuser, die sich rund um den Hafen drängten, all die frische Luft und der warme Duft von frisch Gebackenem.
Als er den Hof der MacKenzies erreichte, konnte Konstantin sehen, dass dort schon jemand auf war. Rauch stieg aus dem Schornstein, und hinter den niedrigen Fenstern bewegten sich Menschen.
Konstantin holte tief Luft und klopfte an die Tür.
Fintan machte auf und verkündete desinteressiert: »Es ist der Prinz.«
»Ich bin kein Prinz«, erwiderte Konstantin verlegen.
»Ist im Hotel alles in Ordnung?« Flora hatte während der letzten halben Stunde vor allem ihren betörenden neuen Ring bewundert und dann wieder einmal um vier Uhr morgens Mark und Marsha in New York aus dem Bett geklingelt. Aber jetzt war sie sofort in Alarmbereitschaft.
»Das kümmert ihn doch nicht! Der ist hier ja bloß auf der Durchreise«, versetzte Fintan.
»Ich wünschte, du würdest für das Hotel so viel Interesse aufbringen wie er«, zischte Flora, dachte dann aber an ihre Unterhaltung mit Joel und hielt sich mit weiteren Bemerkungen zurück.
»Eigentlich …«, begann Konstantin höflich.
»Komm rein, komm rein, es ist doch eiskalt«, mischte sich nun Innes ein, der im Bilde war.
Er winkte den jungen Mann mit seinem Hund herein und reichte Konstantin eine heiße Tasse Tee. Flora und Fintan wurden ganz verlegen, weil sie selbst sich nicht so gastfreundlich gezeigt hatten.
»Fröhliche Weihnachten!«, rief Flora. »Sorry.«
»Sie hat ja nur mich angefaucht«, erklärte Fintan.
»Na ja, jedenfalls finde ich eure lokalen schottischen Traditionen wirklich toll.« Konstantin nippte an dem Tee. Allerdings verzog er dabei das Gesicht, weil er sich nicht daran gewöhnen konnte und ihn widerlich fand.
»Ich hab auch Kaffee da«, sagte Flora rasch.
»Eigentlich bin ich auf der Suche nach Miss Agot«, verkündete Konstantin nun feierlich.
Agot war aufgestanden, als sie das Klopfen an der Tür gehört hatte, und rieb sich jetzt auf dem Flur die Augen.
»Ich bin ihr nämlich noch etwas schuldig.«
»Bist du echt ein Prinz?«, fragte Agot.
Konstantin zuckte mit den Achseln. »Ach, na ja. Für dich schon, warum nicht?«
Agot blickte hinüber zur Wand, wo sich lauter Geschenke in blauem Papier mit einem Muster aus Tieren stapelten – alle für Douglas. »Für wen sind die?«, fragte sie argwöhnisch.
»Ich habe was für dich«, sagte Konstantin hastig.
Agot starrte ihn an. »Und, hast du für Bugliss auch was?«
»Nein, habe ich nicht.«
»Okay.«
Konstantin zwinkerte Innes zu, der gehorsam verschwand.
»Was ist denn hier los?«, fragte Eilidh misstrauisch.
Da kehrte Innes auch schon wieder mit einer weißen Schachtel zurück.
»Aber …«, begann Eilidh, doch Innes brachte sie zum Schweigen und reichte Agot den Karton.
Mit großen Augen machte sie ihn auf.
Darin lag ein Paar wunderschöne, absolut perfekte kleine Schlittschuhe in Weiß mit weißer Kunstfellborte und rosafarbenen Schnürsenkeln.
Agot rang nach Luft. »NEEEEIIIIN!«
Sie schlug das Seidenpapier zur Seite und nahm die Schlittschuhe so ehrfürchtig heraus, als seien sie das Allerbezauberndste, was sie je gesehen hatte. Im Licht der frühen Wintersonne glitzerten und leuchteten die silbernen Kufen.
»Aber wo soll sie denn …?«, fragte Eilidh.
»Pscht«, machte Innes.
»Und wie du siehst«, sagte Konstantin nun und zauberte ebenfalls ein Paar hervor, »hab ich meine auch mitgebracht.«
»Du hast aus deinem Schloss in Norwegen ausgerechnet deine Schlittschuhe mitgenommen?«, staunte Flora.
»Ja, klar«, antwortete Konstantin mit verwirrter Miene. Er bot dem kleinen Mädchen seinen Arm an. »Drehen wir zusammen eine Runde?«
Nachdem sie hinaus ins Freie getreten und ein Stückchen gelaufen waren, schnappte nicht nur Agot nach Luft, sondern auch der Rest der Anwesenden.
Bei ihrer Begegnung im Harbour’s Rest war Konstantin und Innes eine Idee gekommen, und noch am selben Abend hatten sie mit der Arbeit auf dem Hof begonnen.
Es war nur eine ganz schlichte Konstruktion: Auf einem flachen Rasenstück neben dem Kuhstall hatte Konstantin mit Innes’ Hilfe ein Rechteck mit etwa fünfzehn Zentimeter hohen Brettern eingefasst. Diesen Bereich hatten die beiden mit einer alten Plane ausgelegt und ihn bis zur halben Höhe mit Wasser gefüllt, das inzwischen gefroren war.
Jetzt glättete Konstantin mithilfe eines Kessels und eines Besens vorsichtig die Oberfläche. Und damit hatten sie eine perfekte kleine Eisbahn.
Weiter hätte Agot die Augen kaum aufreißen können.
Konstantin hob sie auf den Sitz eines Treckers, wo ihre Mutter sie warm einpackte; dann zog er ihr die Schlittschuhe an und schnürte sie sorgfältig zu.
»Also«, sagte Konstantin, »du musst gut aufpassen, dass du nicht über den Rand stolperst. Halt dich am besten bei mir fest.«
»Ich halte mich auf dem Eis sehr gern bei einem Prinzen fest«, erklärte Agot feierlich.
Sie griff mit einer Hand nach der von Konstantin, mit der anderen nach der ihres Vaters.
Und dann führten die beiden das kleine Mädchen behutsam auf der Eisfläche herum.
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Alle lachten und jubelten, während Agot eine Runde nach der anderen drehte, bis sie schließlich mutig genug war, alleine zu fahren.
Als sie x-beinig über das Eis glitt, half es auf jeden Fall, dass der Schwerpunkt ihres kleinen Körpers so tief lag.
»Ich muss ALL MEINE FREUNDE HOLEN! ZUM SCHLITTSCHUHLAUFEN!«, rief sie mit vor Kälte rosigen Wangen. Diesen Moment des Glücks, der ihre Augen zum Leuchten brachte, wollte sie unbedingt mit anderen teilen.
Nach und nach zogen sich die Erwachsenen zurück, bis auf Eilidh, die ihre Tochter noch stundenlang filmen würde.
Flora berührte Fintan am Arm. Zunächst sträubte ihr Bruder sich, dann ließ er sich aber doch in die Milchkammer führen, in der heute nichts los war. An anderen Tagen entstand hier nicht nur die sensationelle Butter der Insel, es holten sonst auch die Käufer ihre Milch ab.
Fintan verbrachte schon lange keine Zeit mehr in der Milchkammer, die Molkerei wurde von einem jungen Mann aus dem Ort geführt. Aber Fintan dachte voller Sehnsucht an die glücklichen Tage hier zurück. Er hatte mit – zum Teil unglaublich köstlichem – Käse experimentiert, einfach vor sich hin getüftelt und war sich selbst genug gewesen.
»Was soll ich hier?«, wollte er wissen.
»Ich habe mich gefragt«, begann Flora verlegen, »ob du vielleicht gern hierher zurück möchtest … Das wäre ein Geschenk von mir an dich.«
Fintan runzelte die Stirn. »Was redest du denn da?«
»Hör mal, Joel und ich haben uns unterhalten. Das mit der Elternzeit, das ist einfach nichts für mich. Es ist nicht so, als würde ich Douglas nicht lieben«, verteidigte sie sich glühend.
»Äh, das hat auch niemand behauptet«, wandte Fintan ein.
»Aber das Hotel liebe ich auch. Mich hat von Anfang an begeistert, was Colton da auf die Beine stellen wollte. Außerdem ist The Rock der Ort, an dem Joel und ich uns besser kennengelernt und uns verliebt haben. Der Ort, wo sich alle verliebt haben. Und ich kann kaum aufzählen, wie oft ich dort unglaublich viel Spaß hatte. Deshalb will ich gern, dass Coltons Wille richtig umgesetzt wird, und ich möchte mich selbst darum kümmern. Fintan, ich kann das schaffen. Wenn du einverstanden bist … dann würde ich The Rock gern komplett leiten, das zu meinem Beruf machen. Und du könntest dich wieder deinem Käse widmen.«
Fintan sah sie misstrauisch an. »Wo ist der Haken an der Sache?«
»Es gibt keinen Haken«, versicherte Flora. »Problematisch wäre es nur, wenn du unbedingt selbst weiter die Verantwortung tragen und mich nicht dabeihaben willst.«
»O Gott«, sagte Fintan, und plötzlich erhellte sich seine Miene. »Ich fände es super, wenn du das übernehmen würdest. Dann bräuchte ich nicht das Gefühl zu haben, dass ich Colton enttäusche, weil ich das Hotel abgebe oder verkaufe.«
»Du müsstest mich schon bezahlen«, gab Flora zu bedenken.
»Ja, das ist mir klar. Aber ich muss nicht … Ich meine, das ist ja … Das wäre …« Mit geröteten Augen starrte Fintan sie an. »Danke!«, sagte er schließlich. »Ich hab die ganze Zeit gedacht, dass du dich nur einmischst, um mich zu ärgern.«
»Und ich dachte, du legst dich auf die faule Haut, um mich zu ärgern«, erwiderte Flora.
Sie grinsten einander an und umarmten sich dann in der eiskalten Milchkammer.
»Er fehlt mir so«, stammelte Fintan und begann zu weinen. »Ich kann einfach nicht fassen, wie sehr er mir noch fehlt.«
»Natürlich fehlt er dir«, sagte Flora. »Du bist doch kein Gefühlsklotz. Aber du kannst sein Andenken ehren, indem du den allerbesten Käse herstellst. Schließlich hat er sich dadurch in dich verliebst.«
»Ich glaube ja eher, dass es an meinem fantastischen Hintern lag«, wandte Fintan ein.
»Ja, ja, wie auch immer«, murmelte Flora.
Strahlend kehrten die beiden Arm in Arm zum Haus zurück.
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Iona stand am Weihnachtsmorgen auf und freute sich auf einen fröhlichen Tag mit jeder Menge Prosecco, Wurstbrötchen und Schokolade, den ihre Mutter und sie im Schlafanzug vor dem Fernseher verbringen würden.
Isla hingegen wurde in der Küche vom anklagenden Schweigen ihrer verletzt dreinblickenden Mutter erwartet. Vera rückte die Teekanne nicht heraus und machte ziemlich deutlich, wie eingeschnappt sie immer noch war, nachdem ihre Tochter in der Nacht zuvor nicht nach Hause gekommen war.
»Fröhliche Weihnachten!«, sagte Isla versuchsweise, aber ihre Mutter brummte bloß missmutig.
»Für dich vielleicht«, sagte Vera schließlich, was der Wahrheit ja kaum ferner liegen könnte.
Unter dem Weihnachtsbaum warteten Geschenke, ausnahmsweise jedoch hatten sie beide nicht das geringste Interesse daran. Es war wirklich herzzerreißend.
»Na ja, dann sehen wir uns heute Mittag, oder?«, fragte Isla irgendwann. Sie hatte ihre Mutter doch noch dazu überreden können, heute am Weihnachtsessen im Hotel teilzunehmen. »Ich glaube, Flora hat dich neben Mrs Laird und Dr. Saif gesetzt, den netten Arzt.«
»Ach, der ist auch mit dabei? Die essen doch so komische Sachen.«
»Äh, das passt schon, Mum.«
Vera schniefte. Allerdings würde sich ein Arzt vielleicht gern all ihre seltenen Symptome anhören, das wäre doch mal was. Andere Leute hatten ganz gewöhnliche Feld-Wald-und-Wiesen-Beschwerden, sie hingegen war ein medizinisches Rätsel.
»Mum«, fasste sich Isla nun doch ein Herz. »Wir 
müssen reden. Wahrscheinlich werde ich nach Neujahr hier ausziehen, um mir mit Iona eine Wohnung zu nehmen.«
Ihre Mutter griff sich an den Hals. »Du gehst weg?«
»Ich fürchte … dass du und ich uns gegenseitig einfach nicht sehr glücklich machen.«
»Du nimmst dir eine Wohnung? Das ist ja toll, mein Mädchen wird endlich erwachsen!«
Völlig perplex starrte Isla sie an.
»Du brauchst wirklich nicht hier bei mir zu hocken und dir um mich Sorgen zu machen!«, versicherte Vera. »Das ist ja … Ich freue mich so für dich, mein Schatz. Du musst wirklich nach vorne schauen.«
Isla konnte es immer noch fassen, als sie einander umarmten.
 
Gaspard wirkte ungewöhnlich heiter, als er in die Küche hinunterkam. Und zur Überraschung seines Teams bekam jeder Wangenküsschen und eine geheimnisvolle Dose mit Entenfleisch, was niemand so recht verstand. Dann verkündete der Chefkoch: »’eute wird ein großer Erfolg! Und wer auf einen Misserfolg ’offt, wird so falschliegän, dass er am Ende über seinem komischän Pferdefleischgebäck bittere Tränän vergießän wird!«
Gaspard hatte Sinn und Zweck von Mince Pies noch nie verstanden und würde sich diesbezüglich auch dieses Jahr nicht umstimmen lassen. »Wo steckt der junge Prinz?«
»Er ist kein Prinz«, widersprach Isla automatisch, fragte sich dann aber, warum sie ihn eigentlich verteidigte. »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich hat er die Insel verlassen.«
»’at er nischt. Es gibt keine Flugzeuge, keine Fähre, nischts. Er ist nur faul. Geh und weck ihn.«
Isla lief rot an. »Ich glaube nicht …«
»Allez! Allez! Jetzt! Wir ’abän viel zu tun! Los!«
Im Hotel sah alles noch makelloser aus als sonst, wie Isla bemerkte, während sie mit hängendem Kopf aus der Küche schlich und die Treppe hinaufstieg.
 
An der Rezeption hatte Gala bereits mit den ersten Gästen zu tun. Es ging los! Nach drei Jahren öffnete The Rock endlich seine Türen!
Bootsmann Bertie übernahm den Transport der Leute vom Ort bis hierher, bei denen es sich um einen bunte Mischung handelte. Einige freuten sich wirklich auf das Hotel, andere hatten das ganze Theater in der Zeitung mitverfolgt und sich zu einem eher ironischen Besuch entschlossen. Da gab es promigeile Norweger, Bewohner von Mure und – was Joel wirklich überraschen würde – ein paar seiner ehemaligen Partykumpel, die das Leben in London leid waren und mal sehen wollten, was dieser Fleck Erde im hohen Norden eigentlich zu bieten hatte.
Außerdem hatte sich eine Gruppe alter Freunde von Colton zusammengefunden, langsam ergrauende, fit aussehende Männer, die einander bekümmert anlächelten und traurige Anekdoten austauschten.
Da Candice’ Pläne den Bach runtergegangen waren, war nun auch sie hier und stand stinkwütend mitten in der Lobby. Dass sie die letzte Nacht in einem unglaublich gemütlichen Bett verbracht hatte, ärgerte sie erst recht.
Was die Fähre anging, so hatte es für die Hotelgäste vom Festland einen besonderen Service hierher gegeben. Aber zu Candice’ Ärger würde das Schiff heute nicht wieder ablegen, da auch der Kapitän zum Weihnachtsessen in The Rock blieb.
Während die Gäste darauf warteten, dass sie eingecheckt wurden und ihre brandneuen Zimmer inspizieren konnten, servierten Kellner im Eingangsbereich Kaffee und Gebäck. Aufregung lag in der Luft.
 
Beim Weg die Treppe hinauf bis unters Dach war es ganz still. Isla musste daran denken, wie sie am ersten Arbeitstag der Küchenmannschaft schon einmal hier oben gewesen war und wie entsetzt sie damals auf Konstantin reagiert hatte. Natürlich ergab inzwischen alles Sinn, dachte sie. Damals hatte sie ihn nicht gemocht, und jetzt sollte sie ihn eigentlich auch nicht mögen.
Trotzdem ging ihr Konstantins Gesichtsausdruck beim Anblick der Skulptur nicht aus dem Kopf und wie er manchmal seiner jungenhaften Ausgelassenheit freien Lauf ließ. Sie musste selbst daran denken, wie geschickt er in der Küche mittlerweile mit den Messern hantierte. An seine konzentrierte Miene unter dem zu langen Haar, das ihm in die Stirn fiel. Wie sich seine Hand in der ihren angefühlt hatte … beinahe wäre Isla ein Stöhnen entfahren.
Als sie Konstantins Zimmer erreichte, fand sie es leer vor – natürlich, er war weg.
Und Isla war erneut allein, was sie jetzt aber schlimmer fand als vorher. Zuvor hatte sie nämlich nicht gewusst, was ihr fehlte, ihr war nicht klar gewesen, dass es da draußen noch etwas Größeres gab. Isla gestand es sich ungern ein, aber sie hatte sich eben zum ersten Mal verliebt. Nur leider in einen Mistkerl.
Eher aus Gewohnheit zog sie ihr Handy hervor, obwohl sie furchtbare Angst davor hatte, dass sie in den Social Media womöglich selbst auftauchte.
Die vielen Artikel, die in Zeitungen über Konstantin erschienen waren, klickte sie lieber rasch wieder weg.
Am Ende entdeckte sie ausgerechnet auf Eilidhs Facebook-Seite etwas Interessantes. Isla konnte es nicht fassen, aber da hatte sie es ja unverkennbar vor sich: ein Foto von zwei Blondschöpfen. Darauf hielt Konstantin Agot bei der Hand, und das helle Winterlicht leuchtete auf ihren Haaren, während die beiden zusammen … Schlittschuh liefen?
Eilidhs Kommentar dazu lautete: Der Prinz hat uns eine Eisbahn gebaut!
Isla starrte die Aufnahme lange an. Konstantin war also wirklich losgezogen und hatte für Agot einen Eisplatz angelegt? Er hatte also wirklich mal nicht an sich selbst gedacht, sondern an jemand anders, hatte sich abgerackert, nur damit Agot ein tolles Weihnachtsfest hatte. So etwas hätte Isla ihm nie zugetraut, und sie starrte das Bild lange an.
Als sie schließlich Konstantins Zimmertür wieder zuzog und sich abwandte, hörte sie plötzlich die Tritte schwerer Stiefel. Das durfte doch nicht wahr sein! Sicher wollte er nur seine Sachen abholen, dachte Isla und wappnete sich für die Begegnung.
Konstantin schleppte sich beinahe zu seinem Zimmer hinauf. Agots Begeisterung war eine gute Ablenkung gewesen, aber jetzt kehrte sein ganzer Kummer wieder zurück. Mit trauriger Miene und krummem Rücken stieg er die Treppe hinauf, und selbst Bjårk neben ihm wirkte niedergeschlagen.
Aber dann schaute Konstantin auf und bemerkte Isla, woraufhin sich seine Miene schlagartig veränderte. »Hast du etwa … nach mir gesucht?«, fragte er.
Lange herrschte Schweigen.
»Gaspard hat sich gefragt, wo du steckst«, stammelte Isla nur.
»Du aber nicht?«
Isla zuckte mit den Achseln. »Ich war davon ausgegangen, dass du wieder zurückgehst.«
»Zurück?«, entfuhr es Konstantin augenblicklich. »Wo soll ich denn hin? Du weißt doch, dass man mich rausgeschmissen, aus meinem Land verbannt hat. Weder mein Vater noch sonst irgendwer hat sich bei mir gemeldet, weil offensichtlich alle froh sind, mich los zu sein. Und jetzt wollt ihr mich hier auf der Insel auch nicht mehr. Da ist es dann eigentlich auch egal, wo ich bleibe, oder?«
Er marschierte an Isla vorbei.
»Aber du hast doch jede Menge Freunde! Schließlich kennt dich jeder«, hörte Isla sich sagen.
»Jeder kennt mich«, ertönte die Stimme jetzt aus seinem Zimmer, »aber ich bin allen scheißegal.«
Dann knallte er die Tür hinter sich zu.
»Mir nicht«, sagte Isla kaum vernehmbar. »Mir bist du nicht scheißegal.«
Quietschend öffnete sich die Tür wieder.
»Was?«, fragte Konstantin. »Was hast du da gesagt?«
Isla lief tiefrot an.
»Raus damit!«
»Ich hab gesagt, dass du mir nicht egal bist«, erklärte sie leise.
»So hat das aber nicht ausgesehen, als du im Harbour’s Rest davongestürmt bist.«
»Ich hab nicht gesagt, dass ich dich nicht für einen Idioten halte.«
Er sah ihr tief in die Augen. »Aber deinetwegen gebe ich mir echt Mühe, nicht länger ein Idiot zu sein.«
»Tja, ich bin mir nicht sicher, wie gut das bisher geklappt hat.«
Statt einer Antwort umfing Konstantin ihr Gesicht mit den Händen. »Ich muss dich etwas fragen«, sagte er sanft. Plötzlich war die Stimmung eine ganz andere.
»Ich brauche einfach Klarheit, und ich will dabei auch deutlich sagen, dass meine Absichten wirklich nicht nur … nobel sind. Aber vielleicht könnte man sie als ›gut‹ bezeichnen? Oder jedenfalls als ›besser‹ – durch dich möchte ich nämlich gern …«
Noch bevor er den Satz beenden konnte, zog Isla Konstantin zu sich heran und küsste ihn heftig.
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Natürlich dauerte es bloß dreißig Sekunden, bis von einem Treppenabsatz etwas weiter unten Gaspard zu ihnen hinaufbrüllte. Aber umspielte da etwa ein kleines Lächeln seine Lippen? Der winzige Anflug eines Lächelns, als sie überstürzt die Stufen hinuntereilten? Doch bestimmt nicht, oder?
Bevor sie mit roten Wangen die Küche betraten, zog Isla Konstantin kurz beiseite.
»Ich … Ich möchte dir nur sagen, dass es mir egal ist. Ob du für immer hierbleibst oder nur auf der Durchreise bist oder … na ja. Meine Entscheidung ist gefallen. Es schert mich nicht.«
Konstantin hob beide Hände. »Mein Schatz, wo soll ich denn sonst hin? Nein, ich sitze wohl hier fest.«
Sie starrte ihn an. »Das klingt aber nicht sehr schmeichelhaft.«
Er beugte sich vor und küsste sie. »Allerdings möchte ich auch nirgendwo anders auf der Welt sein. Frohe Weihnachten!«
Isla schaute ihm hinterher, als er in die Küche ging, ganz selbstverständlich seine frisch gewaschene Kochjacke anzog, ein Messer in die Hand nahm und es fröhlich, voller Selbstbewusstsein, durch die Luft sausen ließ.
Plötzlich schien in ihrem Herzen etwas zu erblühen, in Isla sprudelten Gedanken, Pläne und Aufregung. Vielleicht … könnte daraus ja doch noch etwas werden? Sie huschte hinter Konstantin in die Küche.
 
Flora erschien in ihrem schicksten roten Kleid mit ihrem Diamantarmband, dem Ring und einem strahlenden Lächeln. Schließlich wurde man nicht jeden Tag Verlobte und auch noch Managerin des schönsten Hotels weit und breit. Überglücklich stand Flora bald im Foyer und begrüßte jeden persönlich.
Dem Küchenpersonal würde sie die Neuigkeiten später überbringen. Bei dieser Gelegenheit würde sie auch ein paar deutliche Worte darüber verlieren, wie sich Angestellte des Hotels den Medien gegenüber zu verhalten hatten.
Einer der Tische im Restaurant war zunächst leer, weil die Leute aus dem Mure-Rat wegblieben, allen voran Fraser, den Jan und Charlie natürlich unterstützten. Aber da Flora ihre Plätze problemlos an jemand anders vergeben konnte, würde dieser Boykott keine großen Auswirkungen haben.
Es hatte sich eine wirklich interessante Mischung von Menschen zusammengefunden: Hipster, für die das Ganze vermutlich nur ein großer Spaß war, Feinschmecker mit Gourmet-Führer und ernster Miene, von denen ein oder zwei Gaspard bei jeder neuen Anstellung treu folgten, Einheimische und ein paar ältere Leute vom Festland, die über die albernen Szenen im Video hinweggesehen und erkannt hatten, wie toll dieses Hotel in abgelegener Umgebung war. Flora lächelte, als sie sogar die ein oder andere alte Flamme von Joel bemerkte, die sich nach dem »Prinzen« umsah.
Gut, Konstantin war vielleicht kein echter Prinz, und sein Benehmen war in der Vergangenheit oft fragwürdig gewesen. Aber sie musste immer wieder daran denken, wie glücklich Agot heute Morgen ausgesehen hatte.
Um ein Uhr trafen die restlichen MacKenzies im Hotel ein. Douglas sah in seinem Tartan-Outfit im Babyformat, das ihnen natürlich Mark und Marsha geschickt hatten, einfach prächtig aus. Er gluckste in seiner immer schwerer werdenden Babyschale glücklich vor sich hin.
Fintan hatte sich umgezogen, trug jetzt ein Paisleyhemd und einen weichen Pullover und wirkte plötzlich zehn Jahre jünger. Zum wohl ersten Mal eilte er direkt in die Küche hinüber.
Joel und Flora schauten ihm verwundert hinterher.
»Okay, was ist da los?«
Joel lachte.
»Was denn?«, fragte Flora.
Er zuckte mit den Achseln. »Es ist bloß … Bisher haben wir doch immer gedacht, dass ich in dieser Beziehung der Workaholic bin, Mrs Binder.«
»Menschen verändern sich eben«, sagte Flora.
Als sie ihn küsste, schloss sie genüsslich die Augen, wie sie es immer tat, wenn er ihr so nahe war.
 
»Und ’eute stolpert mir keiner!«, rief Gaspard streng.
Nur für alle Fälle war Bjårk Bjårkinsson oben eingeschlossen worden, wofür er sich rächte, indem er jeden einzelnen Strumpf seines Herrchens zerfetzte. Das war schon fast Ironie des Schicksals, denn dieses eine Mal konnte sich Konstantin nicht darüber beklagen, dass er zu Weihnachten viel zu viele Paar Strümpfe bekam. Dieses Jahr würde er nämlich gar nichts bekommen.
Startklar standen nun alle in Reih und Glied.
Kerry wirkte grimmiger denn je, als plötzlich Fintan in die Küche kam.
»Na, das ist ja mal eine Überraschung«, sagte Konstantin.
Fintan sah gar nicht so aus wie sonst, er wirkte geradezu überschwänglich. »Frohe Weihnachten allerseits!«, rief er gut gelaunt. »Ich bin mir sicher, dass heute alles super laufen wird!«
Es wurden Blicke getauscht.
»Außerdem … wollte ich auch bekannt geben, dass Flora die neue Geschäftsführerin von The Rock wird!«
Wieder schauten alle einander an.
»Wie, war sie das denn bislang nicht?«, fragte Konstantin.
»Ich dachte, schon«, wandte Isla ein. »Schließlich hat sie mich eingestellt.«
»Wer sind Sie eigentlich?«, fragte Kerry.
Als Antwort ging Fintan nur zu Gaspard hinüber und küsste ihn vor versammelter Mannschaft.
»Ich bin bloß irgend so ein Typ«, sagte er, »der euch wahrscheinlich bald mit neuem Käse beliefern wird.«
Gaspard strahlte.
Dass Kerrys Miene gerade noch finsterer geworden war, fiel nur Isla auf, und nun verstand sie endlich, warum die stille, phlegmatische junge Frau ihrem launenhaften Chefkoch seit Langem treu folgte, während alle anderen schnell das Handtuch warfen. Mitleid erfüllte Islas Herz.
»Okay, allez, allez, allez!«, rief Gaspard nach einem Blick auf die Uhr. »Die Vorspeisen bitte.«
 
Um Punkt zwei saßen endlich alle im Restaurant und nippten an einem ersten Getränk. Platten mit Häppchen wurden herumgereicht, und nun wurde in der Küche der ehrwürdige Lutefisk (oder je nach Bestellung auch Räucherlachs) auf Tellern angerichtet.
Bevor das Essen aufgetragen wurde, rief Gaspard noch einmal das gesamte Personal zu einem Kreis zusammen, in dem sich alle bei den Händen fassten.
»Gut«, sagte Gaspard endlich.
Isla war sich Konstantins Hand in der ihren überdeutlich bewusst, während sie dastand und auf ein paar inspirierende Worte von Gaspard wartete.
»Mein Gott, ihr wart alle so, so lange wirklisch nutzlos! Aber jetzt! Sagän wir einfach, wir ’offän, dass es nischt wieder ein schrecklisches Desaster wird! So ’elfe eusch Gott!«
Da sonst niemand etwas sagte, fügte Konstantin hinzu: »Äh … Amen?«
Alle mussten lachen, dann betätigte Gaspard die Klingel, und man begann mit dem Servieren.
 
Während reibungslos ein köstlicher Gang nach dem anderen aufgetragen wurde, schaute Flora sich um und sah überall nur zufriedene Gesichter.
Zu ihrer Verblüffung war an vegane Gerichte für die anspruchsvollen Londoner gedacht worden, aber auch an deftige Hausmannskost für die alten Leute: Es gab vortreffliches Rindfleisch von der Insel, natürlich leckere Gans, zu Konstantins Ehren den wirklich umwerfenden Lutefisk und eine himmlisch leichte Kastaniensuppe.
Vergnügt leerten die Gäste nach und nach den Weinkeller; die neuen jungen Kellner arbeiteten tadellos 
und blieben die ganze Zeit gut gelaunt und zuvorkommend.
Flora warf immer wieder vielsagende Blicke zu Candice hinüber, die als Reaktion mit den Augen rollte. Okay, okay, es war wirklich toll. Und ja, es stimmte, dass links und rechts von ihr zwei unglaublich attraktive Männer mit ihr flirteten, Polizist Clark und Fischer Fionn.
Von dem, was die beiden sagten, konnte Candice zwar kein Wort verstehen, aber war das denn von Bedeutung angesichts all des guten Essens und Lachens und der leisen Musik und Fröhlichkeit?
Und diese beiden Schotten zeigten sich tausendmal aufmerksamer und galanter als Dan, der ihr ein paar ziemlich wortkarge, unterschwellig anklagende Nachrichten geschickt hatte. Ehrlich gesagt, fragte sie sich inzwischen schon, ob so ein kleinlicher Typ überhaupt der Richtige für sie war. Himmel, sie hatte seine Mutter doch wirklich nicht mit Absicht brüskiert! Wie würde das denn in Zukunft erst aussehen, wenn sie sie ganz bewusst aufs Korn nahm? Das würde böse enden.
Und ja, okay, wahrscheinlich würde Candice auch einen kurzen Artikel über das Weihnachtsessen schreiben müssen, da diese nervige Göre Iona bereits Fotos von ihr schoss.
Normalerweise aß die Journalistin auch nichts mit Kohlehydraten, aber wahrscheinlich fand sie die Ofenkartoffeln gerade deshalb so lecker.
Na ja, Das weltweit schlechteste Hotel trumpft auf war vermutlich keine so schlechte Schlagzeile.
 
Am Ende des Festessens wurde der Weihnachtspudding serviert, danach kamen Kaffee und Likör auf den Tisch.
Und als schließlich die Band mit den Vorbereitungen für die Tanzveranstaltung begann, hätte Flora kaum glücklicher sein können.
The Rock war endlich aus seinem Dornröschenschlaf erwacht und voll von fröhlichen, satten Menschen. Lachen und Lärmen war zu vernehmen, mit ihren neuen Spielsachen in der Hand rannten Kinder aufgeregt um den riesigen Baum, und die Frauen kicherten zusammen im schicken Bad, wo sie vor dem Spiegel ihre Haare begutachteten und sich die Lippen nachzogen.
Derart von Leben erfüllt, diente dieses Gebäude zum ersten Mal seinem wahren Zweck.
Flora wünschte sich so sehr, dass Colton hier wäre, um das zu sehen. Bei einem Blick in Richtung Fintan wurde ihr klar, dass es ihm genauso ging. Sie stand auf und drückte ihm die Schulter. »Er wäre begeistert gewesen.«
»Aber er hätte sich gewünscht, dass ich das alles auf die Beine gestellt habe.«
»Wer das nun angeleiert hat, wäre ihm am Arsch vorbeigegangen«, sagte Flora und imitierte dabei den üblichen Tonfall von Colton, der nie ein Blatt vor den Mund genommen hatte. »Ich denke, dass er mehr als nur einen MacKenzie gernhatte.«
Flora zog weiter, bedankte sich bei den Kellnern und ging in die Küche hinüber.
»Ich glaube, die Gäste würden gern mit Ihnen sprechen«, sagte sie zum Chefkoch, der draußen vor der Hintertür eine rauchte.
»Vraiment?«, zierte sich Gaspard, dabei war das nicht ungewöhnlich. Wie lecker sein Essen schmeckte, war ihm immer schon klar gewesen. Er hätte nur nie gedacht, dass er je eine Küche finden würde, in der man es lange mit ihm aushielt.
Am Ende schleppte er sein ganzes Team mit ins Restaurant, wo die Gäste (die ja schon einiges gebechert hatten) gemeinschaftlich in Applaus ausbrachen.
Zu seiner eigenen Überraschung war Konstantin ganz überwältigt. In der Küche war es heute Schlag auf Schlag gegangen, und er war selbst erstaunt, wie hart er arbeiten und wie viel er schaffen konnte, wenn er sich wirklich, wirklich anstrengte.
Er spürte, dass er ein bisschen rot wurde, was albern war. Schließlich ging es hier doch nur um ein Mittagessen.
In diesem Moment stand an einem der Tische jemand auf, und Konstantin erstarrte.
Kapitel 72
Das konnte doch nicht sein!
Isla schaute Konstantin verwundert an, als er ihre Hand fallen ließ und vortrat.
An einem der Tische machte ein kleiner Mann ebenfalls einen Schritt nach vorne.
»Papa?«, fragte Konstantin ganz leise.
Sein Blick wanderte zu den anderen Gästen am Tisch, und er erkannte, dass sein Vater nicht alleine war. Da saßen seine Tanten, seine Freunde, selbst sein gefürchteter Erzfeind Anders.
Wie in Trance ging Konstantin auf seinen Vater zu.
Islas Lächeln gefror, als ihr klar wurde, wer da gekommen war.
»Wir haben uns überlegt, dass wir dich überraschen«, sagte sein Vater auf Norwegisch. »Aber wer uns hier wirklich überrascht hat, bist du. Ich bin ja so stolz auf dich.«
»Aber … in der Zeitung … stand ich doch wie ein Idiot da …«
»Wegen dieses Videos haben wir überhaupt beschlossen, zu kommen«, erklärte sein Vater, »nachdem wir dich mit deinem Hund gesehen haben. Wie ein Idiot hast du auf uns nicht gewirkt, wir haben uns vielmehr gedacht: Schaut euch nur meinen Jungen an! Er arbeitet! Deshalb sind wir so stolz auf dich. Und dein Chef hat ja auch gesagt, dass du dich so gut machst!«
»’abe isch nischt – du bist ein Idiot!«, ertönte eine Stimme aus der Ferne, aber da Gaspard doch mit Sicherheit kein Norwegisch konnte, ignorierten sie das einfach.
Wie oft hatte sich Konstantin das Wiedersehen mit seinem Vater ausgemalt – er hatte bittere Wahrheiten aussprechen und der Familie, die ihn verstoßen hatte, eisige, verächtliche Worte entgegenschleudern wollen.
Stattdessen geschah genau das Gegenteil – Konstantin warf sich seinem Vater wie ein Kind in die Arme.
»ER MACHT EISBAHNEN!«, verkündete ein helles Stimmchen sehr laut. »Bist du der König? Wenn ich größer bin, heirate ich Konstantin. Vielleicht NÄCHSTES JAHR.«
Konstantin senior wirkte ziemlich verblüfft. »Danke für die Vorwarnung, junge Dame«, sagte er förmlich, während sein Sohn den Kopf an seine Schulter presste, um seine Tränen zu verbergen.
 
Gaspard führte den Rest des Personals zurück in die Küche, und die Kellner machten sich daran, das Geschirr weiter abzuräumen, damit gleich fürs Tanzen die Tische zur Seite geschoben werden konnten.
Isla hatte sich ihre hässliche Kappe wieder aufgesetzt und stand mit versteinerter Miene allein am Spülbecken. Das war doch nicht zu fassen! Noch vor zwei Stunden hatte sie Luftschlösser gebaut und davon fantasiert, wie Konstantin und sie ein richtiges Paar wurden und sich – nur sie zwei – ein gemeinsames Leben aufbauten. Sie hatte davon geträumt, wie sie Seite an Seite im Hotel arbeiteten, Hogmanay und Burns Night feierten, dann den bald einsetzenden Frühling und die langen Sommermonate zusammen genossen.
Und nun war alles vorbei, denn Isla war die teure Kleidung der Leute an jenem Tisch natürlich nicht entgangen. Konstantins reiche Familie war auf der Bildfläche erschienen, und jetzt würde er selbstverständlich wieder nach Hause wollen, zurück zu seinen verdammten Tannen und all dem Spaß, zu Schlitten mit Glöckchen und Skifahren und Feiern und all den dünnen reichen Blondinen.
Und sie würde hier zurückgelassen werden wie immer.
Als Isla besonders heftig an einem Topf herumschrubbte, kam Kerry zu ihr herüber: »Sie sind es einfach nicht wert«, sagte sie dumpf.
In Erwartung weiterer Weisheiten schaute Isla auf.
»Männer«, sagte Kerry langsam, »sind alle nur dreckige, fiese, ätzende, üble, sich die Eier kratzende VERDAMMTE ARSCHLÖCHER!«
Dann klappte sie den Mund zu und wandte sich ab, um ihren Arbeitsplatz sauber zu machen und mit den hereinkommenden Tellern zu helfen.
Auch Isla schob die Arme wieder bis zu den Ellbogen ins volle Spülbecken. Eigentlich sollte sie Gummihandschuhe tragen, aber wen kümmerte es jetzt noch, ob ihre Hände ganz rot und rissig wurden, weil sie den lieben langen Tag mit Wasser und Messern arbeitete. Was spielte es schon für eine Rolle, wenn sie hier, in der Küche versteckt, alt und verhärmt wurde – ja, genau wie eine Dienstmagd –, während sich draußen die jungen Herzöge und Prinzen amüsierten. So war es immer gewesen war, und so würde es immer sein.
Dann kam im Radio auch noch Only at Christmas Time, was ihr gerade noch gefehlt hatte. Isla war den Tränen nahe, als plötzlich die Küchentür aufflog und einem der Kellner ein Ausruf entfuhr.
»Was macht dieses Vieh in der Küche?«, rief er, während Bjårks blöde Hundeaugen zu leuchten begannen, als ihm all die köstlichen Düfte dieses verbotenen Raums in die Nase stiegen. Er sprang an der Arbeitsplatte hoch, ließ die Pfoten darauf ruhen und begann, die ungespülten Teller abzulecken.
Isla schaute ihn an und seufzte: »Oh, Bjårk. Na ja, jedenfalls machst du dich ausnahmsweise mal nützlich.« Als sie dem dämlichen Vierbeiner die spitzen Ohren kraulte, hechelte er begeistert.
»Bjårk!«, ertönte da eine Stimme, und jemand eilte herein. »Ich hab dich geholt, damit du die Familie begrüßt, nicht, damit du in der Küche Essen stibitzt.«
Konstantin blieb neben Isla stehen. »Und du auch«, sagte er. »Willst du denn nicht Hallo sagen?«
Sie starrte ihn an. »Nicht so«, sagte sie und deutete mit schmutzigen, durchweichten Fingern auf ihre unansehnliche Schürze.
Konstantin trat einen Schritt näher, nahm ihr die Kappe ab und zog vorsichtig alle Haarnadeln aus ihren Locken, sodass sie ihr auf die Schultern fielen.
Verängstigt schaute Isla zu ihm hoch.
»Noch ein paar Küsse, um deine Lippen zum Leuchten zu bringen«, sagte er und machte sich umgehend an die Arbeit.
»Okay«, sagte er dann, »so bist du perfekt. Na komm.«
Er warf die Haube auf die Arbeitsplatte und führte Isla durch die Schwingtür nach draußen.
Bjårk blieb zurück und kümmerte sich gewissenhaft um die restliche Bratensoße.
Kapitel 73
Im Restaurant war der Ceilidh bereits in vollem Gange, und es wurde gerade schwungvoll Strip the Willow getanzt.
Die üblichen Reihen mit vier oder acht Paaren hatten sich zu etwas weniger Übersichtlichem entwickelt, und Agot rannte Hand in Hand mit Ash durch jeden sich auftuenden Bogen, egal, ob sie nun an der Reihe waren oder nicht. Also alles wie immer.
Isla hatte ja keine Ahnung, wie begeistert Konstantin senior darüber war, dass ihm – zum allerersten Mal – ganz offiziell eine Freundin seines Sohnes vorgestellt wurde. Noch dazu handelte es sich nicht um irgendein zügelloses Partygirl oder eine verwöhnte Göre, sondern um eine ganz normale, hübsche, freundliche und sanfte junge Frau.
Sie selbst war sich immer noch viel zu sehr ihrer Schürze und ihrer nassen Hände bewusst.
»Es ist so schön, Sie kennenzulernen«, sagte Konstantins Vater, und das kam von Herzen.
Isla erwiderte sein Lächeln; irgendwie war es schon verrückt, dass sie hier am Weihnachtstag einem fremden Mann mit rosigen Wangen, weißem Bart und skandinavischem Akzent vorgestellt wurde, und sie konnte sich gerade noch einen Knicks verkneifen.
»Ähem!« Als hinter ihr ein Räuspern erklang, drehte Isla sich um und entdeckte ihre Mutter, die ihre Handtasche umklammert hielt und sich weigerte, aufzustehen.
»Ah«, machte Isla, »und das ist meine Mutter.«
»Es ist mir eine Ehre«, versicherte Konstantin senior mit allem Charme, den er nur aufbringen konnte.
Bitte werd jetzt nicht unfreundlich, flehte Isla innerlich, bitte sei nicht fies.
Aber Vera erhob sich nur, richtete sich zu ganzer Größe auf und streckte so würdevoll die Hand aus, als gehöre sie selbst dem Adel an.
»Wie ich sehe, hatte Ihr Sohn das große Glück, meine Tochter kennenzulernen«, sagte sie betont langsam.
Kapitel 74
Während Konstantin noch blieb und sich bis tief in die Nacht auf Norwegisch unterhielt, kehrte Isla mit ihrer Mutter nach Hause zurück.
Dort machten sie nun auch endlich ihre Geschenke auf.
In einem der Päckchen für Isla war eine neue, coole Cath-Kidston-Teekanne.
»Die hatte ich schon für dich besorgt«, sagte ihre Mutter schüchtern, »und für die neue Wohnung wäre sie doch ideal.«
»Ja«, sagte Isla, »die ist toll. Aber nicht so schön wie deine.«
 
Der zweite Weihnachtsfeiertag brach mit klarem, schönem Wetter an.
Im Hotel wurde das leckere Frühstück vorbereitet, und da die Gäste danach abreisten, würden heute keine weiteren Mahlzeiten serviert werden.
Während sie zusammen in der Küche eine Kleinigkeit aßen, entging Isla nicht, dass Konstantin unruhig wirkte. Es war wohl wegen der Krisensitzung des Mure-Rats, die für diesen Tag anstand.
»Was wäre denn das Schlimmste, was sie machen könnten?«, fragte sie.
»Also, es macht mich ja schon traurig, dass manche Leute den Engel hassen. Und womöglich reißen sie ihn noch ab«, antwortete Konstantin mit gerunzelter Stirn.
»Ich weiß.«
»Dabei wollte ich der Insel doch was Gutes tun. Ich dachte, das würde super werden.«
»Du weißt ja überhaupt nicht, wer den Engel wirklich hasst.«
»Doch, die ganzen mächtigen Leute, die hier alles bestimmen«, entgegnete Konstantin und kaute finster auf einem Würstchen herum.
Isla nahm all ihren Mut zusammen und fragte: »Und danach … gehst du wieder zurück? Mit deinem Vater?«
»Ja«, sagte Konstantin, und Isla wurde schwer ums Herz. »Aber nur zu Besuch, und du könntest ja vielleicht mitkommen. Bis Hogmanay gibt es im Hotel ja keinen Restaurantservice mehr.«
»Was?«
»Ich meine, wenn wir uns ein paar Tage freinehmen, kann ich dich zu Hause herumführen und dir alles zeigen.«
»Und danach würden wir zurückkommen?«
»Tja, für Erste schon. Schließlich hab ich hier eine Arbeit, die mir Spaß macht. Und ich versuche gerade auch, mir eine Freundin zuzulegen, obwohl ich da nicht sehr schnell vorankomme.«
Isla strahlte. »Und später?«
Konstantin verzog das Gesicht. »Ach komm. Ich hab zum ersten Mal in meinem Leben einen Job. Verlang jetzt bitte keinen Fünfjahresplan von mir. Außerdem steht zu befürchten, dass ich auch von hier verbannt werde. Zwei Länder in nur einem Jahr wäre ein echter Rekord, denke ich.«
»Selbst für einen Playboy.«
»Selbst für einen Playboy.«
Tatsächlich lechzten die Zeitungen nach Neuigkeiten, und so war Candice’ begeisterte Kritik über das Weihnachtsessen bereits veröffentlicht.
Die Journalistin würde nun doch noch ein paar zusätzliche Tage bleiben. Fionn hatte ihr nämlich versprochen, sie auf seinem Boot mit aufs Meer zu nehmen und ihr einen Hummer zu fangen. Und das klang ziemlich verlockend.
Isla und Konstantin schafften in der Küche Ordnung und machten sich nach einem letzten prüfenden Blick dann aufgeregt auf den Weg zur Krisensitzung des Mure-Rats.
Als die beiden daran vorbeikamen, schauten sie zur Skulptur auf. Sie glitzerte in der Sonne, schön wie eh und je. Heute schien ihr Leuchten allerdings auch etwas Unheilvolles an sich zu haben, als wüsste der Engel, dass man ihn abbauen wollte.
Hand in Hand gingen die jungen Leute zur Gemeindehalle hinüber. Als sie das Gebäude erreichten, geschah etwas Unglaubliches.
Ihnen war vorher bereits aufgefallen, dass draußen viele Leute unterwegs waren, aber sie waren davon ausgegangen, dass alle zu Looney Dook wollten.
Viele hatten Decken und Thermoskannen dabei, und Mrs Brodie rasselte wie üblich mit ihrer Spendendose, um Geld für die Schule zu sammeln.
Als sich Konstantin und Isla der Tür näherten, ging ein Raunen durch die Menge, und dann rief jemand: »JETZT!«, woraufhin sich alle bei der Hand nahmen.
»Was ist denn hier los?«, fragte Konstantin.
Fraser, der zur selben Zeit eingetroffen war, schaute sich wütend um. »Was zum Teufel soll das?«
Von der Gemeindehalle bis zum Engel hatte sich eine Menschenkette gebildet – Patrick und Sheila vom Flughafen waren mit dabei, Lorna mit mehr oder weniger allen Schülern und ein Pilot, der extra hergeflogen war, um im Namen seines Berufsstandes zu erklären, dass die Skulptur eine tolle Orientierungshilfe war. Er brachte eine ähnliche Nachricht von den Seeleuten mit.
Fraser stieß lediglich ein missbilligendes Brummen aus und betrat das Gebäude zusammen mit den anderen Ratsmitgliedern, inklusive Marsali McGlone, der ganz schön die Muffe ging
Dann strömten alle Leute aus der Menschenkette hinter Konstantin und Isla zur Tür hinein und füllten den Saal bis auf den letzten Platz.
»Wir sind hier, um über das Entfernen eines nicht genehmigten Bauobjekts auf der Insel abzustimmen«, erklärte Fraser.
Doch jedes Mal, wenn er für Ruhe sorgen wollte, standen die Anwesenden auf und skandierten: »DER ENGEL BLEIBT! DER ENGEL BLEIBT!«
Nun ließ Fraser sich lang und breit darüber aus, dass die Skulptur nicht nur illegal aufgestellt worden sei, sondern auch eine hässliche Bausünde, was im Zuschauerraum zu Murren führte.
Konstantin blickte Isla an, zwinkerte ihr zu und stand auf. »Darf ich vielleicht etwas sagen? Ich würde die Skulptur gern den Fraser-Colm-Marsali-Aoghas-William-Sheila-Engel nennen«, verkündete er feierlich. »Und ich werde die Plakette mit dem Namen aus eigener Tasche bezahlen«, fügte er hinzu.
Diese Nachricht wurde zunächst mit Schweigen aufgenommen, dann begannen ein paar Leute zu jubeln und riefen: »Abstimmung! Abstimmung! Abstimmung!«
Eine Abstimmung wollte Fraser natürlich vermeiden, weil er nicht wusste, wie er sie gewinnen sollte. Die Ratsmitglieder steckten die Köpfe zu einer Unterredung zusammen.
Irgendwann wandte sich Fraser wieder an die Öffentlichkeit: »Unsere Entscheidung lautet wie folgt: Die Skulptur darf stehen bleiben, solange Joel und Konstantin regelmäßig nach ihr schauen, sich darum kümmern und sie instand halten. Außerdem erwarten wir die versprochene Plakette mit unseren Namen darauf.«
Alle brachen in Jubel aus.
»Danke«, sagte Konstantin mit großem Ernst. »Es ist offensichtlich, was für eine wichtige Persönlichkeit Sie hier auf der Insel sind.« Dann wandte er sich freudestrahlend an Isla: »So schnell wirst du mich also nicht los. Jetzt muss ich nämlich von Rechts wegen bleiben.«
Kapitel 75
Nun machte sich die ganze Truppe auf den Weg zu Looney Dook, auch die norwegischen Besucher, die ans Baden in eiskaltem Wasser gewöhnt waren. Man musste sie nur noch einmal daran erinnern, dass man dabei hier Badesachen trug.
Die Kinder nahmen teil, weil es lustig und wild war, deshalb mussten die Eltern wohl oder übel auch mitmachen, wenn sie nicht als Weicheier dastehen wollten.
Candice machte mit, weil sie eine tolle Bikinifigur hatte, die sie bei jeder Gelegenheit gern zur Schau stellte.
Zudem erinnerten sie das Licht, die Farbe des Wassers und der helle weiße Sand beinahe an die Bahamas, abgesehen allerdings von den herrschenden drei Grad. Da konnte sie jede Menge super Fotos für Instagram schießen und bekam dafür haufenweise Likes.
Am Ende zog sie sich noch Ionas ewigen Zorn zu, weil sie die junge Frau beim Posieren an einer besonders tollen Stelle beobachtete und daraufhin Selfies an exakt demselben Fleck und mit genau derselben Haltung machte.
Fintan und Gaspard waren zu Hause geblieben und vertrieben sich die Zeit mit etwas ganz anderem.
Um kurz vor elf stapfte ein Dudelsackspieler den Strand entlang, untermalt von lautem Lachen, Witzeln und Bemerkungen. Es wurde ordentlich darüber geflucht, wie bitter man schon fror, wenn man auch nur den Pullover auszog.
Aber alle waren bereit, sich in die Fluten zu stürzen, ausgenommen die älteren Mitglieder der Inselgemeinschaft. Sie blieben am Ufer und warteten dort mit warmen Decken, Handtüchern und Jacken. Zur Stärkung hatten sie Thermoskannen voll heißem Kaffee mit einem Schuss Whisky und in Alufolie eingewickelte Schinkenbrote mitgebracht.
Irgendwann entdeckte Flora Christabel, die vor Wut beinahe zu platzen schien. Sie widersetzte sich jeglichen Beschwichtigungsversuchen ihrer Mutter und steigerte sich vor versammelter Mannschaft in einen unfassbaren Tobsuchtsanfall hinein.
Flora nahm sich vor, Jan später mit ein paar mitfühlenden Worten Mut zu machen. Sie hatten sicher viel gemeinsam, worüber sie sich austauschen könnten.
Um Punkt elf reihten sich alle auf dem Sand auf.
Ein großes Horn ertönte – in das natürlich niemand anders als Agot höchstpersönlich geblasen hatte –, und dann rannte auf dem Endless fast die ganze Inselbevölkerung Hand in Hand kreischend ins eisige, aufgewühlte Wasser.
Flüche wurden ausgestoßen, die wirklich nicht für unschuldige Ohren bestimmt waren, aber es war ja nur einmal im Jahr.
Man hörte lautes Quieken, und die meisten Kinder liefen nur bis zur Taille ins Wasser, hatten dann genug und machten augenblicklich kehrt. Nachdem sie zum Ufer zurückgeflitzt waren, wurden sie von liebevollen Großmüttern in Empfang genommen und abgerubbelt, bis sie rosig leuchteten.
Die anderen waren mutiger und schwammen hinaus.
Konstantin liebte das kalte Wasser und zog Isla mit, weiter und weiter ins Meer. Als er sich unbeobachtet wähnte, näherte er sich ihrem rot glühenden Gesicht und küsste sie heftig auf den Mund. Dann lachte er über ihre schockierte und zugleich begeisterte Reaktion, während sie sich an ihn schmiegte.
Flora und Joel hielten sich an der Hand, aber während Flora kreischend auf und ab hüpfte, ertrug er das kalte Wasser ungerührt und stoisch.
Lachend verkündete sie: »Na, das ist doch sicher eine Metapher, die irgendetwas über uns aussagt.«
Er lachte ebenfalls und zog sie an sich, bevor sie gemeinsam zurückrannten, zu Douglas. Auf einer warmen Decke gluckste Dougie auf dem Schoß seines Großvaters, der ihn vergötterte, vor sich hin.
Seine Eltern nahmen ihn bei den Händchen und zogen ihn schaukelnd ein wenig hoch.
Saif und Lorna schwammen weiter und weiter und näherten sich einander dabei so, dass sie unter Wasser die Zehen miteinander verschlingen konnten.
Das Meer war hier nicht tief, und der Sand, der die Welt zusammenhält, wurde über ihre tauben Zehen gespült. Irgendwann konnten sie es nicht mehr fühlen, aber sie waren immer noch zusammen.
So ist das nämlich manchmal: Auch wenn man die Berührung des anderen nicht spürt, ist man doch miteinander verbunden.
Es war ein einziges großes gemeinsames Lachen. Dann rannten alle rot vor Kälte fröhlich zurück an Land. Sie fühlten sich erfrischt und geläutert, zu neuem Leben erwacht.
All das geschah unter dem aufmerksamen Blick des Murer Engels, der in der Wintersonne erstrahlte, ihnen den Weg erhellte und über ihr Wohlergehen wachte.
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Ich werde immer mein Herz
so eng an deine Seele schmiegen
wie ich kann.
Khwāja Shams-ud-Dīn 
Muḥammad Ḥāfeẓ-e Shīrāzī
 
Eg stansa vel uviss, utan svar,
som framfor eit ukjend land,
om ikkje min kjærleik til deg var
for meg som ei lykt i mi hand
 
Ich zögerte unsicher, ohne Antwort
Wie angesichts eines fremden Landes
Um zu sehen, ob meine Liebe zu dir
Eine Laterne war in meiner Hand
Halldis Moren Vesaas
 
Tha caoin-shlios mo leannain mar eal’ air a’ chuan,
Nas gile nan fhaoileann air aodann nan stuadh,
Mar shneachd air na beannaibh, mar chanach nam bruach, ’S i furasta, suairc na giùlan.
 
Meine Liebste ist ein Schwan auf den Wellen
Heller als Möwen auf dem Meer
Wie Schnee auf den Hügeln und Wollgras am Ufer
So anmutig und leicht
Dùghall MacPhàil
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